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VORREDE. 


Bei  der  Ausarbeitung  des  speciellen  Theils  der 
Physiologie  habe  ich  es  mir  zur  besonderen  Aufgabe 
und  zur  Pflicht  gemacht,  die  einzelnen  Vorgänge 
nach  einem  bestimmten  Plane  in  steter  Rücksicht 
auf  die  Arbeiten  Anderer  und  auf  eigene  Erfahrun- 
gen darzustellen ,  und  mich  dabei  bestrebt ,  letztern 
in  Vergleich  zu  den  Beobachtungen  und  Versuchen 
Anderer  zur  Bestätigung  von  Lehrsätzen  oder  zur 
Begründung  von  neuen  Ansichten  nur  diejenigen 
Rechte  einzuräumen ,  welche  ihnen  gebühren. 

Ich  liess  es  mir  angelegen  sein ,  so  weit  es 
meine  jetzigen  Verhältnisse ,  unter  denen  ich 
leider  ausser  meiner  eigenen  Bibliothek  wenige 
literarische  Hülfsmittel  für  die  Physiologie  besitze, 
gestatten,  die  Arbeiten  unserer  Vorfahren  zu  be- 
nutzen ,  um  nicht  mit  einigen  neueren  Physiologen 
in  den  grossen  Fehler  zu  verfallen  ,  Beobachtungen 
für  neu  zu  halten ,  die  zum  Theil  längst  von  Andern 
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gemacht  sind.  Die  gegenwärtige  Zeit  liefert  mehrere 
Beispiele,  welche  beweisen,  wie  nachtheilig  es  ist, 
wenn  ohne  Rücksicht  auf  frühere  Leistungen  Unter- 
suchungen angestellt  und  veröffentlicht  werden. 
Männer,  welche  mit  Unkenntniss  in  der  Geschichte 
ihres  Faches  forschen ,  machen  sich  nicht  Mos 
lächerlich,  wenn  sie  sich  mit  Entdeckungen  von 
Dingen  brüsten ,  die  Anderen  schon  bekannt  sind ; 
sondern  sie  werden  auch  leicht  von  der  Ansicht 
ergriffen ,  als  habe  die  Physiologie  hauptsächlich 
durch  sie  ihren  gegenwärtigen  Standpunkt  erreicht; 
ein  Wahn,  der  aus  einem  und  dem  andern  physio- 
logischen Werk  ersichtlich  ist  und  sich  auffallender 
Weise  nicht  blos  denjenigen  mittheilt,  welche  Laien 
dieser  Wissenschaft  sind,  sondern  auch  jenen,  die 
sich  ex  professo  mit  derselben  beschäftigen.  Es  ist 
zu  bedauern ,  dass  man  in  jetziger  Zeit  so  häufig 
das  Studium  der  Geschichte  der  Physiologie  und  der 
einzelnen  Zweige  derselben  vernachlässigt  •  ja  es 
ist  höchst  tadelnswerth ,  wenn  derjenige,  welcher 
sich  mit  der  speciellen  Bearbeitung  eines  Gegen- 
standes abgibt,  und  im  Besitze  von  ausgezeichneten 
literarischen  Hülfsmitteln  ist,  die  früheren  Leistun- 
gen nicht,  so  viel  möglich,  vollständig  berücksichtigt. 
Die  Geschichte  der  Lehre  vom  Blut  gibt  uns  in  I. 
Müller  ein  warnendes  Beispiel ,  die  Arbeiten  An- 
derer ,  zumal  solcher ,  deren  Werth  allgemein  an- 
erkannt ist,  zu  studiren,  wenn  wir  uns  vor  dem 
Wahne  schützen  wollen,  einen  Gegenstand  unserer 
Wissenschaft  zuerst  gründlich  erforscht  zu  haben. 
Auch  in  Rücksicht  auf  die  Chymification  findet  sich 
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bei  Vielen  die  irrige  Meinung,  dass  die  in  Amerika 
angestellten  Versuche  und  Beobachtungen  bei  einem 
Manne  mit  einer  Magenfistel  ganz  neu  seien.  Sie 
scheinen  nicht  zu  wissen,  dass  schon  vor  3  Decen- 
nien  I.  Helm  in  einem  ähnlichen  Fall  bei  einer  Frau 
höchst  interessante  Versuche  über  die  Verdauung 
verschiedener  Speisen  anstellte  und  dabei  so  manche 
herrliche  Ergebnisse  gewonnen  hat,  wie  diess  aus 
dem  Kapitel  über  die  Verdauung  zu  ersehen  ist.  — 
Allein  nicht  nur  die  Beobachtungen  unserer  Vor- 
fahren ,  sondern  selbst  die  unserer  Zeitgenossen 
werden  von  Manchen  vergessen  oder  nicht  beachtet  $ 
und  so  sehen  wir,  dass  derselbe  Forscher,  welcher 
bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Blut  Hewson's 
ausgezeichnete  Arbeiten  unberücksichtigt  liess,  bei 
der  Entdeckung  der  Lymphherzen  beim  Frosch , 
anstatt  sich  an  Fohmann's  Erfahrungen  über  die  sich 
contrahirenden  Lymphbehälter  beim  Aal  anzuschlies- 
sen,  die  Priorität  der  Beobachtung,  dass  bei  Thie- 
ren  sich  zeitweise  zusammenziehende  Behälter  im 
Lymphsysteme  vorkommen,  sich  anmasste,  ja  sogar 
einen  höchst  achtbaren  Forscher,  Panizza,  der 
ohne  Zweifel  unabhängig  von  ihm  die  gleiche  Be- 
obachtung machte,  beschuldigte,  ohne  Nennung 
seines  Namens  dieselbe  bekannt  gemacht  zu  haben  *). 
Ich  weiss  wohl,  dass  ich  durefh  diese  offenen  Er* 
kiärungen  den  und  jenen  nicht  angenehm  berühre, 
so  wie  icli  auch  durch  meine  früheren  Mitteilungen, 
durch  die  ich  manchem  älteren  Forscher  vermeint 


*)  Siehe  die  niibere  Nacbweisung  hierüber  im  Texte. 
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liehe  Entdeckungen  Neuerer  zuwies,   letztere  mir 
nicht  zu  freundlichen  Gesinnungen  stimmte.  Dem 
ungeachtet  kann  ich  nicht  umhin,  die  Rechte  unse- 
rer Vorfahren  zu  vertheidigen ,   und  Manche  von 
den  jetzt  lebenden  Anatomen  und  Physiologen  zu 
einem  gründlichen  Studium  der  Arbeiten  jener  auf- 
zufordern. —   Es  freut  mich,  hier  zu  der  schon 
vor  mehreren  Jahren  (s.  m.  Schrift  über  das  Auge 
S.  11  ff.  und  Tiedemann's  Zeitschrift  B.  5  H.  2 
S.  181)  gegebenen  historischen  Nachweisung  über  den 
sinus  pircularis  iridis  die  nachträgliche  Mittheilung 
machen  zu  können,  dass  ausser  Hovius  auch  Albin 
diesen  Kanal,   und  zwar  beim  Menschen,   sehr  gut 
kannte  ;   denn  es  finden  sich  in  der  anatomischen 
Sammlung  zu  Leyden ,  welche  Sandifort  mir  zu  zei- 
gen die  Güte  hatte ,   zwei  sehr  schöne  Präparate 
von  Albin,  wo  der  genannte  Sinus  mit  rother  Masse 
vollkommen  ausgespritzt  ist,  so  dass  derselbe  oiFen? 
bar  mit  Unrecht  so  lange  als  canalis  Fontanae  auf- 
geführt wurde,  und  merkwürdiger  Weise  jetzt  noch 
in  Berlin  als  canalis  Schlemmii  bezeichnet  wird. 

A\  as  die  Benutzung  einiger  neuern  Werke  an- 
belangt, so  inuss  ich  bemerken,  dass  mir  die  Schrift 
von  Enschut  de  respirationis  chymisnio  ,  die  Arbeit 
von  H.  Nasse  über  das  Blut  und  die  von  Schultz 
über  die  Circulation  des  Bluts  erst  zu  Gesicht  ka- 
men, als  die  betreffenden  Kapitel  schon  gedruckt 
waren. 

Schon  seit  vielen  Jahren  bin  ich  bemüht,  mir 
durch  Versuche  an  Thieren  und  anderweitige  Nach- 
Forschungen  die  Processe  des  Lebens  klar  und  an- 
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schaulich  zu  machen.  Auch  habe  ich  in  meinen 
Vorlesungen  nie  unterlassen,  durch  Vivisectionen 
und  mikroskopische  Demonstrationen  meinen  Zu- 
hörern die  wichtigsten  Vorgänge  des  lebenden  Kör- 
pers zu  versinnlichen.  Bei  der  Bearbeitung  vorlie- 
gender Abtheilung  der  speciellen  Physiologie  stellte 
ich  übrigens  über  mehrere  Gegenstände  noch  be- 
sondere Nachforschungen  an,  wie  namentlich  1)  über 
den  Einfluss  der  Durchschneidung  des  10ten  Paars 
der  Hirnnerven  am  Halse  bei  Vögeln  auf  die  Ver- 
dauung, die  Blutbildung,  die  eigene  Wärme  des 
Körpers  und  das  Leben  überhaupt;  2)  über  die  Be- 
standtheile  des  Chylus,  so  weit  man  sie  durch  das 
Mikroskop  erkennt,  ins  Besondere  über  den  Milch- 
saft aus  verschiedenen  mesenterischen  Saugadern 
vor  und  nach  dem  Durchgang  durch  Drüsen,  und 
aus  dem  grossen  Saugaderstamm ;  3)  über  die  Lym- 
phe, namentlich  der  Milz  und  Leber;  4)  über  das 
Blut  und  dessen  Verhalten  zu  verschiedenen  Rea- 
gentien ,  sowohl  an  und  für  sich  als  in  Vergleich 
mit  dem  Chylus;  5)  über  künstliche  Bildung  von 
Blutroth ;  6)  über  den  Lauf  des  Bluts  in  den  Haar- 
gefässen  ;  7)  über  den  Einfluss  des  sympathischen 
Nerven,  so  wie  der  Rückenmarksnerven  auf  den- 
selben ;  8)  über  die  Herzbewegungen  und  den  Herz- 
schlag. Ferner  versuchte  ich  über  die  Respiration, 
die  Aufsaugung  und  die  Ernährung  einfache  und, 
wie  mir  scheint ,  naturgcmässc  Ansichten  aufzustel- 
len. —  Ich  enthalte  mich  jeder  Bemerkung  über  die 
hier  angedeuteten  Versuche  und  Theorien ,  so  wie 
über  mehrere  Beobachtungen,   welche  ich  hie  und 
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da  zur  Bestätigung  von  physiologischen  Lehrsätzen 
mittheilte,  da  ich  Anderen  überlassen  will,  zu  ent- 
scheiden, in  wie  weit  sie  zur  Begründung  von  Mei- 
nungen von  Werth  sind.  Nur  so  viel  erlaube  ich 
mir  noch  zu  erwähnen,  dass  ich  einige  von  den  an- 
gegebenen Versuchen  noch  fortsetzen  werde ,  und 
namentlich  beschäftigt  bin ,  in  Gemeinschaft  mit  mei- 
nem Bruder  über  das  Blut  Nachforschungen  anzu- 
stellen, zu  welchen  die  über  künstliche  Bildung  von 
Blutroth  aus  Eiweiss  und  kohlensaurem  Eisenoxvdul 

¥ 

den  Anfang  machen. 

Leid  thut  es  mir,  dass  einige  von  den  zum  ersten 
Theil  gehörigen  Abbildungen  den  Originalzeichnun- 
gen so  weit  nachstehen.  Namentlich  gilt  diess  von 
der  2ten  Figur  der  4tcn  und  derselben  Figur  der  5ten 
Tafel,  welche  von  der  Anordnung  der  Elementar- 
theilchen  in  der  Haar-  und  Linsensubstanz  kein 
naturgemässes  Bild  verschaffen  können.  Auch  darf 
ich  nicht  unterlassen  zu  bemerken  ,  dass  in  mehre- 
ren Figuren,  vorzüglich  der  achten  Tafel,  diejeni- 
gen Kügelchen  ,  welche  die  Elementartheilchen  ab- 
geben ,  zum  Theil  etwas  ungleich  in  der  Grösse 
beim  Stich  ausgefallen  sind. 

Zürich,  im  September  1836. 
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§.  370. 

Die  besoiulerc  Physiologie  hat  zur  Aufgabe  :  die  Dar- 
stellung der  einzelnen  Lebensproeessc  nach  ihren  besondern 
Erscheinungen  und  Gesetzen.  —  Das  Leben  offenbart  sich 
in  seiner  Blülhc  nach  zwei  Hauptriehtungen,  je  nachdeni 
nämlich  die  Vorgänge  im  Menschen  die  Erhaltung  des  eige- 
nen Körpers  oder  die  Erzeugung  von  Wesen  derselben  Art 
bezwecken.    Darnach  zerfällt  man   die  spccielle  Physiolo- 
gie gewöhnlich  in  zwei  Abteilungen ,   von  denen  die  erste 
vom  individuellen   und  die  zweite  vom  G.ttlungsleben  han- 
delt.   Zweckmässiger  werden  die  Processc  des  Lebens  im 
Besondern  nach  ihren  Erscheinungen   und  Eigentümlich- 
keiten, welche  sie  beim  Entstehen,  Bestehen  und  Vergehen 
des  individuellen    Organismus    darbieten,    untersucht,  und 
daher  die  Lehre  vom  Ursprung*  die  vom  Bestellen  und  jene 
vom  Untergang  des  menschlichen  Lebens  als  die  Hauptab- 
theilungen  der  speciellen  Physiologie  betrachtet.    Die  Aus- 
einandersetzung der  Erscheinungen  und  Gesetze  des  reifen 
menschlichen  Organismus  wollen  wir  den  Untersuchungen 
Uber  das  Entstehen  des   Menschen,  oder  die  Zeugung  und 
Entwicklung,  vorausgehen  lassen. 
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§ .  371. 

Die  Thätigkeiten  des  zu  seiner  Reife  gelangten  Men- 
schen, an  und  für  sieh  und  in  Rücksicht  zur  Aussenwelt 
betrachtet,  bezichen  sich  zunächst  entweder  auf  den  Leib 
oder  die  Seele,  und  darnach  nuiss  man  somatische  und  psy- 
chische Thätigkeiten  unterscheiden.  Jene  bestehen,  erstens 
in  der  Bildung  und  Bewegung  des  Milchsafts  oder  in  der 
Verdauung  und  Einsaugung,  zweitens  in  der  Bildung  und 
Bewegung  des  Bluts  oder  in  der  Athnning  und  dem  Kreis- 
lauf, und  drittens  in  der  Wechselwirkung  des  Bluts  und 
der  Gebilde  des  Körpers  oder  in  der  Ernährung  und  Ab- 
sonderung. Diese  beurkunden  sich,  erstens  in  der  Aufnahme 
und  Verähnlichung  äusserer  Potenzen  durch  die  Sinne , 
zweitens  in  dem  innern  Seelenleben  und  drittens  durch  die 
Handlungen  des  Menschen  in  den  Aeusscrungen  des  Wil- 
lens, d.  h.  der  Physiognomik,  Stimme,  Sprache  und  Orts- 
bewegung. 


E  R  S  T  ER    A  B  S  C  H  TN  I  T  f. 


Leben  des  L  e  i b  e  s  o  d  e  r  s  o  in  a  t  i  s  c  h  c  T  Ii  ;i  t  i  g  k e  i  t  e  n. 

§.  372. 

Diejenigen  Vorgänge  im  Körper,  durch  welche  der 
Organismus  zufolge  eigener  Wirksamkeit  in  seinen  Form- 
und Mischungsverhältnissen  erhalten,  und  zu  Thätigkeiten 
geschickt  wird,  beziehen  sich  bei  allen  Pflanzen  und  Thie- 
ren  erstens  auf  die  Aufnahme  von  Stoffen  aus  der  Aussen- 
welt, zweitens  auf  die  Verähnlichung  derselben  oder  die 
Umwandlung  in  die  eigene  Substanz  des  Körpers,  und 
drittens  auf  die  Ausslossung  von  Materien  in  elastischer  und 
tropfbarfliissiger  Form.  Sie  sind  höchst  einfach  in  den  nie- 
dersten Organismen,  nehmen  mit  der  weitern  Ausbildung 
.an  Mannigfaltigkeit  zu,  und  werden  bei  den  höheren  Thie- 
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rcn.  »o  wie  beim  Menschen,  am  zusammengesetzteste!*. 
Die  Tha'tigkeilcn  ,  durch  welche  das  Leben  des  Leibes  be- 
dingt wird,  nennt  man  somatische,  oder,  da  sie  allen  orga- 
nisirten  W  esen  zukommen]  organische,  oder  auch,  weil  sie 
bei  den  Pflanzen  die  einzigen  sind,  vegetative,  oder  endlich, 
in  so  fern  die  Erhaltung  des  Einzelnwesens  durch  sie  be- 
zweckt wird,  die  Emährungsverricktungen, 


KRSTES  KAPITEL. 


Bildung  ti  11  <l   Bewegung  des   Milchsafts,   oder  V  e  r  - 
d  a  uu  ng    und  E  i  n  s  a  u  s  u  n  £. 

§.  373. 

Bei  allen  lebenden  Wesen,  die  durch  eine  höhere  Or- 
ganisation sich  auszeichnen,  offenbaren  sich  vielfache  Vor- 
gänge zum  Behuf  der  Aufnahme  von  Stoffen,  welche  das 
Pflanzen-  und  Thierreich  zur  Ernährung  des  Körpers  bie- 
tet. Sie  bestehen  beim  Menschen  im  Kauen,  Einspeicheln 
und  Schlingen  der  Nahrungsmittel ,  in  der  Bildung  des  Spei- 
sebreis und  in  der  des  Milchsafts.  Die  Aufnahme  der 
JNahrungsmaterien,  oder  derjenigen  Stoffe,  welche  solche 
Eigenschaften  besitzen,  dass  sie  in  die  dem  individuellen 
Thiere  eigenlhümlichen  Substanzen  überzugehen  fähig  sind, 
geschieht  beim  Menschen  hauptsachlich  durch  die  innere 
Flache  des  Darmkanals,  welche  die  wichtigste  Quelle  zur 
Einsaugung  flüssiger  Nahrungsmittel  ist,  obgleich  ausser 
ihr  auch  auf  der  Oberflache  des  Körpers  durch  die  äussere 
Haut  eine  solche  Aufnahme  vollbracht  werden  kann,  die 
aber  für  sich  allein  zur  Erhaltung  des  Organismus  in  den 
normalen  Lebensverhältnissen  nicht  hinreichend  ist.  —  Der 
eigentümlichen  Bildung  und  Zusammensetzung  des  Menschen 
aus  festen  und  flüssigen  Theilen,  seiner  besondern  Organi- 
sation entsprechen  gewisse  Nahrungsmittel,   mit  deren  bc- 
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sondern  Beschaffenheit  die  morphologischen  Verhältnis*« 
des  VcpdanwBgsjipparats  übereinkommen.  Dieser  besitzt  in 
seinen  verschiedenen  Abtheilungen  Einrichtungen,  durch 
die  allein  die  RcreilUBg  eines  solchen  Milchsafts  vollbracht 
wird,  welcher  in  Folge  einer  Verähttliehuog;  und  Umwand- 
lung die  Fähigkeit  erlangt,  zum  Ersatz,  der  einzelnen  Thcilc 
des  menschlichen  Körpers  zu  dienen. 

§.  37  i. 

Da  der  stete  Wechsel  der  Materie   mit  zum  Charakter 
des  Lebens  gehört,  so  rnuss  auch  der  Mensch,  wie  jeder 
organische  Körper,    wegen  des  Verbrauchs   von  Stoffen, 
von  Zeit  zu  Zeil  neue  ernährende  Substanzen  in  sich  auf- 
nehmen, wozu  er  durch  einen  besondern  Trieb,   den  Nah- 
rungstrieb fappetituSf  appeteniiu  .  gleich  wie  Pflanzen  und 
Thicre   aufgefordert  und  bestimmt  wird.    Derselbe  ist  ur- 
sprünglich ein  Pradieat  der  organischen  Materie  und  begrün- 
det in  dem  allen  lebenden  Wesen  zukommenden  Streben  der 
Selbsterballung.    Als  solcher  offenbart  er  sich  in  allen  ve- 
getabilischen Geschöpfen;   in  den  thicrisehen  aber  tritt  er 
mit  dem  Sinne  vereint  auf,  und  äussert  sieh  da  in  besondern 
Gefühlen,  welche  beim  Menschen  allein  unter  der  Herrschaft 
der  Vernunft  sieben.  —  Der  Hunger  und  der  Durst  sind  ,  wie 
die  Gefühle  überhaupt  im  thierischen  Körper,  gebunden  an 
ein  besonderes  System,    das  Nervensystem ,   und  abhangig 
von  dessen  besonderer  Stimmung.    Sic  äussern  sich  zunächst 
und  vorzüglich  in  demjenigen  Apparat,  welcher  die  Bestim- 
mung hat,  die  Wechselwirkung  mit  den  festen  und  flüssigen 
Nahrungsstoffen   zu  vermitteln,   und  haben  ihren  nächsten 
Grund  in  dem  besondern  Zustand  der  gewissen  Abtheilun- 
gen des  Wahrungsschlauehs  aogehörigen  Nerven.    Die  mit 
dem  Hunger   und  Durst  verbundenen  Erscheinunsen  ver- 
schwinden,   so  wie  dem  Organismus  Ersalz  bietende  Sub- 
stanzen zugeführt  werden  ,  sei  es  durch  den  Mund  oder  auf 
einem  andern  Weg.    Man  (1.  Hehn  beobachtete  daher  kein 
Gefühl   von   Hunger  und  Durst  bei   der  Ernährung  durch 
eine  Oeffnung  im  Magen,  indem  alle  vier  Stunden  verschie- 
dene Nahrung  in  kleiner  Menge  in  den  Magengrund  gebracht 
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wurde  ;  die  Trockenheit  des  Mundes  und  Schlundes,  welche 
sich  nach  vierzehn  Stunden  einstellte ,  verschwand  beim  Aus- 
spühlen  des  Mundes  mit  Wasser. 

§.  375. 

Der  Hunger  ifantes),  oder  dasjenige  Gefühl,  durch  wel- 
ches wir  von  dem  Bediirfniss  des  Körpers  nach  Speisen 
benachrichtigt  werden,  gibt  sich  zuerst  in  dem  Magen 
durch  eine  eigenthümliche ,  anfanglich  nicht  unangenehme  , 
mit  häufiger  Speichelabsonderung  vergesellchaftete  Empfin- 
dung kund,  welche,  wenn  sie  nicht  befriedigt  wird,  sich 
zu  einem  lastigen  Gefühl  von  Leerheit,  Ziehen,  Spannen 
und  Drücken  steigert,  welches  selbst  Ucbelkciten,  Auf- 
stossen  und  Erbrechen  zur  Folge  haben  kann.  Mit  diesen 
Erscheinungen  verbinden  sich  bald  Abgeschlagcnheit  und 
Trägheit  in  den  körperlichen  und  geistigen  Verrichtungen 
und  ein  Gefühl  von  allgemeiner  Mattigkeit.  —  Das  Verlan- 
gen nach  Nahrungsloffen  äussert  sich  nicht  bei  allen  Thie- 
ren  mit  gleicher  Stärke  und  Häufigkeit  ;  so  wie  auch  beim 
Menschen  in  diesen  Hinsichten  nach  äussern  und  innern 
Verhältnissen  grosse  Verschiedenheiten  wahrgenommen  wer- 
den. So  wie  das  Bediirfniss  nach  Nahrung  im  Allgemei- 
nen bei  den  warmblütigen  Thieren  grösser,  als  bei  den 
kaltblütigen,  in  den  höhern  Klassen  dringender,  als  in  den 
niedrigen  ist,  und  sich  die  Notwendigkeit,  öfters  Nahrung 
zu  nehmen,  nach  der  Raschheit  im  Wechsel  der  Materie, 
dem  Wachsthum  und  der  grössern  oder  geringeren  Menge 
von  Fett  im  Körper  richtet  (§.  289);  so  stellt  sich  auch 
der  Nahrungstrieb  bei  den  thicrischen  Organismen  mehr 
oder  weniger  stark  und  häufig  ein.  Uebrigens  gibt  es  un- 
ter den  kaltblütigen  und  den  niederen  Thieren  überhaupt 
viele,  wie  die  Crocodille,  viele  Fische,  mehrere  Weich- 
thiere,  besonders  die  Sepien,  manche  Insekten,  namentlich 
im  Larvenzust and ,  und  andere  aus  den  tiefern  Klassen,  wie 
Seesternc,  Polypen,  welche  durch  ihre  grosse  Gefrässigkeit 
sich  auszeichnen,  und  als  raubgierig  bezeichnet  werden.  — 
Das  Verlangen  nach  Nahrung  ist  in  den  frühern  Eebenspc- 
rioden  grösser  als  in  den  spätem;  es  ist  relativ  beträcht- 
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lieber  in  der  Kindheit  ab  in  der  Jugend,  bedeutender  in 
den  mittleren  Jahren,  als  im  höheren  Alter,  in  dein  aber 
nicht  selten  die  Esslust,  gleich  wie  während  dem  Wachs- 
thum  des  Körpers,  sieh  öfters  (nach  wenigen  Stunden)  ein- 
stellt, als  in  der  reifen  Lebensperiode.  Geistige  und  kör- 
perliche Thätigkcit  steigert  den  iS'ahrungstrieb ,  Ruhe  und 
Trägheit  mindern  denselben.  Er  äussert  sich  häufiger, 
aber  weniger  stark  beim  Weib,  wie  beim  Mann,  und  wird 
meistens  erhöhet  in  den  Fällen,  in  denen  der  Wechsel  der 
Materie,  Bildung  und  Absonderung,  wie  z.  B.  während 
der  Schwangcrchaft  und  dem  Säugen,  rascher  von  Statten 
gelit.  Durch  die  Gewohnheit  wird  die  Esslusl  in  Rücksicht 
der  Zeit,  zu  welcher  sie  sich  einstellt,  sehr  bestimmt;  so 
wie  auch  Gemüthsbc  wegungen,  verschiedene  Sinnesaffec- 
tionen  angenehmer  oder  unangenehmer  Art  einen  grossen 
Einfluss  auf  dieselbe  haben.  Unter  den  äussern  Potenzen 
sind  es  das  Licht,  die  Wärme  und  Kälte,  die  elektrische 
und  anderweitige  Beschaffenheit  der  Atmosphäre,  das 
Klima,  die  Jahreszeiten  u.  s.  w. ,  welche  den  iNahrungs- 
trieb  erhöhen  oder  mindern,  je  nachdem  sie  eine  erregende 
oder  schwächende  Einwirkung  auf  den  Menschen  haben. 
Der  Hunger  kann  nur  auf  kurze  Zeit  durch  feste  Substan- 
zen,  welche  keine  INahrungsinittel  sind,  und  keine  narko- 
tische Wirkung  äussern,  beschwichtigt  werden. 

§.  376. 

Der  Durst  (sitis) ,  oder  diejenige  Empfindung,  welche 
durch  die  INothwendigkeil  der  Aufnahme  flüssiger  Stoffe 
hervorgerufen  wird,  äussert  sich  vorerst  im  Munde,  vor- 
züglich am  Gaumen  und  auf  der  Zunge,  auch  im  Halse 
durch  ein  eigenes  Gefühl  von  Trockenheit,  verbunden  mit 
Abgeschlagenheit  im  ganzen  Körper.  Die  Absonderungen 
in  der  Mund-  und  Raehenhöhlc  sind  dabei  geringer ;  der 
Speichel  und  Schleim  zeigen  sieh  zudem  noch  klebrig  und 
zähe,  so  däss  das  Sehlingen  und  Spreche  n  erschwert  und  das 
Schmecken  unvollkommen  werden.  Dazu  gesellen  sich  spä- 
ter Riithc  und  Anlaufen  der  Schleimhaut  und  ein  erhöhtes 
Wärnaegcfühl  in  derselben,   die   Empfindlichkeit  nimmt  i\\ 


0 

und  die  Secretion  immer  mehr  ab.    Diese  Erscheinungen 
stellen  sich  nicht  nur  bei  Mangel   von  Wasser  im  ganzen 
Körper,   sondern    auch   bei   blos  örtlicher  Abnahme  der 
Feuchtigkeit  im  Mund   und  Rachen  ein.  wo  alsdann  durch 
Anfeuchtung  allein  der  Durst  beseitigt  wird.     Bei  hohem 
Grad   von  Durst  werden   die   bezeichneten  Empfindungen 
äusserst  lästig  und  schmerzhaft  und  von  mehreren  andern  allge- 
meinen Phänomen  noch  begleitet.  —  Auch  bei  dem  Durst  nimmt 
man  rücksichtlich  der  Heftigkeit,  mit  der  er  sich  einstellt, 
und  der  Häufigkeit,  in  der  er  wiederkehrt ,  nach  der  Con- 
stitution, dein  Temperament,  dem  Geschlecht ,  dem  Lebens- 
alter, den  Nahrungsmitteln,  gewissen  körperlichen  Zusläu- 
slanden  und  äusseren    Verhältnissen  ,   grosse  Unterschiede 
bei  den  einzelnen  Menschen    wahr ;    denn  das  Verlangen 
nach  Flüssigkeiten  ist    grösser,  oder  tritt  häufiger  ein  bei 
der  robusten  und  floriden,  als  bei  der  torpiden  und  fluiden 
Constitution,  bei  dem  cholerischen  und  sanguinischen,  als 
dem  melancholischen    und    phlegmatischen  Temperament; 
es  ist  seltener  bei  Erwachsenen,  als  Kindern,  grösser  bei 
Männern,   als  Frauen.    Der  Durst  stellt  sich  häufig  ein  in 
Folge  von  örtlichen  oder  linguistischen  Bewegungen  ,  welche 
eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Flüssigkeiten  durch  Lun- 
gen oder  Haut  mit  sich  bringen  ;  eben  so  nach  erregenden 
Gemülhsbcwegungen.     Er  wird  herbeigeführt  durch  den 
Genuss  von  nicht  saftigen,  salzigen,  gewürzten,  scharfen, 
zusammenziehenden  Speisen,   durch  geistige,  narkotische, 
bittere  Getränke  und  durch  sehr  viele  Arzneistoffe ,  welche 
eine  erregende   oder  irgend  eine  Absonderung  erhöhende 
Wirkung   besitzen.    Der  Durst  wir  endlich  hervorgerufen 
und  vermehrt  durch  eine  warme  und  trockene  Atmosphäre  , 
gemindert  durch  eine  nasse  und  kalte  Luft.     So  wie  auf 
den   Hunger,   so  hat  auch  auf  den  Durst  die  Gewohnheit 
einen  grossen  und  mächtigen  Einfluss. 

§.  377. 

Der  Hunger  und  der  Durst  haben  ihre  nächste  Ursache 
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in  einem  Mangel  an  festen  und  flüssigen  Stoffen  und  in 
einer  dadurch   gesteigerten  Empfindlichkeit  des  Nerveusy- 
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stcins.     Sit  sind,    wie  die  allgemeine  Schwäche,  welehe 
bei  Entziehung  von  Nahrungsmitteln  und  Getranken  sich 
einstellt,  und  die  mit  erhöhter  Empfänglichkeit  für  äussere 
Eindrücke  verbunden  ist,  höchst  wahrscheinlich  begründet 
in  verminderter  Ernährung  der  Nervensubstanz,  welche  in 
dem  ganzen  Korper  das   Gefühl  von   Mattigkeit,    und  im 
Magen,  so  wie  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  das  Gefühl 
von  Hunger  und  das  von  Durst  zur  Folge  hat,  die  als  rein 
locale  Empfindungen,  welche  durch  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung von  reizenden  Stoffen  erhöhet,  und  durch  andere, 
selbst  nicht  nährende  Substanzen,  wie  Opium,  gemindert 
werden  können,   die  Stimmungen  gewisser  diesen  Theilen 
an  gehörigen  Nerven  bedeuten.    Da  das  zehnte ,  neunte  und 
fünfte  Paar  des  Hirns  als  empfindende  Nerven  die  Schleim- 
haut des  Magens,   des  Schlunds  und  der  Mundhöhle  mit 
zahlreichen  Zweigen  verschen ;  so   werden  ohne  Zweifel 
durch  sie  jene  Gefühle,  als  Acusserungen  des  Nnhrungstriebs, 
vermittelt.    Dieser  ist,  wie  der  Geschlechtstrieb ,  begründet 
in  der  erhöhten  Wirksamkeit  des  respecliven  Organs,  und 
geht,  gleich  ihm,  vom  Gemeingefühl  aus;  dagegen  wird  er 
nicht,  wie  dieser,  durch  die  Turgescenz  des  Apparats,  in 
dem  er  sich  äussert,    und  durch  Ueberfluss  von  secernirten 
Saften  in  demselben  hervorgerufen  ,  da  man  beim  Menschen 
und  bei  Thieren  in  dem  leeren  Magen  nur  w  enigen  zähen 
neutralen  Schleim  ,  aber  keinen  flüssigen  und  sauern  Magen- 
saft vorfand.    Es  kann  daher  die  Ursache  des  Hungers  nicht 
in  einer  erregenden  Einwirkung  einer  Flüssigkeit   auf  die 
Wände  des  Magens,  sei  es  nun  des  Speichels,  der  Galle 
oder  des  Magensafts,    welchem  letztem   man   fProchaska , 
Lenhossck ,  RooseJ  eine  gewisse,  im  nüchternen  Zustande  er- 
höhte Schärfe  sehr  mit  Unrecht  zuschrieb,  gesucht  werden. 
Eben  so  wenig  scheint  das  Gefühl  des  Hungers,  wie  neuer- 
dings (Beaumont)  vermuthet  wurde,  durch  Anschwellung  der 
Gefässe  oder  Drüsendes  Magens,  welche  den  Schleim  ab- 
sondern, zu  entstehen,  und  eine  Folge  der  Anfüllung  die- 
ser Gefässe  mit  dieser  Flüssigkeit  zu  sein;  denn  es  ist  die 
Turgescenz  dieser  Theilc  während  der  Verdauung  offenbar 
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bedeutender,  als  im  nüchternen  Zustande,  und  es  müsslc  so  das 
Hungergefühl  sieh  mit  dem  Verdaungsaet  steigern.  Man 
(Halter    hat  sehr    mit  Unrecht  angenommen,   die  Reibung 
der   nervenreichen  Wände   des  Magens  erzeuge  den  Hun- 
ger;  denn  erstens  entsteht   dieses  Gefühl   gewöhnlich  erst 
später,  als  die  Verdauung  der  Speisen  im  Magen  vollendet 
ist,  zweitens  äussert  sich  dasselbe  zuweilen  bei  theil weiser 
oder  ganzlicher  Anfü  Illing  des  Magens  mit  festen  oder  flüs- 
sigen Stoffen,  wo  diese  nicht  oder  nur  unvollkommen  zum 
Ersatz  in  die  Blutmassc  gelangen  ,  wie  bei  Erweiterung  des 
Pförtners,  widernatürlichem  After,  bei  Magenfisteln  u.  s.  w. 
drittens  tritt  das  Gefühl  von  Sättigung,  besonders  nach  längerer 
Entbehrung  von  Speisen,  meistens  ein,  wenn  bereits  zu  viel 
genossen  wurde.  Dadurch  wird  auch  die  Ansicht  f'von  /.  Mül- 
ler) widerlegt,  dass  die  Empfindung  des  Hungers  durch  den 
Mangel  der  Nahrungsmittel,  als  der  adäquaten  oder  homogenen 
Heize  für  die  Verdauungsorgane ,  erzeugt  werde,  indem  die 
.Nerven  den  Zustand  des  Organs  zum  Bewusstsein  bringen« 
Die  Annahme  (  von  Dornas),  dass  das  Lymphsystem  bei  leerem 
Magen  in  Folge  der  Aufsaugung  zu  heftig  auf  die  Wände 
dieses  Organs  wirke,    und  dadurch   den   Hunger  erzeuge, 
ist  eben  so  unhaltbar,  als  die  Theorien  der  ineisten  Neuern 
ungenügend  sind,  denen  zufolge  ein  gereizter  Zustand  des 
Magens  und  seiner  Nerven  den  Hunger  bewirke,  oder  die 
Hypothese  älterer  Physiologen    Piaton  ,  Stahl),  welche  die 
Vorsicht  des   Lebensprinzips  oder  der  Seele,   das  Gefühl 
erzeugen  lässt,  oder  endlich  jene  Vermuthung  (Von  de  Gor- 
ter  und  A.),  nach  der  zurückgebliebene,   als  Ferment  wir- 
kende Speisereste  ,  die  Ursachen  des  Hungers  sein  sollen.  — 
Auch  über  den  Sitz  und  die  nächste  Ursache  des  Durstes 
sind  die  Physiologen  sehr  getheilter  Ansicht;  denn  die  meisten 
suchen  jenen  in  Mund  und  Hachen,  einige  im  Magen,  meh- 
rere im  gesaminten  Organismus;  diese  aber  glauben  manche 
((jirlanner,  Humbold)  in  Mangel  an  Sauerstoff  im  Körper, 
oder  :  wie  Roose)  im  Ueberfluss  an  Elcktricität ,   oder  wie 
Beawnont)  in  einer  Verdichtung  des  Blutes,  oder  wie  Du 
mos)  in  einer  gesteigerten  Thäligkeil  der  Blutgefässe  über 
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haupt  erkannt  zuhaben.  —  In  Bezug  auf  eine  naturgemäße 
Erklärung  des  Hungers  und  des  Durstes  verdient  zuletzt 
noch  Berücksichtigung ,  dass  beide  Gefühle  verschwinden , 
wenn  nährende  Flüssigkeiten  bei  Thicren  in  die  Venen 
eingespritzt  werden  (Dupuytren ,  Orß/a),  oder  überhaupt 
Wenn  auf  tinein  andern  Wege,  als  durch  den  Mund,  solche 
Stoffe  in  den  Organismus  gelangen.  Es  wird  dadurch  noch 
weiter  bewiesen,  dass  nicht  die  Leere  des  Magens,  son- 
dern das  Bedürfniss  von  Stoffen  zum  Behufc  des  Ersatzes 
von  festen  und  flüssigen  Theilen  die  Gefühle  von  Hunger 
und  Durst  bewirken. 

§«  378. 

Ist  durch  Speise  und  Getränk  das  Bediirfniss  des  Kör- 
pers nach  festen  und  flüssigen  Ersatzstoffen  befriedigt,  so 
schwinden  allmälig  die  Erscheinungen,  mit  denen  der  Hunger 
und  der  Durst  begleitet  auftreten;  diese  Gefühle  werden 
gestillt,  und  es  zeigt  eine  gewisse  Empfindung  angenehmer 
Art,  verbunden  mit  vollkommener  Befriedigung  und  Ruhe 
des  Körpers  und  der  Seele,  dem  Menschen  an,  dass  er 
genug  genossen.  Wurde  eine  mehr  als  hinreichende  Quan- 
tität von  INahrungsstoffen  in  den  Magen  gebracht,  so  zeigt 
sich  das  Gefühl  der  Sättigung,  welches  immer  aus  einer, 
wenn  auch  geringen  Ueberladung  dieses  Organs  hervorgeht, 
und  sich  durch  Schwere,  eine  unangenehme  Fülle  in  der 
Magengegend,  so  wie  mehrere  allgemeine  Erscheinungen 
kund  gibt,  sich  besonders  aber  in  einer  Abneigung  gegen 
Speise  und  Gelränke  ausspricht.  Dieselbe  steigert  sich  bis 
zum  Ekel,  wenn  der  Mensch  in  dem  Genüsse  von  INah- 
rungsstoffen fortfahrt.  Uebrigens  kann  diese  Empfindung 
auch  ohne  Befriedigung  des  Bedürfnisses  nach  Nahrung  er- 
zeugt werden  durch  schwerverdauliche  oder  dem  Menschen 
widrige  Genüsse,  selbst  durch  Speisen,  welche  ihm  unbe- 
wusst  bei  einer  idiosynkrasischen  Stimmung  des  Magens 
beigebracht  werden.  Häufig  wird  der  Ekel  durch  unan- 
genehme sinnliche  Affectionen,  namentlich  solche,  die  auf 
den  Geschmack,  den  Geruch  und  das  Gesicht  Statt  haben, 
oder  durch  gewisse  Vorstellungen  consensuell  erregt. 
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370. 

Die  Aufnahme  der  Nahrungsmittel  geschieht  heim  Men- 
schen durch  die  Bewegungen  der  Lippen  und  Kiefer  mit 
Unterstützung ;  der  Hände;  die  meisten  Thiere  dagegen  neh- 
men die  Nahrungsstoffe  durch  den  Mund  selbst  auf.  Der- 
selbe wird  geöffnet  durch  Entfernung  der  Lippen  von 
einander  vermittelst  der  Heber  und  Herabzieher  derselben 
und  der  der  Winkel  des  Mundes,  so  wie  durch -das  Herab- 
ziehen des  Unterkiefers  in  Folge  der  Wirkung  des  zwei- 
bäuchigen  Kiefermuskels,  des  queren  und  des  geraden  Kinnla- 
den-Zungenbeinmuskelsmylor  und  geniohyöideus).  Die  be- 
trächtlichere Erweiterung  des  Mundes  bei  grösserem  Um- 
fang der  Speisen  wird  bewerkstelligt  durch  die  mit  jenen 
gleichzeitig  thätigen  untern  Zungenbeinmuskeln,  so  wie  die 
Hebung  und  Rückwärtsbewegung  des  Kopfs  vermittelst  der 
Nackenmuskcln ,  welche  Wirkung  man  (Winslow)  mit  Un- 
recht bestritten  hat.  Mit  den  Rückwärlsbeugern  des  Kopfs 
zeigt  sich  zugleich  auch  der  hintere  Bauch  des  m.  digastri- 
cus  thätig,  und  es  vermag  also  dieser  Muskel,  durch  seine 
Wirkung  vom  Zungenbein  aus  auf  den  Unterkiefer  und  den 
Hinterkopf,  die  untere  und  obere  Kinnlade  von  einander  zu 
entfernen,  indem  er  auch  letztere,  die  mit  den  übrigen  Kno- 
chen des  Kopfs  in  einer  unbeweglichen  Verbindung  steht  , 
erhebt,  wogegen  einige  Physiologen  (Ribes)  ohne  genügende 
Gründe  gesprochen  haben.  —  Die  Thätigkeit  der  Uppen 
und  Kiefer  hei  der  Aufnahme  von  Nahrung  besteht  nicht 
immer  allein  in  dem  Ocffnen  und  Schliessen  des  Mundes ; 
sondern  sie  wirken  oft  mehr  direkt  auf  dieselbe,  jedoch 
verschieden  nach  der  festen  und  flüssigen  Beschaffenheit  der 
Stoffe.  Manchmal  müssen  die  Lippen  mehr  wirken ,  als  bei 
sehr  verkleinerter  Nahrung  von  wenig  Umfang,  um  die 
Bissen  zu  ergreifen,  und  in  die  Mundhöhle  zu  führen,  zu 
welchem  Behufe  sie  sich  verlängern  und  andere  Gestalten 
annehmen  können.  In  anderen  Fällen  fordern  die  Sub- 
stanzen, welche  wir  in  den  Mund  bringen ,  das  Zerbcissen 
derselben  ;  ist  nun  der  Körper  von  beträchtlicher  Festig- 
keil, so  vermögen  dicss  die  vordersten  Zähne  wegen  der 
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Anhcftungsweise  der  Hebemuskeln  nicht  zu  thun,  und  es 
muss  der  Bissen  in  den  Winkel  des  Mundes  gebracht  wer- 
den. Zuweilen  wirkt  die  Hand,  welche  die  Nahrung  hält , 
gegen  die  Zahne,  die  durch  die  Muskeln  des  Kopfs  nach 
einer  andern  Richtung  gezogen  werden;  die  Kiefer  verhal- 
ten sich  dabei  wie  die  Arme  einer  Zange. 

§.  380. 

Bei  flüssiger  Nahrung  und  bei  Getränken  erfolgt  die  Auf- 
nahme entweder  durch  Eingiessen  derselben,  wobei  die 
Zunge  herabgezogen  ,  rinnenförmig  verlieft,  die  Flüssigkeit 
in  einem  Gefass  an  die  .Lippen  gesetzt,  und  dieses  so  erho- 
ben wird,  dass  sie  durch  ihre  eigene  Schwere  in  die  Mundhöhle 
gelangt;  oder  zweitens  durch  Hinunterstürzen,  den  Wurf , 
wrobei  man  unter  starkem  Rückwärtsbeugen  des  Kopfs  Mund 
und  Eingang  zum  Bachen  sehr  erweitert ,  und  das  Getränk 
mit  Schnelligkeit  und  in  Masse  eingegossen  wird;  oder  drit- 
tens durch  Einschlürjcn ,  wobei  auch  die  Oberlippe  mit  dem 
Getränk  in  Berührung  steht,  und  dieses  in  die  Mundhöhle 
eingezogen  wird,  oder  viertens  durch  Saugen,  indem  wir 
beide  Lippen  an  einen  im  Innern  mit  einem  oder  mehrern 
Kanälen  versehenen  Gegenstand  (Röhre,  Brustwarze),  der 
mit  einem  Fluidum  in  Verbindung  steht  oder  solches  ein- 
schliesst,  dicht  anlegen  ,  den  Eintritt  von  Luft  in  die  Mund- 
höhle von  der  Nase  aus  verhindern,  jene  selbst  erweitern 
durch  Herabziehen  der  Zunge,  und  so  das  Einströmen  der 
Flüssigkeit  in  dieselbe  bestimmen.  Zum  Saugen  ist  das  Kind 
besonders  geschickt  wegen  des  Mangels  der  Zähne  und  der 
Länge  der  Lippen.  Bei  Wolfsrachen  und  Hasenscharte  ist 
diese  Art  der  Aufnahme  von  Flüssigkeit  sehr  erschwert 
oder  unmöglich. 

§.  3S1. 

Die  in  den  Mund  gebrachten  Nahrungsmittel  bewirken 
in  diesem,  nach  ihrer  eigenthümlichen  Beschaffenheit,  eine 
besondere  Empfindung.  Sie  werden,  wenn  sie  fest  sind, 
durch  das  Kauen  verkleinert,  und  in  der  äussern,  wie  in- 
nern  Höhle  mit  Schleim  und  besonders  mit  Speichel  ver- 
mengt. Ist  ihre  Umwandlung  in  eine  mehr  weiche  Masse  ge- 
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schelten,  und  haben  sie  so  die  nöthige  Vorbereitung  erhal- 
ten, so  gelangen  sie  durch  die  Thätigkeit  gewisser  Muskeln 
in  den  Schlund  und  von  da  durch  die  Speiseröhre  in  den 
Magen.  —  Alle  Theile  der  Mundhöhle,  mit  Ausnahme  der 
Zahne,  sind  von  der  Schleimhaut  überzogen,  welche  roth 
und  weich  ist,  viele  Drüsen  hat,  und  reich  an  Gelassen 
sich  zeigt,  die  bestandig  absondern  und  die  Höhle  feucht 
erhalten  ;  die  Drüsen  sind  in  der  hintern  Abtheilung  grös- 
ser und  reicher,  als  in  der  vordem.  Ausserdem  besitzt 
diese  Schleimhaut  viele  Nerven  vom  fünften  und  neunten 
Paar  des  Hirns,  mit  welchen  die  in  die  Mundhöhle  aufgc- 
nominellen  Speisen  und  Getränke  in  Berührung  und  Wech- 
selwirkung kommen ,  so  dass  wir  sogleich  von  der  Beschaf- 
fenheit derselben  benachrichtigt  werden,  und  sie,  sobald 
diese  unserm  Geschmaeksorgan  ,  dem  Wächter  für  den  Ver- 
dauungsapparat,  nicht  couveniren,  wieder  durch  besondere 
Bewegungen  der  Theile,  welche  die  Mundhöhle  bilden, 
ausstossen.  Die  nächste  Beziehung  hat  der  Geschmack  zum 
Kauen  und  Einspeicheln ,  in  so  fern  eine  Speise  bei  länge- 
rem Verarbeiten  in  dem  Mund  wegen  der  angenehmen 
Empfindung,  welche  sie  erregt,  durch  die  Mitwirkung  der 
Zähne  und  des  Speichels  zur  Verdauung  im  Magen  besser 
vorbereitet  wird. 

§.  382. 

Das  Kauen  (masticaüo ,  manducatio)  besteht  in  einem 
abwechselnden  Heben  und  Senken  des  Unterkiefers,  so  wie 
in  der  Bewegung  desselben  nach  vorn  und  zur  Seite,  wo- 
durch die  Speisen  verschiedentlich  zwischen  den  beiden 
Zahnreihen  verdrückt,  verrieben,  verkleinert  und  zur  Auf- 
lösung, sowie  zur  Verähnlichung  geeigneter  gemacht  werden. 
Dieses  Verarbeiten  der  NahrungsstofTe  geschieht,  wenn  sie 
eine  gewisse  Consistenz  besitzen,  und  daher  zur  Assimi- 
lation im  Magen  und  Darmkanal  eine  solche  Zertheilung 
erfordern.  Ist  dagegen  die  Festigkeit  der  Nahrungsmittel 
nur  gering  oder  massig,  so  werden  sie  durch  einen  Druck 
der  fleischigen  Zunge  an  den  harten  Gaumen  zcrlhcilt  und 
dann  verschluckt,  ohne  dass  man  sie  der  Einwirkung  der 
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Zähne  aussetzt.  —  Diese  .sind  als  die  härtesten  Tlieilc  des 
Körpers  mit  die  wichtigsten  Werkzeuge  desKauens,  und 
zeigen  daher  beim  Menschen  eine,  der  Beschaffenheit  sei- 
ner NahriingslofFe  entsprechende  und  von  der  Anordnung 
bei  den  Thieren  verschiedene  Bildung.  Sie  haben  beim 
Menschen  alle  eine  gleiche  Hohe,  stehen  dicht  aneinander, 
und  werden  nach  ihrer  Forin  in  Schneid-,  Eck-  und  Ba- 
ckenzähne zerfällt.  Die  vordersten  Zähne  sind  wegen  ihrer 
meisselförinigen  Gestalt  zum  Zerschneiden,  die  Eckzähne  durch 
ihre  keilförmig  zugespitzte  Krone  zum  Zerreissen  und  die 
Backzähne  wegen  der  breiten  ,  mit  mehreren  Spitzen  ver- 
sehenen Kaufläche   zum  Zermalmen  der  Speisen  geschickt. 

Beim  Kauen  wirken  die  Zähne  mit  nicht  gleicher  Stärke 
ein,  und  zeigen  darnach  eine  verschiedene  Lage  im  Kiefer 
und  eine  mehr  oder  weniger  innige  Verbindung  durch  die 
Gestalt  und  Länge  der  Wurzeln.  Die  Schneidezähne  ha- 
ben, weil  sie  am  meisten  nach  vorn  sich  befinden  und  eine 
kleinere  Wurzel  besitzen ,  eine  geringere  Kraft  beim  Zer- 
beissen ,  als  die  Eck-  und  Backenzähne,  welche  durch  ihre 
Form  und  Lage  kräftig  auf  die  Zertheilung  von  festen  Spei- 
sen einwirken  können.  Auf  der  andern  Seite  wird  die  Stärke 
der  Schneidezähne  dadurch  erhöhet,  dass  die  obere  Zahn- 
reihe  die  untere  nach  vorn  etwas  überragt.  —  Damit  die 
Zähne  um  so  mehr  den  Einflüssen  der  Luft  und  sehr  con- 
sistenter  Nahrungsmittel  zu  widerstehen  vermögen,  und  zur 
Verkleinerung  der  Speisen  vollkommen  geschickt  werden . 
sind  sie  mit  einer  äusserst  harten  Substanz,  dem  Schmelz, 
an  der  Krone  überzogen,  welcher  nur  durch  Säuren  und 
gewisse  Salze  angegriffen  wird ,  und  beim  Beissen  sehr  har- 
ter Körper  Sprünge  und  Bisse  bekommt,  so  wie  auch  solche 
durch  einen  starken  und  schnellen  Tcmperaturwechsel  im 
Munde  leicht  erzeugt  werden.  Beide  Substanzen  besitzen, 
weil  sie  selbst  der  Nerven  ermangeln ,  in  nicht  geringem 
Grade  die  Eigenschaft,  die  Temperatur  zu  der  in  der  Zahn- 
höhle befindlichen  gefäss-  und  nervenreichen  Zwiebel  zu 
leiten,  sodass  wir  von  dem  verschiedenen  Wärmegrad  der 
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Speisen  und  Getränke  durch  die  Zähne  auf  eine  noch  empfind- 
lichere Meise,  als  durch  die  Lippen  benachrichtigt  werden. 

§.  384. 

Die  Kiefer  sind  durch  ihre  beträchtlich  feste  und  derbe 
Masse  äusserlich  und  ihre  etwas  lockere  Substanz  im  In- 
nern  zur   Vollführung   ihrer  Verrichtungen    beim  Kauen 
sehr  vortheilhaft  gebaut ;   besonders  gilt  dicss  von  der  un- 
leren  Kinnlade,    welche  durch    ihre   Stärke  der  kräftigen 
Wirkung  der  Beissinuskeln  entspricht.    In  dieser  Hinsicht 
zeigen  sich  die  aufsteigenden  Aeste  des  Unterkiefers  beim 
Erwachsenen  ziemlich  hoch,    von  vorn   nach  hinten  breit 
und  fast  gerade  nach  oben  gerichtet.    Da  der  Unterkiefer 
des  Menschen   in  der  Milte  vorne  nicht  gespalten  ist,  so 
können  die  Schneidezähne  beider  Hälften  gleichzeitig  mehr 
angestrengt  werden  und  kräftiger  als  bei  denjenigen  Thicren 
wirken  ,  wo  die  Trennung  vorkommt,  dagegen  die  Stärke  der 
Eckzähne  in  ihrer  Wirkung  beim  Zerrt issen  der  Nahrung 
nicht  zu  gewinnen  scheint,  da  gerade  bei  den  meisten  reissen- 
den  T liieren   beide  Unterkieferhälften   nicht   mit  einander 
verschmolzen  sind.  In  seiner  Beweglichkeit  wird  der  Unter- 
kiefer durch  diese  Vereinigung   seiner  beiden  Theile  etwas 
eingeschränkt.  —  Der  Oberkiefer  steht  mit  den  Knochen 
des  Antlitzes  und  Schädels   beim  Menschen  in  einer  unbe- 
weglichen und   sehr  festen  Verbindung,    gegen  ihn  wirkt 
daher  bei  der  Zusammenziehung  der  Kaumuskeln  der  Unter- 
kiefer.   Dieser  dagegen  ist  mit  dem  Schädel  durch  ein  Ge- 
lenk in    einen  sehr   beweglichen  Zusammenhang  gebracht, 
dessen  Einrichtung  das  Eigentümliche  bietet,  dass  durch 
eine  im  Umfang  wenig  eingeschlossene  Grube  am  Schläfen- 
bein die  Aufnahme  des  quer  liegenden  Gelenkkopfs  am  Un- 
terkiefer bei  geschlossenem  Munde  geschieht,    dass  beide 
durch  einen  elastischen  Knorpel   zur  Vermehrung  der  Be- 
weglichkeil und  zur  Minderung  des  Drucks   beim  Beissen 
von  einander  getrennt  werden,   und  dass  am  Umfang  des 
Gelenkes  Fasern   behufs  der  innigeren  Verbindung  ange- 
ordnet sind.    Diese   besondere   Bildung  gestattet,  dass  die 
untere  Kinnlade   nicht  blos  gehoben  und  zu  beiden  Seiten 
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bewegt,  sondern  auch  vor-  und  rückwärts  geschoben  wer- 
den kann,  wobei  die  Gclenkköpfe  bald  auf  die  Gelenkhügel, 
bald  in  die  Gruben  der  Schläfenbeine  treten. 

§.  385. 

Die  Muskeln,  welche  die  untere  Kinnlade  heben,  seit- 
wärts, vor-  und  rückwärts  bewegen,  sind  der  Kau-, 
Schläfe-,  der  äussere  und  innere  Flügelmuskel.  Die  Wir- 
kung, welche  sie  auf  die  untere  Kinnlade  ausüben,  wird 
dadurch  sehr  erhöhet,  dass  ihre  Fasern  durch  Sehnen  und 
sehnige  Häute  verstärkt  sind.  Ihr  Ansatz  hat  an  dem  auf- 
wärts steigenden  Ast  oben  und  unten ,  aussen  und  innen 
Statt,  und  sie  verhalten  sich  daher  zu  ihm  so,  dass  dieser 
nach  verschiedenen  Richtungen  leicht  bewegt  werden  kann 
dabei  aber  an  Kraft  in  der  Wirkung  etwas  verliert.  De 
ungeachtet  ist  die  Stärke  des  Unterkiefers,  welcher  mit 
dem  Schläfenbein  einen  Hebel  der  dritten  Art  bildet,  bei 
der  Wirkung  aller  Kaumuskeln  sehr  beträchtlich,  indem 
durch  die  Kraft  dieser  mittelst  des  Unterkiefers  eine  Last 
von  400  —  300  Pfund  bei  manchen  Menschen  getragen  wer- 
den kann  (Boreiii),  und  wir  auf  der  anderen  Seite  im  Stande 
sind,  harte  Körper,  wie  gewisse  Kerne  von  Obstarten, 
die  nur  durch  ein  Gewicht  von  2  —  300  Pfufld  zerdrückt 
werden,  durch  den  Kauapparat  zu  zertheilen  (Heister).  Das 
Anziehen  des  Unterkiefers  an  den  Oberkiefer  geschieht  durch 
die  gemeinschaftliche  Thäligkeit  der  Kau-,  Schläfe-  und 
der  inneren  Flügelmuskeln,  die  Seilenbewegung  vorzüglich 
durch  die  Flügelmuskeln ,  die  äusseren  und  inneren,  die  Be- 
wegung nach  vorn  durch  die  gleichzeitige  Wirkung  der 
äusseren  Flügelmuskeln,  die  nach  hinten  durch  die  Schläfe- 
muskeln,  das  Herabziehen  endlich  durch  die  schon  früher 
genannten  Muskeln,  besonders  den  queren  Kiefer-  und  den 
zweibäuchigen  Unterkinnladen-Muskel.  Diese  verschiedenen 
Bewegungen  wechseln  beim  Kauen  ab  und  verbinden  sich 
zusammen  in  den  schrägen  und  rolirenden  Motionen.  Durch 
sie  werden  daher  die  Speisen  verschiedentlich  zwischen  den 
Zähnen  verarbeitet.  Beim  Kauen  wirken,  ausser  dem  Unter- 
kiefer mit  seinen  Muskeln  und  den  Zähnen,  noch  die  Lippen, 


19 


Wangen,  die  Zunge  und  der  weiche  Gauinen.    Die  Mus- 
hein der  Lippen,  die  der  Zunge  und  der  Wange,  suchen 
durch  ihre  Thatigkeit  fortwährend    die  Speisen ,  welche 
beim  Zerkauen  theils  in  die  äussere,  theils  in  die  innere 
Mundhöhle  gelangen,  wieder  zwischen  die  Zähne  zubrin- 
gen .    wobei   die  Mundhöhle   vorn  durch   die  Lippen  ge- 
schlossen wird,   damit  die  Speisen  nicht  aus  derselben  fal- 
len. —  Die  Muskeln  welche  dem  Kauen  dienen,  stehen  alle 
unter  dem  Einfluss  des  Willens  und  werden  durch  die  klei- 
nere Portion  des  fünften  Paars,   den  sogenannten  Kauner- 
ven,   welche   ihre  Zweige    in    die    bezeichneten  Muskeln 
zum   Heben ,    Herabziehen    und   zur  Seitenbewegung  des 
Unterkiefers  sendet,  zu  ihrer  Thatigkeit   bestimmt,  indem 
sie  vom  Gehirn  zu  diesen  Muskeln  die  Aeusserungen  und 
Regungen  der  Seele  leitet  (Ptilletta,  Bell).  —  Die  Dauer 
des  Kauens  ist  verschieden  lang  und  richtet  sich  im  Allge- 
meinen nach  der  Theilbarkcit  und  Auflöslichkeit  der  Nah- 
rungsmittel,  indem   die   weniger   cohärenten   und  leichter 
auflöslichen  kürzere  Zeit  erfordern,  als  die  festen  und  zähen, 
welche  der  Zcrlhcilung  länger  widerstehen. 

§.  386. 

Das  Kauen  ist  ein  sehr  wichtiger  und  nolhwendiger 
vorbereitender  Akt  für  die  Verdauung  im  Magen,  und  diess 
besonders  noch  in  so  fern,  als  während  diesem  Vorgang 
in  der  Mundhöhle  die  Speisen  mit  den  verschiedenen  Säften 
dieser  Höhle,  besonders  dem  Speichel,  vermischt  werden, 
und  diese  dadurch  auf  sie  einen  beachtenswerten  Einfluss 
ausüben  können;  denn  man  (Helm)  hat  durch  Versuche  an 
einer  Frau  mit  einer  Magenfistcl  erfahren,  dass,  je  besser 
die  Speisen  im  Munde  gekaut  und  mit  Speichel  gemischt 
werden,  um  so  leichter  die  Verdauung  und  Auflösung  ge- 
schieht. Uebrigens  können  die  Wahrungsmittel,  wie  aus 
einigen  anderen  Experimenten  in  einem  ähnlichen  Fall 
(Beaumont)  bei  einem  Mann  erhellt,  eben  so  gut  verdaut 
und  assimilirt  werden,  wenn  man  sie  in  einem  gehörig 
zertheillen  Zustand  in  den  Magen  einbringt,  als  wenn  sie 
nach  dem  Kauen.  Einspeicheln  und  Schlingen  in  den  Magen 
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gelangen.  Während  dem  Kauen  ist  der  Zutiuss  des  Bluts 
zu  den  Thcilen  der  Mundhöhle  beträchtlicher,  die  Schleim- 
haut turgeseirt  und  die  Speicheldrüsen  schwellen  an.  Die 
Producta  der  Thätigkeit  der  Gehilde  in  und  an  der  Mund- 
höhle sind  daher  reichlicher,  und  es  werden  dadurch  die 
aufgenommenen  Speisen  theils  verdünnt,  theils  eingehüllt, 
theils  neulralisirl,  theils  zersetzt.  Der  Bissen  wird  beim 
Kauen  mit  Speichel  gemischt  und  getränkt,  welchen  Process 
man  die  Einspeiehelung  (insalivaiio)  nennt,  die  demnach  keinen 
besonderen  Akt  bildet,  sondern  mit  dem  Kauen  den  zweiten 
Akt  zum  Behuf  der  Bereitung  des  Milchsafts  darstellt,  wel- 
chem die  Aufnahme  der  Nahrung  vorangeht  und  das  Schlin- 
gen unmittelbar  folgt. 

§.  3S7. 

Die  Schleimhaut  der  Mundhohle  besitzt  in  einer  grossen 
Menge  von  einfachen  und  zusammengesetzten  Drüsen  sehr 
verschiedentlich  gestaltete  Anhänge,  welche  besondere  Safte 
bereiten,  die  zu  einer  gewissen  Umänderung  der  Speisen 
bestimmt  sintL  An  der  Innern  Fläche  der  Lippen,  der 
Wangen,  am  harten  und  weichen  Gaumen,  an  der  Wurzel 
der  Zunge  und  zwischen  den  Gaumenbügen  liegt  eine  Menge 
von  verschiedentlich  gestalteten  grösseren  und  kleineren 
Drüsen,  die  einen  Schleim  absondern,  welcher  stets  die 
äussere  wie  innere  Mundhöhle  beleuchtet  und  sich  zugleich 
mit  den  aufgenommenen  Speisen  vermengt.  Der  Mund- 
schleim hat,  wie  aller  Schleim,  die  Eigenschaft,  von  den 
Medien,  mit  denen  er  in  Wechselwirkung  kommt,  in  ho- 
hem Grade  durchdrungen  zu  werden,  sie  in  sich  aufzu- 
nehmen und  festzuhalten,  wie  Wärme,  Gase,  tropfbare 
Flüssigkeilen,  Alkalien,  Säuren,  Salze  u.  a.  Er  ist  daher 
ein  sehr  wichtiges  Mittel  zum  organischen  Stoffwechsel, 
und  es  werden  auch  durch  ihn  viele  und  wichtige  Processe 
vermittelt.  Diese  Aufnahme  und  Abgabe  von  Stoffen  ge- 
schieht mit  grosser  Gleichförmigkeit  und  Intensität.  Ausser- 
dem dient  er  auch  zum  Einhüllen  und  Schlüpfrigmachen; 
deswegen  man  die  Schleimdrüsen  in  weit  grösserer  Quan- 
tität in  dem  hinlern  als  in  dem  vordem  Theil  der  innern 
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Mundhöhle  findet,  weil  nämlich  die  Speisen,  bevor  sie  die 
M  undhöhle  verlassen,  zum  Behuf  des  Sehlingens  und  der 
geilem  Verähnlichung  im  Magen,  mit  Schleim  umgehen 
werden  müssen.  —  Dieser  Abtheilung  des  Nahrungssehlauehs 
gehören,  ausser  den  Schleimdrüsen,  noch  mehrere  Drüsen 
an,  welche  man  nach  der  Flüssigkeil,  die  sie  absondern, 
Speicheldrüsen  nennt,  und  die  als  Ohr-.  Kiefer-  und  Ztmgen- 
Speiehcldrüsc  bezeichnet  werden. 

§,  3SS. 

Der  Speichel  (saliva)  vom  Menschen  steift  im  gesunden  und 
nüchternen    Zustande    eine   blaulich  -  weisse ,    beinahe  ganz 
geruchlose  und  Faden  ziehende,  mit  wenigen  weissen  Flo- 
eken  untermengte  Flüssigkeit  dar,  welche  etwas  schwerer  als 
deslillirlcs  W  asser  ist,  und  deren  speeifisches  Gewicht  (1.0061 
—  1.00SS,  bei  gewöhnlichem  Mittagessen  L0074  nach  Mit? 
scherlich ,   1,0043  nach  Gmelin,   1,0038  nach  lliomson)  um 
so  grösser   sich   zeigt,   je   langer  der  Genuss   von  Speise 
vermieden   wird  .    und  je  reizender  und    harter   diese  ist. 
Der  Speichel  reagirt  nicht  bei  allen  Individuen  und  nicht 
zu  allen  Zeilen  und  Umstanden  gleich;   daher  wahrschein- 
lich die    verschiedenen   Angaben  der   Physiologen ,  indem 
einige   (Kieus-sens ,    Veratti,    Viridci    den  Speichel  sauer, 
andere  (Häller}  SpallänzanL ,   Ast  nie ,  Fourcroy ,  MonfegreJ 
neutral,   mehrere   neuere    Tiedemann  und  Gmelin,  Ehcrle, 
Schultz)  beim  Gesunden  nie  sauer,    sondern  meistens  alka- 
lisch,   zuweilen    neutral    fanden;    die  alkalische  Natur  soll 
auf  das   deutlichste    durch    1  leidelbeerlinklur    zu  erkennen 
sein  (Eberle).    Bei  einem  Mann  mit  einer  Speichelfistel  des 
Slenon'schen    Gangs    sah    man  (Mitscherlich)   den  Speichel 
ausser  der  Zeit  des  Essens  und  Trinkens  vollkommen  sauer, 
während  dem   Genuss    und  zwar  schon  nach   dem  ersten 
Bissen   stark    alkalisch;    bei  Hunden  und  Schafen  dagegen 
reagirt  c,  aus  dem  Slenon'schen  Gang  aufgefangen,  alkalisch 
Tiedemann  und  Gmelin).    Der  Speichel  soll  bei  alten  Leu- 
ten, nicht  aber  bei  jungen,  sauer  sein  (du  Ferne/);  er  soll 
bei  Kindern  immer  alkalisch  reagiren ,   beim  Erwachsenen 
aber,   wenn   er  längere  Zeit   im   Munde   verweilt,  sauer 
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Schulze;;  im  nüchternen  Zustand  soll  er  alkalisch  sein 
(Deidier).  Manche  (Mitacherlich)  nehmen  an,  dass  der  Spei- 
chel in  der  Mundhöhle  durch  den  Schleim  derselben  eine 
Zersetzung  erleide  und  er  deswegen  bei  den  meisten  Per- 
sonen  schwach  alkalisch  oder  neutral  reagirc.  Mehrere 
Versuche  mit  durch  Heidelbeertinktur  gefärbten  Blättchen, 
welche  bei  zurückgeschlagener  Zungenspitze  an  die  Aus- 
mündungsstclle  des  Wfrarton'schen  Gangs  gebracht  wurden, 
Wessen  mich  stets  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  alkali- 
sche Reaction  des  Speichels  bei  gesunden  Subjecten  ,  Kin- 
dern,  Männern,  Frauen,  erkennen,  ohne  dass  nach  dem 
Alter  oder  dem  Geschlecht  oder  dem  Zustand  der  Ver- 
dauung eine  Verschiedenheit  in  der  Stärke  der  Reactior* 
wahrzunehmen  war;  denn  bei  manchen  Individuen  zeigte 
sich  der  Speichel  auffallend  stark  alkalisch  ,  bei  anderen  von 
ähnlicher  Körperbeschaffenheit  dagegen  schwächer.  Unter 
dem  Vcrgrösserungsglas  betrachtet,  lässt  der  gesunde  Spei- 
chel durchsichtige  Kiigelchen  von  verschiedener  Grösse  er- 
kennen, welche  mehrere  Beobachter  (Leeüwenkoek ,  Asch, 
Tiedemann  und  Gmelin ,  E.  H.  Weber)  gesehen  haben,  und: 
nur  wenige  (G.  11.  Trevivanus)  nicht  finden  konnten.  Sie 
haben  zufolge  eigener  Untersuchungen  theils  eine  Grösse 
von  '/^ö  Par.  L.,  theils  sind  sie  noch  einmal  so  gross,  und 
demnach  beträchtlicher  als  die  Blutkörperchen.  Die  klei- 
neren liegen  einzeln  und  gruppenweise  beisammen,  stimmen 
in  ihrem  Durchmesser  vollkommen  mit  einander  überein,  se- 
hen den  Kiigelchen  des  durch  Weingeist  zur  Coagulation 
gebrachten  frischen  Eiweisscs  sehr  ähnlich,  und  werden 
dann  erst  vollkommen  deutlich  erkannt,  wenn  man  eine  enge 
Blendung  unter  dem  Objectentisch  nahe  dem  Spiegel  anwen- 
det. Die  grösseren  Kiigelchen  sind  sich  in  ihrem  Durch- 
messer ebenfalls  gleich,  und  finden  sich  in  einem  Tropfen 
Speichel  in  nicht  geringer  Zahl  vor. 

§.  3S9. 

Der  Speichel  enthält,  ausser  Wasser ,  auch  feste  Theile, 
aber  nur  1,0  bis  2,5  Proc.  Viel  reichlicher  sollen  diese 
in  dem  durch  Tabakrauchen  gewonnenen  Speichel  als  im 
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gewöhnlichen  vorkommen  (EberleJ.  Sie  sind  erstens  or- 
ganische Bestandteile,  nämlich  Speicheistoff,  Osmazom, 
Schleim  ,  vielleicht  etwas  Eiw  eisstoff  und  zuweilen  noch 
phosphorhaltiges  Fett;  zweitens  Salze,  und  zwar  viel  koh- 
lensaures, phosphorsaures  und  salzsaures,  wenig  essigsaures 
und  sehwefelblausaures  Kali  und  Natron,  (letzteres  in  ge- 
ringer Menge),  viel  phosphorsaurer  IvaJk ,  wenig  kleesau- 
rer  Kalk,  etwas  Bittererde.  Die  quantitativen  Verhältnisse 
der  Bestandteile  des  menschlichen  Speichels  sind  nach 
einer  Analyse  (von  Berzelius)  1.  Spcichclslolf  (0,29), 
2.  Schleim  (0,14),  3.  Osmazom  mit  milchsaurem  Natron 
(0,09),  4.  Natron  (0,02),  5.  Chlorkaliuni  und  Chlornatrium 
(0,17),  6.  Wasser  (99,29).  Zufolge  einer  anderen  Unter- 
suchung (von  Gmelin)  gaben  hundert  Theile  Speichel  vom 
Menschen,  zur  Trockne  abgedampft,  0,9  bis  1,19  trock- 
nen Rückstand;  hundert  Theile  davon  lieferten  21,9  Asche, 
welche  17, S  in  Wasser  lösliche  Theile,  nämlich  kohlen- 
saures, phosphorsaures,  salzsaures  und  etwas  schwefelblau- 
saures  Alkali,  so  wie  4,5  in  Wasser  nicht  lösliche  Theile, 
nämlich  phosphorsauren  Kalk  mit  wenig  kohlensaurem  Kalk 
und  etwas  Bittererde,  enthielten.  Hundert  Theile  zur 
Trockne  abgedampften  Speichels  enthielten:  1.  in  Wein- 
geist, nicht  in  Wasser  lösliche  Materie,  nämlich  pbosphor- 
haltiges Fett,  2.  in  Weingeist  und  in  Wasser  lösliche  Stoffe: 
Osmazom,  sehwefelblausaures,  salzsaures  und  wenig  essig- 
saures Kali  (zusammen,  d.  h.  1  u.  2  —  31,25),  3.  aus  der 
Lösung  in  heissem  Weingeist  beim  Erkalten  niedergefallene 
thierische  Substanz  nebst  schwefelsaurem  und  wenig  salzsaurein 
Alkali  (1,25),  4.  blos  in  Wasser  lösliche  Stoffe,  Speichelstoff 
mit  sehr  vielem  phosphorsaurem  ,  aber  wenig  schwefelsaurem 
und  salzsaurein  Alkali  (20.00),  5.  w  eder  in  Wasser  noch 
in  Weingeist  lösliche  Stoffe,  Schleim,  vielleicht  auch  Ei- 
weiss  mit  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Kalk  (40,00). 
Bei  einer  dritten  Analyse,  welche  mit  dem  Speichel  aus 
einer  Fistel  des  Stenon'schen  Gangs  vorgenommen  wurde 
(von  Mitscherlichj l,  zeigten  sich  die  organischen  Bestand- 
teile ähnlich  den  bei  den  oben  angerührten  Untersuchungen 
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erhaltenen  Stoffen,  die  Salze  aber  waren  folgende:  Chlor- 
kalium  (0,18) ,  milehsaurcs  Kali  (0,094),  milchsaures  Natron 
(0,024),  Natron  (0,164),  phosphorsaurer  Kalk  (0,017), 
Kieselerde  (0,015).  Ausser  diesen  Untersuchungen  liegen 
noch  andere  (von  Bostock ,  Lassaignc)  vor.  —  Die  in  den 
meisten  Fallen  alkalische  Reaction  hat  wahrscheinlich  ihren 
Grund  in  dem  kohlensauren  Alkali.  Durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd wird  der  Speichel  geröthet,  und  zwar  entsteht  mei- 
stens eine  dunkelhlutrothe  Färbung  (Treviraims ,  Gmeli/i, 
Eberle),  welche  Erscheinung  man  (Treviranus)  einer  beson- 
deren Saure,  der  Blutsaure,  zuschrieb,  oder  auch  (Kühn) 
von  der  Gegenwart  von  essigsauren  Salzen  herleitete,  ob- 
gleich jedoch  das  salzsaure  Eisenoxyd  mit  diesen  keine  völ- 
lig blutrothe  Färbung  bewirkt,  und  es  ausserdem,  durch 
Essigsäure  geröthet,  beim  Zusatz  von  sehr  wenig  Salz- 
säure die  Farbe  verliert,  dagegen  die  rolhe  Färbung,  wenn 
sie  durch  Blausäure  erzeugt  wird,  nur  durch  eine  grössere 
Menge  Salzsäure  verschwindet.  Dass  es  Schwefelblausäure 
ist,  welche  dem  Speichel  diese  ausgezeichnete  Eigenschaft 
ertheilt,  scheint  durch  mehrere  Versuche  (von  Gmelin,  Ure, 
Eberle)  erwiesen.  Das  schwefclblausaure  Alkali  soll  im 
Speichel  des  Menschen  mehr,  in  dem  vom  Schaf  w7eniger 
betragen ,  und  in  dem  vom  Hunde  schw  erlich  vorhanden 
sein  (Gmelin).  Die  Blausäure  soll  nach  einigen  Beobach- 
tungen (von  Eberle)  in  Folge  von  Zorn  in  grösserer  Menge 
erkannt  werden,  indem  der  Speichel  eines  heftig  Erzürnten 
beim  Zusatz  von  salzsaurcm  Eisenoxyd  eine  äusserst  dun- 
kclblulrothc  Färbung  gebe.  -  Sich  selbst  überlassen,  geht 
der  Speichel  sehr  bald  in  Fäulniss  Uber ,  besonders  bei  einer 
Temperatur  von  28—32°,  selbst  in  geschlossenen  Gefässen; 
was  von  dem  Gehalt  an  Alkali  herrührt,  welches  mit  den 
thierischen  Stoffen  verbunden  ist,  und  dieselben  unter  gün- 
stigen Umständen  zersetzt.  —  Von  den  Bestandteilen  des 
Speichels  setzen  sich  mehrere,  namentlich  die  erdigen,  phos- 
phorsauren Salze  (79,0),  Schleim  (12,5),  Speichelstoff  (1,0) 
und  eine  ihierischc,  in  Salzsäure  unlösliche  Materie  (7,5) 
{Merzelius)  leicht  um  die  Zähne  an  und  bilden  jene  Masse! 
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die  man  Weinstein  nennt,  welcher  in  seiner  Znsam- 
setzung  mit  den  menschlichen  Speichelsteinen  sein-  verwandt 
ist  (S.  path.  Phys.  §.  536). 

§.  390. 

Die  Menge  des  Speichels,  welche  in  einer  gegebenen 
Zeit  in  die  Mundhöhle  ergossen  wird,  ist  im  Ganzen  sehr 
beträchtlich  ,  aber  verschieden  nach  den  Lebensverhältnissen 
und  anderen  Umstanden.  Man  kann  auf  eine  Mahlzeit 
mehrere  Unzen  rechnen;  denn  bei  einem  in  dieser  Hinsicht 
angestellten  Versuche  (von  /.  Helm)  wurde  beobachtet,  dass 
ein  Mittagessen,  welches  aus  10  Loth  Nudelsuppe,  6  L. 
Rindfleisch,  9  L.  Sauerkraut,  GL.  Kalbfleisch,  6  L.  Läm- 
merbraten,    1  L.  Salamiwurst  und  2'/2  L«  Brod,  also  aus 

1  Pfund  8l/2  Loth  bestand,  und  51  M.  15  S.  dauerte,  aber 
nicht  hinabgeschluckt  wurde,  während  dem  Kauen  8  L. 

2  Quentchen  und  22  Gran  an  Gewicht  zunahm,  welche 
Zugabe  ohne  Zweifel  grösstenteils  Speichel  war.  Ferner 
betrug  die  Menge  des  abgesonderten  Speichels  bei  einem 
sonst  gesunden  Manne  aus  mittleren  Jahren  mit  einer  Spei- 
chelfistel und  bei  den  gewöhnlichen  Speisen  in  24  Stunden 
für  eine  Parotis  65  —  95  Gramme.  Endlich  wurde  (von 
Schultz)  aus  dem  Stcnon'schen  Gange  eines  Pferdes  in 
21  Stunden  55  Unzen  und  7  Drachmen  Speichel  gesammelt, 
wovon  12  Unzen  auf  die  erste  Fütterung,  welche  inner- 
halb 2  Stunden   erfolgte,    und   10  Unzen   9  Drachmen  auf 

3  Stunden  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Fütterung  ka- 
men. Die  Aussonderung  des  Speichels  aus  der  Ohrdrüse 
hört  bei  vollkommener  Ruhe  der  Kaumuskeln  und  der  Zunge, 
so  wie  bei  Mangel  eines  ungewöhnlichen  Nervenreizes  fast 
ganz  auf.  Sie  wird  durch  Nervenreize  verschiedener  Art 
und  durch  mechanische  Bewegung  des  Mundes ,  je  nach 
deren  Grad  und  Beschaffenheit  bald  stärker,  bald  schwächer 
hervorgerufen.  Die  Menge  des  Speichels  während  dem 
Essen  und  Trinken  ist  sehr  gross,  und  zwar  um  so  grösser, 
je  harter  und  reizender  das  Genossene  war.  Die  relative 
Menge  des  Speichels  ist  desto  geringer,  je  mehr  auf  ein- 
mal genossen  wird.    In  der  Mundhöhle  wird  dieses  Fluidum 
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durch  das  Seeret  der  Schleimhaut  etwas  vermehrt.  Da  dem- 
nach verschiedene  Einflüsse  die  Absonderung  vermehren 
oder  vermindern,  so  lä'sst  sich  über  die  Menge  des  in  einer 
gewissen  Zeit  in  den  Mund  ergossenen  Speichels  nichts 
festsetzen,  und  sie  kann  daher  weder  mit  Einigen  (JSuek) 
auf  12  Unzen ,  noch  mit  Andern  (Nicolai)  auf  18  Unzen, 
oder  selbst  auf  einige  oder  mehrere  Pfunde  innerhalb  24 
Stunden  geschätzt  werden.  (Ueber  die  Absonderung  des 
Speichels  siehe  weiter  unten  bei  der  Lehre  von  den  Se- 
cretionen). 

§.  391. 

Der  Speichel  hat  eine  sehr  grosse  und  wichtige  Bezie- 
hung zur  Bildung  des  Milchsafts  aus  den  genossenen  Nah- 
rungsmitteln.    Durch  ihn  werden  erstens  die  Speisen  be- 
feuchtet, schlüpfrig  gemacht   und   dadurch  das  Schlingen 
befördert;  daher  auch  trockne  und  wenig  insalvirte  Speisen 
nicht  oder   nur   mit  Mühe    verschluckt    werden  können. 
Zweitens  hat  er  einen  nicht  geringen  Antheil  an  der  Auf- 
lösung der  Nahrungsmittel,   besonders   unter   der  Mitwir- 
kung der  Warme  des  Mundes,  welche  30°  B.  betragt;  diess 
sowohl  wegen  seines  beträchtlichen  Gehalts  an  Wasser,  als 
auch  anderer  auflösenden  Bestandtheile.    Die  einfachen  Nah- 
rungssloffe,   Zucker,    Gummi,    Pflanzenschleim,  gekochte 
Stärke,  Gallerte,  Osmazom  u.  a.,  werden  schon  durch  das 
Wasser  des  Speichels  gelöst ;  durch  den  Gehalt  an  kohlen- 
saurem, salzsaurem,  schwefelsaurem  und  essigsaurem  Kali 
und  Natron  erweicht  er  manche  NahrungsstofFe ,  und  löst 
sie  in  elwas  oder    vollständig   auf,   zumal  bei  einem  ge- 
wissen  Wärmegrad.     Diess    wird   noch    bewiesen  durch 
Versuche  (von  Reauniur  und  Spallanzani)  an  Wiederkäuern, 
welche  Futterstoffe,  in  durchlöcherten  Bohren  eingeschlos- 
sen, leichter  verdauten,  wenn  sie  vorher  mit  Speichel  ge- 
mengt wurden,  als  wenn  man  sie  nur  mit  Wasser  tränkte. 
Die  Erfahrung  (von  Beaumont),  dass  eine  künstliche  Ver- 
dauung  ohne  Beimischung    von   Speichel    bewirkt  ,  und 
dass  eine  nicht  insalivirte  Speise  gut  verdaut  werden  kann, 
beweist  nichts  gegen  die  auflösende  Eigenschaft  dieser  Flüs- 
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sigkeit;  denn  man  (Helm)  hat  dagegen  erfahren,  dass,  je 
besser  die  Speisen   mit  Speichel   gemischt  werden,  desto 
leichter  die  Verdauung  und  Auflösung  geschieht,   ja  dass 
sogar  kaum  der  dritte  Theil  in  der  gewöhnlichen  Zeit  ver- 
daut wird,  wenn  ein  anderes  Individuum  die  Speisen  kauf. 
Aus  diesen  Beobachtungen ,   die  offenbar  mehr  beweisen, 
als  vcrgleichungs  weise  mit  Speichel  und  Fleisch,  so  wie 
Wasser  und  Fleisch  angestellte  Versuche  (von  /.  Müller), 
wobei  kaum  irgend  ein  Unterschied  bemerkt  worden  sein 
soll,  geht  drittens  hervor,  dass  der  Speichel  eine  dem  in- 
dividuellen Organismus,  dessen  Erzeugniss  er  ist,  entspre- 
chende Wirksamkeit  besitzt,  und  dass  man  ihm  somit  einen 
speeifisch  verähnlichenden  Einfluss  auf  die  Nahrungsmittel 
zuschreiben  kann ;   diess  vielleicht  durch  die  Beimischung 
von  Osmazorn,  Speichelstoff  und  anderen  Stoffen.  Diese 
Ansicht  findet  eine  Unterstützung  in  dem  Verhältniss  der 
Speicheldrüsen  bei  fleisch-  und  pflanzenfressenden  Thieren, 
so  wie  in  der  Beobachtung  (von  Leuchs),  dass  der  Speichel' 
die  gekochte  Stärke  beim  Erwärmen  in  Zucker  verwan- 
delt; dagegen  erleidet  arabisches  Gummi  und  Milchzucker 
keine  Veränderung  durch  den  Speichel.    Viertens  werden 
einfache  und  zusammengesetzte  Nahrungsmittel  durch  den 
Speichel  viel  schneller  und  in  einem  weit  höhern  Grade  in 
Fäulniss  versetzt,  als  durch  Wasser,  wie  man  diess  beson- 
ders bei  längerem  Verweilen  von  Nahrungsstoffen  in  der 
Mundhöhle  wahrnimmt.    Zudem   verlieren  viele  elastische 
oder  noch  conlractile  Nahrungsmittel,  wie  Kleber,  Faser- 
stoff, ihre  Eigenschaft  während  dem  Kauen  und  Einspei- 
cheln ,  oder  werden  in  einen  mehr  gleichförmigen  weichen 
Bissen  verwandelt.    Die  Verminderung   der  Contraclilität 
und  der  Cohäsion  geschieht  besonders  durch  das  mit  Säuren 
verbundene  Alkali,  wie  diess  Versuche  mit  Begiesscn  von 
Speisen  mit  Wasser  und  mit  Alkali  beweisen  (Eberle). 

§.  392. 

Da  die  Nahrungsmittel  nur  bei  einem  gewissen  Grad 
von  Befeuchtung  und  Auflösung  Geschmacksempfindungen 
zu  erregen  vermögen ,  so  muss  der  Speichel  mit  dem  Mund- 
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schleim,  als  diejenige  Flüssigkeit  angesehen  werden ,  durch 
welche  die  Speisen  auf  die  Nerven  der  Mundhöhle  einwir- 
ken,  und   durch    die   auch   ein   zu   heftiger  Eindruck  von 
Stoffen  auf  das  Gcschmaeksorgan  in  Folge  eines  vermehrten 
Zuflusses  gemässigt  oder  selbst  entfernt  werden  kann.  Un- 
ter den  Speicheldrüsen  gehört  die  am  Ohr  mehr  dein  Kau- 
apparat  zu,  indem  der  Speichel  aus  derselben  in  der  äussern 
Mundhöhle  während  dem   Kauen  den  Speisen  zugemengt 
wird;  da  hingegen  die  Kiefer-  und  Zungendrüsen  eine  sehr 
nahe  Beziehung  zum  Geschmacksorgan  haben,   da  sie  das- 
selbe zur  "Wahrnehmung    von  Stoffen    gehörig   feucht  er- 
halten,  durch  den  Erguss    von   vielem   Speichel  reizende 
Stoffe  verflüssigen,  und  dadurch  deren  Einwirkung  auf  die 
Zunge  mildern.    Um  in  dieser  Art  den  Wächter  und  Mo- 
derator abgeben  zu  können,  steht  der  Ausführungsgang  der 
Kieferdrüse  unter  dem  Einfluss  des  Kieferknotens.  welcher 
seine  Wurzeln  vom  Geschmacksnerven,  vom  siebenten  Paar 
und  durch  weiche  Nerven  vom  obersten  Halsknoten  erhält, 
und  der  höchst  wahrscheinlich  vermittelst  seiner  Nerven- 
fäden zum  Wharton'schen  Gang  das  Ausspritzen  von  Spei- 
chel in  einem  Strahle   aus  dem  Munde   bei  Begierde  nach 
Speise   bewirkt.     Der   Stcnon'sche   Gang   dagegen  besitzt 
kein  Ganglion,  obgleich  auf  ihn  auch  Nerven  Einfluss  ha- 
ben ;  bei  ihm  wird  das  Ausfitessen  von  Speichel  durch  die 
Thäligkcit  der  Kaumuskeln  hauptsächlich  befördert  und  da- 
her nicht  jenes  plötzliche  Ausströmen  beobachtet, 

§.  393. 

Ist  die  Zertheilung  und  Auflösung  der  Speisen  durch 
das  Kauen  und  Einspeicheln  in  gewissem  Grade  erfolgt  und 
dein  Bissen  durch  Beimischung  der  Mundflüssigkeiten  eine 
geringere  Consistenz  crtheilt;  so  beginnt  das  Schlingen 
(degliitHio) ,  durch  welchen  Akt  in  Folge  der  Thätigkeit 
von  theils  willkürlichen ,.  theils  unwillkührlichen  Muskeln 
die  fl  üssigen  und  festen  Nahrungsmittel  aus  dem  Munde  in 
den  Magen  gebracht  werden.  Tritt  dieser  Akt  nicht  ein 
sondern  wird  das  Kauen  länger  fortgesetzt;  so  zeigt  sich 
der  Geschmack  schwächer,  oder  wird  selbst  zu  einer  cke- 


ligen  Empfindung.  Obgleich  das  Schiiiigen  nur  sehr  kurz 
ist  und  äusserst  schnell  geschieht,  so  muss  man  doch,  weil 
durch  das  Zusammenwirken  mehrerer  und  verschiedenarti- 
ger Muskeln  der  Ahl  sehr  complicirt  wird,  drei  Zeiträume 
unterscheiden,  von  denen  der  erste  darin  besteht,  dass  Speise 
und  Getränk  von  der  Oberfläche  der  Zunge  und  dem  har- 
ten Exauinengewölbe  bis  an  das  vordere  Gaumensegel  ge- 
langen, der  zweite  den  Abschnitt  umfasst,  während  dem 
sie  von  diesem  Punkte  bis  zu  den  Zusammenschnürern  des 
Schlundes  gebracht  werden,  und  der  dritte  den  Weg  durch 
die  Speiseröhre  bezeichnet.  Die  erste  Station  geht  hori- 
zontal, die  zweite  diagonal,  indem  sie  einen  sanften  Bogen 
um  einen  rechten  Winkel  macht,  und  die  drille  senkrecht 
hinab  (Dzondi). 

§.  39-1. 

Nachdem  die  Speisen  in  der  Mundhöhle  gehörig  ver- 
arbeitet sind,  so  werden  sie  durch  die  Wangen,  Lippen 
und  besonders  durch  die  Zunge  zu  einem  Bissen  auf  der 
Oberfläche  der  letzleren  vereinigt ,  das  Kauen  hört  auf,  der 
Mund  wird  geschlossen  und  die  Zahnreihen  werden  auf- 
einander gepresst,  die  Zunge  druckt  ihre  Spitze  an  den 
harten  Gaumen  durch  die  Wirkung  des  MnguaUs  und 
dl  genioglossus  mit  Unterstützung  des  t>i.  mylohyoideus y  zu- 
gleich wird  der  Kehlkopf  und  mit  ihm  der  Schlund  durch 
den  ///.  stylo-  mylo-  und  geniohyoideus }  den  m.  hyothyreoi- 
deus  und  stylopharyngeus  gehoben,  der  Kehldeckel  durch 
die  Annäherung  der  Zungenwurzel  und  des  Kehlkopfs  hin- 
abgedrückt und  so  der  Bissen  genöthigt,  von  der  Zunge 
und  dem  Gaumenge  wölbe  zwischen  die  vorderen  Gaumen- 
bögen zu  treten.  In  dem  Augenblick ,  wo  der  Bissen  oder 
das  Getränk  diese  berührt  und  zwischen  ihnen  hinabgehl, 
wird  durch  den  Gaumenspanner  der  obere  weiche  Gaumen 
angespannt  und  ein  wenig  nach  vorn  zu  geneigt,  nicht  aber, 
wie  mehrere  (Cupier,  Prochaska ,  Lenkossek ,  Meckel)  an- 
nehmen, hinaufgezogen.  Die  Stimmritze  schlicsst  sich  beim 
Schlingen  selbst,  so  dass  nichts  in  den  Kehlkopf  eintreten 
kann;  ausserdem  wird  diess  aber  noch  durch  den  Kehldeckel 
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bewirkt,  dessen  Hauptbestimmung  ist,  die  beim  Menschen 
so  nervenreiche  und  empfindliche  Umgegend  der  oberen 
Oeffnung  des  Laryngs  gegen  die  Einwirkung  reizender 
Speisen  und  Gelränke  zu  schützen.  Die  auf  Versuche  an 
Thieren  sich  stüzendc  Meinung  (von  Magendie),  dass  die 
Epigloltis  nicht  zur  Sicherung  jenes  Theils  diene,  muss 
verworfen  werden,  weil  erslens  in  vielen  Fallen  von  Man- 
gel des  Kehldeckels  grosse  Beschwerden  beim  Schlingen 
beobachtet  wurden ,  und  weil  man  (Mayer,  Reichel)  zweitens 
bei  mehreren  Versuchen  an  Thieren  sehr  bedeutende  Be- 
schwerden beim  Schlingen  wahrnahm. 

Wenn  der  Bissen  hinler  die  vorderen  Gaumenbögen  mit- 
telst des  Drucks  der  ihn  gegen  den  weichen  Gaumen  pres- 
senden Zunge  gelangt  ist;  so  legt  sich  diese  schnell  hinter 
ihn  an  den  vorderen  Theil  des  hangenden  Gaumens  an,  und 
die  vorderen  Bögen  desselben  umarmen  sie  auf  beiden  Sei- 
ten innig,  so  dass  ein  Rücktritt  des  Bissens  in  den  Mund 
nicht  möglich  ist.  Durch  die  Thätigkeit  der  Zungengau- 
incnmuskeln  in  Gemeinschaft  mit  der  der  Zungenwurzel  in 
Folge  der  Wirkung  des  m.  stj  loglossus  beider  Seits  wird 
nun  der  Bissen  in  den  Schlundkopf  bis  zum  oberen  Schnürer 
desselben  weiter  hinabgeschoben ,  indem  jene  sich  eng  an 
diesen  drückt.  In  dem  Augenblick ,  in  welchem  der  Bissen 
die  Grenzlinie  der  vorderen  Gaumenbögen  überschreitet, 
nähern  sich  plötzlich  die  beiden  hinteren  in  senkrechter 
Richtung  einander  auf  eine  sehr  geringe  (l/4  L.)  Entfer- 
nung. Zu  gleicher  Zeit  wird  der  mittlere  und  hintere  Theil 
des  weichen  Gaumens  durch  den  Heber  nach  oben  ange- 
spannt und  ein  wenig  in  der  Milte  gerade  nach  oben  ge- 
hoben, allein  nicht,  wie  Mehrere  behaupten,  gegen  die 
Choanen  zurückgeschlagen.  Es  sind  also  im  Momente  des 
Schlingens  der  Spanner  und  Heber  des  weichen  Gaumens, 
die  Zungen-  und  Rachen- Gaumenmuskeln  in  Thätigkeit; 
das  Zäpfchen  legt  sich  in  seiner  ganzen  Länge  vor  die 
schmale,  senkrechte  Spalte  zwischen  den  hintern  Gaumen- 
bögen im  Momente  des  Schlingens  und  schliessl  dadurch 
den  Zugang  in  die  Choanen  aufs  vollkommenste  ab.  Die 


31 


vorderen  und  hinteren  Gaumenbügen  wirken  im  Momente 
des  Schlingens  einander  entgegen  und  unterstützen  die  Zunge, 
welche  durch  ihr  Streben,  den  Bissen  in  den  Schlundkopi' 
hinabzudrücken,  die  Hauptrolle  spielt.  Dabei  werden  die 
Mandeln  und  Zäpfchen  nicht  allein  durch  die  Muskeln  selbst 
gepresst  und  genöthigt  Schleim  abzugeben,  sondern  auch 
mehr  herbeigezogen  und  dem  Bissen  naher  gebracht,  wel- 
cher durch  seinen  Druck  einen  Erguss  von  Schleim  bewirkt. 

Sobald  der  Anfang  des  in  die  Höhe  gehobenen  Schlund- 
kopfs mit  seinen  Zusammenschnüren!  den  Bissen  in  Empfang 
genommen  hat,  so  sinkt  derselbe  sogleich  hinab,  entfernt 
sich  von  der  Zungcnwurzel  und  drückt  mittelst  der  drei 
nach  einander  wirkenden  Conslrictoren  die  Speise  oder  das 
Getränk  in  die  Speiseröhre  hinab,  die  durch  ihre  wurmför- 
mig  auf  einander  folgenden  Bewegungen  dieselben  in  den 
Magen  fortschiebt.  Die  Zunge  lässt  in  ihren  Wirkungen 
gegen  hinten  und  unten  nach ,  und  der  Kehldeckel  wird 
frei.  Die  Speiseröhre  erweitert  und  verengt  sich  abwech- 
selnd beim  Fortbewegen  der  Stoffe,  welche  auf  die  Wände 
dieses  Kanals  nach  der  Grösse,  Consistenz  und  Beschaf- 
fenheit einen  Reiz  ausüben.  Die  Längefasern  der  Speise- 
röhre ziehen  sich  zusammen,  dadurch  wird  dieselbe  ver- 
kürzt; die  untersten  Kreisfasern  bleiben  einige  Augenblicke 
im  Zustand  der  Zusammenziehung,  nachdem  die  Speisen  in 
den  Magen  gelangt  sind.  Die  Bewegungen  der  Speiseröhre 
sollen  sich  (nach  Magenrlie)  in  dem  letzten  Drittheil  von 
den  oberen  zwei  Drittheilen  unterscheiden,  indem  in  jenem 
rhythmische  Conlractioncn  beobachtet  werden,  die  selbst 
ausser  dem  Akte  des  Schlingens  Statt  haben,  von  oben  nach 
unten  und  sehr  schnell  geschehen,  ungefähr  eine  halbe  Mi- 
nute andauern  und  um  so  länger,  selbst  zehn  Minuten,  wäh- 
ren, je  mehr  der  Magen  angefüllt  ist.  Einige  (Rudolph/) 
nehmen  an,  dass  wenn  der  obere  Theil  sich  verkürze  und 
erweitere,  der  untere  sich  verenge,  und  umgekehrt. 

§.  393. 

Die  Speiseröhre  trägt  bei  vielen  Thieren,  wie  bei  Vö- 
geln mit  dem  Kropf,  nicht  aber  beim  Menschen  unmittelbar 
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zur  Verdauung  bei*  sondern  ist  hier  bloss  ein  Gang wei- 
cher Substanzen  aus  tiein  Schlundkopf  in  den  Magen  führt. 
Diesem  Zweck  entspricht  der  einfache  Bau  derselben  ;  denn 
sie  besieht  aus  einer  Muskelhaut,  welche  zur  Verkürzung 
und  Verengerung  innere  kreisförmige  und  äussere  der  Länge 
nach  verlaufende  Fasern  besitzt,  zweitens  aus  einer  Schleim- 
haut, welche  mit  nicht  sehr  zahlreichen  kleinen  rundlichen 
Bälgen  versehen  ist,  die  einen  Schleim  zum  Schulz  der  in- 
neren Längsfallen  bildenden  Fläche  und  zur  leichteren  Fort- 
bewegung der  Nahrungsmittel  absondern,  und  drittens  aus 
einer  sehr  gefässreichen  Zellhaut  zwischen  beiden  ,  die  feine 
Zweige  zur  Schleimhaut  sendet,  zum  Behuf  der  Bereitung 
einer  mehr  wässerigen  Feuchtigkeit,  deren  Menge  und  Be- 
schaffenheit nichts  Besonderes  bietet.  Da  nun  die  Speise- 
röhre keinen  oder  nur  einen  sehr  geringen  Anlheil  an  der 
Verähnlichung  der  Nahrungssloffe  hat,  so  ist  sie  auch  mit 
einem  nicht  unbeträchtlichen  Epilhelium  versehen,  welches 
da,  wo  die  reichlich  absondernde  Schleimhaut  des  Magens 
beginnt,  aufzuhören  scheint. 

§.  396. 

Der  Vorgang  beim  Schlingen  erfährt  zuweilen  einige 
Abänderungen  von  der  Art,  .wie  wir  sie  als  gewöhnlich 
dargestellt  haben.  Diess  geschieht  besonders  bei  zu  be- 
trächtlicher Masse  und  Consistenz  des  Bissens,  als  auch  in 
manchen  Fällen  beim  Trinken.  Ist  das  zu  Verschluckende 
zu  gross  und  zu  fest  im  Verhällniss  zum  Umfang  des 
Schlundes  und  zur  Stärke  dessen  Muskeln;  so  neigen  wil- 
den Kopf  auf  den  Rumpf,  um  so  durch  Druck  und  kräfti- 
gere Wirkung  der  Zusammenschnürer  den  Fortgang  des 
Bissens  zu  bewirken;  kann  diess  aber  nicht  zu  Stande  ge- 
bracht und  derselbe  auch  nicht  wieder  ausgeworfen  werden 
so  bleibt  der  Kehlkopf  geschlossen  und  der  Erstickungstod 
tritt  ein.  Wenn  die  Consistenz  eines  Nahrungsmittels  ge- 
ring ist,  oder  eine  Flüssigkeit  hinabgeführt  werden  soll, 
so  kann  auch  bei  geöffnetem  Munde  das  Schlingen  vollzo- 
gen werden ,  weil  die  Muskeln  dabei  keinen  so  festen  Stütz- 
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blinkt  an  dem  Unterkiefer  erfordern.  Beim  schnellen  und 
anhaltenden  Trinken  in  einem  Zuge  drucken  wir  die  Zunge 
nicht  gegen  den  Gaumen  an,  sondern  das  Getränk  gelangt 
bei  abwechselndem  Heben  und  Senken  des  Kehl-  und 
Schlundkopfs,  und  geringeren  Wirkungen  der  Gaumen  -  und 
Schlundmuskcln  in  die  Speiseröhre.  Im  Allgemeinen  sind 
flüssige  Nahrungsmittel  leichter  zu  schlingen,  als  feste; 
elastisch -flüssige  oder  luftförmige  Stoffe  aber  können  für 
sich  nur  bei  einer  gewissen  Uebung  hinabgeschluckt  werden, 
denn  es  erfordert  diess  eine  grössere  Anstrengung  der 
Muskeln.  Mit  dem  Verschlucken  von  Speisen  und  Ge- 
tranken wird  auch  etwas  Luft  in  den  Magen  gebracht, 
und  aus  diesem  wieder  zum  Thcil  durch  das  Aufstossen 
entfernt.  —  Das  Schlingen  von  festen  und  flüssigen  Stoffen 
kann  in  einer  sehr  verschiedenen  Lage  und  Stellung  des 
Körpers  Statt  haben. 

§.  397. 

Die  Muskeln,  welche  beim  Schlingen  wirken,  sind  dem 
Willen  zum  Theil  unterworfen,  zum  Theil  entzogen,  oder 
werden  wenigstens  nicht  direct  durch  ihn  bestimmt.  Sie 
erhalten  ihre  Nerven  vom  neunten ,  eilften  und  zwölften 
Paar  des  Hirns,  so  wie  auch  vom  vegetativen  Nervensystem. 
Die  meisten  Anatomen  glauben ,  dass  auch  das  zehnte  Paar 
oder  der  Lungeninagennerve  Zweige  den  Muskeln  des 
Schlunds  und  der  Speiseröhre  abgebe,  was  aber  aus  meh- 
reren Gründen  nicht  wahrscheinlich  ist.  So  viel  ist  we- 
nigstens gewiss,  dass  das  Schlingen  ungestört  bei  aufgeho- 
benem Einfluss  dieses  Hirnnerven  vollführt  werden  kann; 
denn  man  (Retzius)  sah  bei  einer  halbkopflosen  Missgeburt, 
welche  diese  Verrichtung  ausübte,  das  zehnte  Paar  ohne 
alle  Verbindung  mit  den  ihm  angehörigen  Hirngebildcn, 
das  eilfte  Paar  aber  im  Ursprung  unversehrt.  Es  ist  wahr- 
scheinlich,  dass  dieser  letztere  Nerv  durch  die  Zweige, 
welche  sein  kleinerer  oder  innerer  Ast  zum  Schlundast  des 
neunten  Paars  und  zum  Stamm  des  zehnten  sendet,  beim 
Schlingen  wesentlich  mitwirkt,  dass  aber  ausserdem  auch 
Nerven  aus  deu  Halsknoten,   die  thcils  zu  den  genannten 
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Schlundnerven,  thoils  für  sich  zu  der  Speiseröhre  gehen, 
bei  diesem  Vorgang  thätig  sind. 

§.  398. 

Die  durch  die  Speiserohre  zugeführten  flüssigen  und  fe- 
sten Nahrungsmittel  verweilen  nach  ihrer  Beschaffenheit 
verschieden  lang  in  dein  Magen.  Jene  werden  mehr  oder 
weniger  schnell  aufgesaugt;  diese  aber  erfahren  wahrend 
ihrem  Aufenthalt  eine  Veränderung ,  indem  sie  nach  und  nach 
in  einen  Brei  umgewandelt  werden  ,  welchen  man  den  Spei- 
sebrei (chjjmis)  nennt.  Der  Akt  der  Verdauung  im  Magen 
wird  daher  als  Speisebreibildung  (chytnijßcatid)  bezeichnet, 
und  er  begreift  den  zweiten  Abschnitt  des  Proccsses  zum 
Behuf  der  Bereitung  des  Milchsafts,  gleich  wie  der  Magen 
die  zweite  grössere,  aus  der  ursprünglichen  Darmhaut- 
röhre hervorgegangene  Abtheilung  des  Verdauungsapparats 
ist.  Dieses,  durch  mehrere  Haute  gebildete  und  in  seinen 
Wanden  nachgiebige  Organ,  dehnt  sich  in  dem  Verhält- 
nisse aus,  als  die  Bissen  sich  in  seiner  Höhle  ansammeln, 
was  durch  die  Lage,  die  Art  der  Verbindung  mit  benach- 
barten Gebilden  und  die  Anordnung  seines  Ueberzugs  noch 
besonders  gestattet  und  begünstigt  wird,  wenn  die  Anfül- 
lung  nur  in  einem  gewissen  Grade  geschieht;  ist  diese  aber 
zu  beträchtlich,  so  verursacht  sie  wegen  des  Drucks  auf 
andere  Werkzeuge,  an  die  Bauchwand ,  und  wahrscheinlich 
auch  wegen  der  dadurch  hervorgerufenen  Affeclion  der 
Nerven  des  Magens,  Beschwerden. 

§.  399. 

Im  nüchternen  Zustande  ist  der  Magen  leer,  durch  die 
Contractionen  der  Muskelhaut  nach  allen  Richtungen  ver- 
engt und  auf  sich  selbst  zusammengezogen ,  ohne  sichtliche 
Bewegungen;  die  Netze  zeigen  eine  grössere  Fläche,  die 
Blutgefässe  und  Nerven  sind  verkürzt  und  geschlängelt,  die 
Schleimhaut  bildet  zahlreiche  Falten.  Bei  der  allmäligen  An- 
füllung  mit  Speisen  verändert  der  Magen  seine  Gestalt  und  Lage 
in  der  Art,  dass  er  sich  dabei  nicht  passiv  verhält,  sondern  sich 
um  die  in  ihn  gebrachten  Bissen  zusammenzieht  und  diese  bei 
der  Aufnahme  von  neuen  Speisen  gegen  den  mittleren  und 
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Pförtner-Theil  forttreibt.  In  Folge  der  Vergrösserung  des 
Magens  werden  die  Platten  der  Wetze  auseinandergetrieben, 
in  den  Umfang  des  Magens  hineingezogen,  und  dadurch 
verkürzt;  die  Schleimhaut  verliert  ihre  zahlreichen  Falten, 
die  Gefässe  zeigen  weniger  Krümmungen.  Mit  der  Aus- 
dehnung dieses  Organs  ist  zugleich  in  gewissem  Grade  eine 
Drehung  der  Flachen  verbunden,  indem  bei  völliger  An- 
füllung  die  grosse  Krümmung  nach  vorn,  die  kleine  nach 
hinten  gerichtet  wird.  Dabei  sind  durch  die  Contractionen 
der  kreisförmigen  Fasern  die  Speiseröhre  -  und  die  Pförtner- 
Mündung  so  bedeutend  verengert  und  verschlossen,  dass 
der  Inhalt  ganz  zurückgehalten  wird,  wenn  man  auch  bei 
einem  lebenden  Hund  mit  den  Händen  einen  Druck  auf  den 
Magen  ausübt  (Magerulie),  oder  in  einem  eben  getödteten 
Thiere  diess  thut  (JV epfer,  Haller,  Tiedemann)  oder  selbst 
sogleich  nach  dein  Tode  den  Magen  ausschneidet,  worauf 
meistens  nichts  von  Speisen  entweicht  (fP epfer,  Walaeus, 
Schlichting,  Haller  u.  v.  A.).  Bei  Kindern  dagegen,  so 
wrie  bei  Erwachsenen  mit  geschwächter  Verdauung ,  erfolgt 
leicht  eine  Entfernung  des  zu  Vielen,  besonders  von  Flüs- 
sigkeiten, oder  es  tritt  ein  Aufstossen  kleinerer  Theile  des 
Mageninhalts  ein,  was  dadurch  geschieht,  dass  die  Cardia 
nicht  immer  gleich  stark  geschlossen  ist,  sondern  zeilweise 
erschlafft,  wobei  etwas  von  dem  Inhalt  des  Magens  in  die 
Speiseröhre  gelangt  und  dann  bei  der  Contraction  dersel- 
ben in  den  Mund*auTgcstossen  wird,  was  gewöhnlich  in 
den  Magen  zurückkehrt. 

§.  400. 

Der  Magen  ist,  wie  die  meisten  Theile  in  der  Höhle 
des  Unterleibes,  von  dem  Bauchfell  überzogen,  wodurch 
die  Veränderungen  gestattet  werden,  die  er  in  seiner  Form 
und  Lage  erfahrt.  Da  er  an  der  Cardia  mit  dem  Zwerch- 
fell und  an  dem  Pförtner  mit  der  Wirbelsäule  genau  zu- 
sammenhängt, so  wurde,  um  die  beträchtlichen  Verände- 
rungen möglich  zu  machen,  die  Einrichtung  erfordert,  dass 
der  Raum  zwischen  dem  Pankreas,  dem  kleinern  hintern 
Leberlappen   und  der  hintern   Fläche  des  Magens  durch 
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einen  sackförmiges  Anhang  des  Bauchfells  ausgekleidet  wiM 
der  noch  die  innere  Flache  der  äusseren  Platten  des  grossen 
Netzes  überzieht  und  so  ilen  Beutel  desselben  bilden  hilft, 
durch  den,  als  einen  sehr  veränderlichen  Raum,  die  Bewe- 
gungen des  Magens  hauptsachlich  begünstigt  werden. 

Die  Anfüllung  des  Magens  mit  Speisen,  verursacht  eine 
Ausdehnung  der  Wand  des  Unterleibes  und  einen  Druck 
auf  mehrere  Eingeweide,  namentlich  auf  die  Gallenblase, 
die  Milz,  das  Zwerchfell,  so  dass  letzteres  in  seinen  Con- 
tractionen,  wie  beim  Athmen,  Sprechen,  Singen  u.  s.  w., 
etwas  gehindert  ist.  In  dem  Verhällniss,  als  die  Nahrungs- 
mittel in  dem  Magen  sich  ansammeln,  mindert  sich  das  Ge- 
fühl von  Hunger  und  hört  endlich  ganz  auf.  Bei  fortge- 
setzter Aufnahme  von  Stoffen  stellt  sich  dagegen  ein  Gefühl 
von  Sättigung  oder  selbst  Widerwillen  und  Ekel  ein.  Ist 
die  Befriedigung  des  Nahrungstriebs  gehörig  erfolgt,  so 
schwinden  die  Erscheinungen,  welche  denselben  begleiten, 
und  mehrere  Verrichtungen  erlangen  neue  Thäligkeit  und 
Kraft.  Allein  bei  Ueberladung  des  Magens  ist  der  Zustand 
der  körperlichen  und  geistigen  Vorgänge  in  so  fern  ein 
anderer,  als  die  Thätigkeit  des  Organismus  hauptsächlich 
nach  diesem  Werkzeuge  gerichtet  sich  zeigt,  und  andere 
Organe,  wie  Gehirn,  Haut,  Nerven,  willkürliche  Muskeln 
träger  in  ihren  Lebensäusserungcn  sind. 

§.  401. 

Der  durch  die  verschluckten  Nahrungsmittel  ausgedehnte 
Magen  wirkt  gegen  dieselben  durch  die  Coniraction  seiner 
aus  bedeutenden  Längs-,  Quer-  und  schiefen  Fasern  be- 
stehenden Muskelhaut  zurück,  welche  durch  die  quantita- 
tiven und  qualitativen  Verhältnisse  der  Speisen  erregt  wer- 
den. Die  Bewegungen  erfolgen  im  Allgemeinen  wurmartig, 
wie  man  {Hehn,  Bcaumont)  diess  in  einigen  Fällen  beim 
Menschen  und  sehr  vielfach  bei  Thieren,  die  lebend  geöff- 
»et  oder  sogleich  nach  dem  Tode  untersucht  wurden,  be- 
obachtete. Es  bleibt  daher  unbegreiflich,  dass  sie  einige 
Physiologen  leugneten,  oder,  wie  noch  neuerdings  (von 
/.  Müller)  geschah,  versicherten,  die  peristaltischen  Bewe- 
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gütigen  des  Magens  nie  deutlich  gesehen  zu  haben.  Beim 
Menschen    geschehen    die    Contrnctionen    der  muskulösen 
Magenwändc  in  der  Art,  dass  theils  durch  das  von  Links 
nach  Rechts  aufeinanderfolgende  und  abwechselnde  Zusam- 
menziehen  und  Nachlassen  der  Kreisfasern   der  Magen  in 
seinem  queren  Durchmesser  verengt  und  erweitert,  theils 
durch  die  Wirkung  der  Längsfasern  der  blinde  Sack  und 
der  Pförtnertheil  einander  genähert  werden.    Durch  diese 
Bewegungen  erfahrt  der  Inhalt  bestandig  räumliche  Verän- 
derungen,  und   diese  von   einer   Flache   zur  andern,  von 
einem  Ende  zum  andern.  Die  Meisten  behaupten,  sich  stutzend 
auf  Versuche  an  J'hiercn,  denen  man  verschieden  gefärbtes 
Futter  gab,  dass  bei  der  Anfüllung  des  Magens  mit  Speisen 
die  ersten  Bissen  in  den  linken  Theil  gelangen,  diesen  zu- 
erst ausdehnen,  dann  von  den  nachfolgenden  verdrängt  wer- 
den, dadurch  in  den  mittleren  und  zuletzt  in  den  Pförtner  - 
Theil  kommen,  welcher  sich  durch  seinen  Sphinkter  gegen 
das  Duodenum  fest  schliesst;   dass,  wenn  der  Magen  zum 
dritten  Theil  oder  zur  Hälfte  mit  Speisen  angefüllt  sei,  man 
die  zuletzt  verschlungenen  Bissen  im  mittleren  Theil  des  In- 
halts treffe,  indem  nämlich  die  sich  stark  zusammenziehenden 
Magenwände  einen  gleichförmigen  Druck  von  allen  Seiten  auf 
den  Inhalt  ausübten  und  auf  der  anderen  Seile  die  muskulöse 
Speiseröhre  die  folgenden  Bissen  zwischen  die  vorhandenen 
eintreibe  und  diese  dadurch  gegen  die  Wände  des  Magens 
dränge.    Ganz  anders  aber  erscheint  dieser  Proccss  zufolge 
einer  Beobachtung  (von  Beaumonf)  beim  Menschen:  Der  ge- 
wöhnliche Gang  der  Bewegungen  ,  denen  die  Speisen  unter- 
worfen, ist,  sobald  sie  durch  die  Cardia  in  die  Höhle  des 
Magens  gelangt  sind,  nach  Links  in  den  blinden  Sack  an  der 
grossen  Krümmung  nach  dem  Pförtner  hin,  und  dann  längs 
der  kleinen  Krümmung  bis  zur  Cardia,  tun  wieder  denselben 
Weg  zurückzulegen.    Uebrigcns   ändern   sich  diese  Bewe- 
gungen in  Folge   verschiedener  Umstände,    wie  der  mehr 
oder  weniger   reizenden   Beschaffenheit   des  Inhalts,  nach 
Bewegung  und  Ruhe  des  Körpers,  dem  Zustand  der  Schleim- 
haut und  anderen  Verhältnissen.    Diese  Umwälzungen,  wel- 
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che  durch  unmittelbare  Beobachtungen  hei  einer  Magen- 
fistel (von  Bectumont)  erkannt  wurden,  dauern  eine  bis  drei 
Minuten  an,  und  werden  grösstenteils  durch  die  Kreisfa- 
sern des  Magens  hervorgebracht ,  wie  diess  die  spiralarlige 
Bewegung  eines  durch  die  widernatürliche  Oeffnung  in  den 
Magen   gebrachten    Thermometers   von  dem  blinden  Sack 
zum  Pförtner  und  wieder  zurück  beweist.    Dieselben  sind 
im  Anfang  langsam,  sie  werden  schneller,  so  wie  die  Bil- 
dung des  Chymus  vorwärts  schreitet,  und  es  erfahren  dabei 
die  Speisen  eine  Verarbeitung  und  vollkommene  Vermengung. 
Ist  der  Magen  völlig  angefüllt,   so   zieht  er  sich,  wenn 
der  Inhalt  einen  gleichförmigen  Umfang  besitzt ,  gleichför- 
mig um  denselben  zusammen,   und  man  nimmt  dann  keine 
auffallende   Bewegungen  wahr,  sondern   es  ist  die  Span- 
nung eine  gleichförmige.    Diese  lasst  nach,  und  es  erfolgen 
Bewegungen,  sobald  die  Erweichung  der  Stoffe  im  Um- 
fang etwas  eingetreten  ist.    Der  ganze  Inhalt  des  Magens 
bis  zur  vollendeten  Verdauung   erscheint   als   eine  gleich- 
förmige   Masse    von    Festem    und    Flüssigem  ,  Hartem 
und  Weichem,   Grobem  und  Feinem,   Rohem  und  Verar- 
beitetem, ohne  Unterschied  in  der  Höhle  des  Magens  sich 
bewegend,  und  nicht,  wie  man  (Philip,  Mogendie ,  Ebevle 
u.  A.)  es  bei  Thieren  beobachtet  hatte,   in  verschiedenen 
Schichten   oder  Lagen  von  der  Oberfläche  bis  zur  Mitte 
befindlich.    Die  Conlraclionen   und  besonders  der  Drang, 
den  Inhalt  gegen  den  Pförtner  zu  treiben,  nimmt  mit  dem 
Vorwärtsschreiten  der  Chymification  zu.  Vom  Anfang  die- 
ses Processes  bis  zur  Vollendung  geht  der  fertige  Magen- 
brei immer  theilweise  durch  den  Pförtner   in  das  Duode- 
num über,   so  oft  die  Masse  bei  jeder  Umwälzung  an  diese 
Oeffnung  hinabgedrückt  wird  ;  die  Abnahme  geschieht  An- 
fangs nur  langsam,  wird  aber  schnell  beträchtlicher  gegen 
das  Ende  der  Verdauung,  wenn  die  ganze  Masse  immer 
mehr  zu  Magenbrei   wird.    Das   Austreiben   des  Chymus 
durch  den  Pförtnerring  wird  hauptsächlich  durch  die  Thä- 
tigkeit  der  Kreisläsern  des  antrum  pyloricum .  welches  von 
der  übrigen  Magenhöhle   durch  eine  mehr  oder  weniger 
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beträchtliche  Einschnürung  geschieden  ist,  bewerkstelligt. 
Es  geschehen  hier  eigentümliche  Zusamtncnziehungen  und 
Ausdehnungen,  welche  den  Eintritt  vom  Speisebrei  in  die 
Pförtnerhöhle  wechselsweise  verhindern  und  gestatten,  die 
übergetretene  Masse  dann  mit  einiger  Gewalt,  und  wie  mit 
einer  ziehenden  Kraft  gegen  den  Pförtner  hinabtreiben, 
dann  wieder  nachlassen,  worauf  peris  taltische  Bewegungen 
vom  Pförtner  aus  rückwärts  eintreten.  Diese  cigenthüiu- 
lichen  Contractionen  wurden  erkannt  durch  Einführung  einer 
Thcrmometerröhrc  durch  die  OefThnng  im  Magen  in  die 
Gegend  des  Pförtners  (Beäumont).  Dieselben  bestehen,  so 
lange  der  Magen  nicht  vollkommen  leer  ist;  es  tritt  aber 
Ruhe  ein,  sobald  aller  Magenbrei  verschwunden.  Die  Zu- 
sainmenziehuugen  und  Ausdehnungen  am  Pförtnerthcil  fol- 
gen in  gegenseitigem  Wechsel  und  in  unregelmässigen  Zeit- 
räumen von  zwei  bis  fünf  Minuten;  zu  gleicher  Zeit  sind 
alle  Muskellasern  des  Magens  contrabirt.  —  Bei  Thieren 
mit  einem  beträchtlichen  blinden  Sack  am  Magen,  wie  beim 
Kaninchen  und  beim  Pferd,  sollen  (nach  Schultz)  die  Spei- 
sen innerhalb  der  beiden  Krümmungen  gleichfalls  Kreise 
beschreiben  ,  dagegen  sie  bei  reissenden  Thieren  mit  ge- 
ringerem Magengrund  abwechselnd  gegen  den  Pförtner 
hin  und  wieder  zurück  getrieben  werden. 

§.  402. 

Der  Grad  der  Zusammen  Ziehungen  der  Magenwände 
hangt  ab  von  der  Beschaffenbeil  der  mittlem  Haut  und  von 
der  Starke  der  Reize,  welche  die  Speisen  bewirken.  Sic 
erfolgen  kräftiger  bei  mechanischer  Reizung  und  sind  da- 
her ausgezeichneter  bei  Pflanzenfressern,  namentlich  solchen, 
welche  sehr  feste  vegetabilische  Substanzen  verzehren,  fer- 
ner bei  Thieren  welche  mit  geronnenem  Eiweiss  ,  mit  Käse, 
Fleisch,  Knochen  gefüttert  werden-  Die  Kraft,  mit  der 
der  Magen  sich  contrabirt,  ist  sehr  gross,  wie  man  diess 
beim  Menschen  in  den  Fallen  erkannte,  wo  der  Magen 
eine  widernatürliche  Öffnung  hatte,  durch  welche  bei  Rei- 
zungen das  Enthaltene  mit  vieler  Gewalt  zum  Theil  ausge- 
flossen wurde.    Es  werden  daher  offenbar  durch  die  ab- 
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wechselnd  erfolgenden  Zusainmenziehimgcn  der  Muskclhaut 
die  Speisen  in  Bewegung  gesetzt  und  dadurch  sowohl  die 
in  einen  Brei  umgewandelten  Stoffe  gegen  den  Pförtner 
hingebracht,  als  auch  eine  Masse  nach  der  anderen  mit  der 
inneren  Flüche  in  Wechselwirkung  gesetzt.  Die  Contraetio- 
nen  und  Expansionen  des  Magens  haben  demnach  einen 
und  zwar  nicht  unbeträchtlichen  Antheil  an  der  Verdauung 
im  Magen ,  indem  sie  erstens  die  Speisen  gleichförmig  mit 
dem  Magensaft  mischen,  und  die  bessere  Einwirkung  des- 
selben auf  den  Mageninhalt  befördern,  zweitens  den  mecha- 
nischen, chemischen  und  dynamischen  Einfluss  jener  auf  die 
Magenwände  verbreiten  und  dadurch  die  Absonderun- 
gen vermehren  ,  drittens  die  erweichten  gröberen 
Massen  wohl  auch  durch  Druck  zert heilen.  Besonders 
wichtig  sind  aber  die  Bewegungen  des  Magens ,  weil 
durch  sie  allein  die  chymificirten  Substanzen  zu  fernerer 
Verähnlichung  weiter  befördert  werden.  Da  sie  jedoch 
für  sich  allein  nicht  die  Bildung  des  Speisebreis  zu  Stande 
bringen  können,  sondern  die  Chymification  mehr  unterstüzen, 
so  darf  man  nicht  mit  älteren  Physiologen  {Pitcarne ,  Senac, 
Hecquet)  annehmen,  die  Nahrungsmittel  würden  durch  die 
Bewegungen  des  Magens  zerrieben  und  in  Chymus  ver- 
wandelt, und  diess  um  so  weniger,  als  durch  Versuche  an 
Menschen  und  Thieren,  wie  Hunden,  Katzen  u.  s.  w. 
(von  Reaumur,  Spallanzani ,  Stevens,  Helm  u.  v.  A.),  theils 
mit  hölzernen  oder  zinnernen  Röhrchen,  deren  Wandungen 
Löcher  hatlcn  und  mit  Speisen  angefüllt  wurden ,  die  den- 
noch eine  Verdauung  erfuhren,  theils  mit  leicht  zusammen- 
drückbaren  und  hölzernen  Röhren,  welche  unverändert  in 
ihrer  Form  abgingen,  bewiesen  ist,  dass  die  Chymification 
beim  Menschen  und  den  Thieren  mit  einem  häutigen  Magen 
nicht  durch  eine  Trituration  zu  Stande  gebracht  wird.  Bei 
den  körnerfressenden  Vögeln,  bei  denen  eine  Zerreibung 
geschieht,  zu  welchem  Behufe  sie  selbst  Steinchen  ver- 
schlucken, und  deren  Muskelmagen  eine  sehr  grosse  Kraft 
besitzt  (Redi,  Reaumur,  Spcdlcuizani  u.  v.  A.),  verhält  es  sich 
anders;  denn  bei  ihnen  hat  eine  wirkliche  Trituration  im  Ma- 
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gen  Statt .  gleich  wie  bei  manchen  anderen  Thiercn,  welche 
selbst  knöcherne,  knorpelige  und  hornartige  Theile,  die 
•wie  Zahlte  wirken,  besitzen. 

§.  403. 

Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  im  gesunden  Zustande 
von  blasser  oder  blassröthcher  Farbe ,  je  nachdem  dieses  Or- 
gan leer  oder  angefüllt  untersucht  wird.  Sie  zeigt  ein 
■weiches,  sammtartiges  Aussehen,  und  ist  an  ihrer  gesamm- 
ten  inneren  Flache  mit  einem  dünnen,  durchsichtigen,  zä- 
hen Schleim  überzogen,  unter  welchem  man  unmittelbar 
die  zottige  Haut  trifft,  auf  der  sich,  sobald  Nahrungsstoffe 
oder  sonst  erregende  Potenzen  in  den  Magen  gelangen , 
sehr  viele  kleine  Punkte,  wie  Warzchen,  erheben,  und 
über  den  Schleimüberzug  hervortreten,  von  denen  eine  helle, 
reine,  wenig  zähe  Flüssigkeit  abgegeben  wrird.  Die  warzen- 
ähnlichen Hervorragungen,  welche  der  inneren  Flache  der 
Schleimhaut  des  Magens  ein  wolliges  Ansehen  geben,  schei- 
nen demnach  die  Stellen  zu  sein,  aus  denen  das  Fluidum 
hervorkommt,  um  sich  dann  über  die  ganze  innere  Flache  zu 
verbreiten.    Die  Feuchtigkeit  wird  entweder  von  den  vor- 
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handenen  Speisen  eingesogen  oder  sammelt  sich  in  grosse- 
rer Menge  an,  wenn  harte  oder  andere  reizende  Körper, 
welche  dieselbe  nicht  aufzunehmen  vermögen ,  in  den  Ma- 
gen gebracht  werden.  So  erhielt  man  {Tiedemann  und 
Gmelin)  bei  Thieren,  Hunden  und  Pferden,  denen  kleine 
Kieselsteine  oder  Pfeffer  beigebracht,  und  die  mehrere  Stun- 
den darauf  getödtet  wurden,  eine  grosse  Menge  Magen- 
saft, und  namentlich  bei  einem  Pferd,  welches  dreissig  Stun- 
den fastete,  112  Gramme,  bei  einem  andern  500  Gramme 
dieser  Flüssigkeit.  —  Der  Magenschleim  wird  höchst  wahr- 
scheinlich von  den  im  Magen  zerstreut  liegenden  Drüsen 
ausgeschieden.  Er  ist  weniger  flüssig  und  zähe,  als  der 
Magensaft,  und  besitzt  nicht  den  geringsten  Anschein  von 
Säuerlichkeit.  Derselbe  findet  sich  auch  im  nüchternen  Zu- 
stand vor  und  überzieht  da  allein  die  zahlreichen,  unregcl- 
mässig  neben  einander  liegenden  Runzeln  von  blassrothcr 
Farbe. 


42 


§.  404. 

Der  Mägensaft  (succus  gastricus) ,  welcher  rein  und  un- 
mittelbar aus  dem  Mayen  eines  gesunden  Menschen,  unver- 
mischt  mit  irgend  einer  anderen  Flüssigkeit,  als  etwas  Ma- 
gensehlcim,  erhalten  wird,   ist  eine  klare,  durchsichtige, 
geruchlose  Flüssigkeit   von  wenig   salzigem   und  deutlich 
säuerlichem  Geschmack,  sehr  ähnlich  einem  dünnen  schlei- 
migen Wasser,  welches  durch  Salzsäure  ein  wenig  gesäuert 
ist.    Er  vermischt  sich  mit  Wasser,  Wein  oder  Weingeist 
schleunig,  braust  mit  Alkalien  etwasauf,  fault  sehr  schwer, 
ist  slark  antiseptisch,   hemmt  somit  die  Fäulniss  des  Flei- 
sches und  zeigt  sich  als  ein  kräftiges  Miltel    gegen  alle, 
stinkende  und  schlecht  eiternde  Geschwüre.    Der  Magensaft 
ist  nicht  selten  mit  Speichel   und  Schleim  in  beträchtlicher 
Menge  vermischt.    Letzterer  lässt  sich  leicht  von  ihm  tren- 
nen, und  scheidet  sich  auch  selbst  bald  von  ihm  in  Gestalt 
von   weissliehen  Flocken,    welche    zu  Boden   lallen;  der 
Speichel  aber  gibt  dem  Magensaft  eine  ins  Bläuliche  spie- 
lende Farbe  und   ein  schaumiges  Ansehen,    macht  ihn  in 
wenigen  Tagen   übelriechend,   während  der  reine  Magen- 
saft sich  mehrere  Monate  lang,   ohne  den  Geruch  zu  än- 
dern, erhält.    Einige  Physiologen  {Montegre ,  Schultz)  ha- 
ben den  Magensaft  irriger  Weise  als  eine  besondere  Flüs- 
sigkeit geläugnct.    Das  speeifisehc  Gewicht  des  Magensafts 
beträgt  1  005  (ßilliman).    Seine  Menge  richtet  sich,  da  die 
Nahrungsmittel  als  Beize  einen  vermehrten  Zufluss  des  Bluts 
zum  Magen  bewirken  und  dadurch  die  stärkere  Absonderung 
dieser  Flüssigkeit  bedingen,  nach  der  Beschaffenheit  der  Spei- 
sen und  Getränke,  und  steht  ausserdem  in  Verhältniss  mit 
der  Verdaulichkeit  und  Auflösliehkcit   der  Nahrungsmittel 
so  dass  nach  dem  Genuss  schwerverdaulicher  Speisen  mehr 
Magensaft  abgesondert  wird,  als  nach  der  Aufnahme  leicht 
löslicher  Stoffe.  Man  (Tiedemann)  fand  daher  viel  Magensaft 
bei  Hunden  und  Katzen,  welche  Knochen.  Knorpel,  Faser- 
stoff, Käse,  Butler,  geronnenes  Eiweiss,  Kleber,  Fleisch 
und  Brod   erhielten,   weniger  aber  bei  Gallerte,  Gummi, 
Starke.    Bei  blos  localer  Beizung  mit  elastischen  Röhren 
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wurde  der  Magensaft  nur  langsam  erhalten,  und  es  konnte 
bei  zahlreichen  Versuchen  innerhalb  10  — 15  Minuten  nie 
mehr  als  1 '/2  —  2  Unzen  gewonnen  werden,  wenn  der  Ma- 
gen noch  so  leer  und  auch  längere  Zeit  ohne  IVahrungs- 
stoffc  war. 

§.  405. 

Die  im  Magen  während  dem  nüchternen  Zustand  vor- 
kommende Flüssigkeit  bei  Menschen  und  Thieren,  Säuge- 
thieren,  Vögeln,  Amphibien,  Fischen,  ist  ganz  neutral  oder 
nur  schwach  sauer;  bei  mechanischer  Heizung  der  Schleimhaut 
dagegen,  so  wie  wahrend  dem  Akte  der  Verdauung  zeigt 
sie  sich  mehr  oder  weniger  stark  sauer  ( Tiedeinann  und 
Gmelin),  Im  leeren  Zustand  scheint  der  Magen  nur  eine 
schleimige  Feuchtigkeit  und  keinen  Magensaft  zu  enthalten 
(Bcuumont),  Ucbrigens  findet  wohl  zu  verschiedenen  Zei- 
ten ,  bei  verschiedenen  Geschlechtern,  Altern  und  anderen 
inneren  wie  äusseren  Umstanden,  nicht  eine  gleiche  Rcaction 
Statt;  denn  man  (Eberle)  sah  den  Inhalt  des  nüchternen 
Magens  von  Saugelhiercn  und  Vögeln  sauer,  wenn  diese 
bald  nach  vollendeter  Verdauung  getödtet  wurden;  alkalisch 
bei  längerem  Fasten  oder  Hungern  ,  oder  wenn  das  Thier 
nicht  schnell  getödtet  oder  gequält  worden  ist;  ferner  bei 
langem  Einsperren  der  Hunde,  unfreundlicher  Behandlung 
oder  Aengstigung  derselben,  bei  schwer-  oder  unverdauli- 
chen Nahrungsmitteln.  Daraus  mögen  vielleicht  die  ver- 
schiedenen Angaben  der  Physiologen  und  Chemiker  über 
die  saure,  neutrale  oder  selbst  alkalische,  Beschaffenheit  des 
Magensafts  zu  erklären  sein;  denn  die  meisten  (feindet, 
Carminatt,  Brugnatelli  bei  Säugelhieren ,  Hunden,  Katzen, 
Kaninchen  und  Pferden,  Belm,  Gosse,  Monte gre ,  Prout, 
Children,  Beaumont  beim  Menschen),  erklärten  ihn  für  sauer, 
andere  (Spallunzani ,  Carminati ,  Tkenard,  Pinel  beim  Men- 
schen im  nüchternen  Zustand  in  Folge  vom  Erbrechen),  für 
gänzlich  neutral.  Da  bei  mechanischen,  chemischen  und 
dynamischen  Reizen  auf  die  Magenwände  ,  von  diesen  eine 
saure  Flüssigkeit    abgesondert   wird,   so  zeigen  sich  alle 
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mit  dem  Magensaft  vermengte  oder  von  demselben  zum 
Theil  veränderte  Nahrungsmittel,  wenn  sie  auch  in  ihrer 
Natur  noch  so  verschieden  sind,  sauer  (Findet,  Carminati, 
Brtignatctli ,  f Ferner,  Prout  u.  v.  A.),  und  dicss  um  so 
mehr,  je  grösser  ihre  Consistenz  und  je  schwerer  ihre  Ver- 
daulichkeit ist,  so  dass  also  der  Grad  der  sauern  Beschaf- 
fenheit des  Magensafts  von  der  Starke  der  Reizung  auf  die 
Magenwände  abzuhängen  scheint;  denn  es  wurde  derselbe 
(von  Tiedeinann ,  Eberle)  stark  sauer  bei  gekochtem  Eivveiss, 
bei  Faserstoff,  Bulter,  Käse,  Kleber,  Milch,  rohem  und 
gekochtem  Rindfleisch ,  Knochen  und  Knorpeln ,  Kräutern, 
Gräsern,  Spelzbrod  und  Roggenbrod;  schwach  sauer  bei 
Stärke,  Reis,  Kartoffeln,  Gallerte;  am  schwächsten,  kaum 
merklich  bei  flüssigem  Eiweiss  ,  wahrscheinlich  wegen  des 
kohlensauren  Alkali  desselben  ,  gefunden.  Es  hat  demnach 
Reizung  der  lebenden  Magenschleimhaut  eine  reichlichere 
Absonderung  und  Entwickelung  freier  Säuren  zur  Folge, 
gleich  wie  auch  andere  Absonderungsorgane,  namentlich 
die  allgemeinen  Bedeckungen,  eine  stärkere  saure  Re- 
action  bei  reizenden  Einwirkungen  durch  Reiben  mit  Lein- 
wand, Flanell  und  anderen  rauhen  Körpern,  durch  Senf 
und  Pfeffer,  Cantharidenpflastcr ,  eine  bedeutend  stärkere, 
saure  Reaclion  erkennen  lassen,  als  im  normalen  Zustande 
(Eberle). 


Anm.  Es  gehört  zu  den  nicht  wenigen  historisch  irrthüm- 
lichen  Angaben  in  der  Physiologie  von  J.  Müller,  dass  J.  Helm 
bei  der  Person  mit  einer  Oeffnung  im  Magen  keine  saure  Beschaf- 
fenheit des  Magensafts  fand;  denn  dieser  Beobachter  sagt  ausdrück- 
lich S.  11.  seiner  Schrift  (zwei  Krankengeschichten.  Wien  1803,  8  ) 
„Die  Menschen-,  Rühe-,  Ziegen-  und  Eselsrnilch  gerann  allezeit 
auf  der  Stelle,  sie  mochte  durch  den  Mund  oder  durch  die  ausser- 
ordentliche Oeffnung  des  Magens  in  denselben  gebracht  worden 
sein;  nur  damals  verzögerte  sich  diese  Erscheinung,  wenn  der 
Magen  vorher  mit  Wasser  oder  einer  anderen  Flüssigkeit  gut  ab- 
gespühlt  war  y  vermuthlich  weil  der  Magensaft  in  diesem  Augen 
blick  mangelte;  denn  nach  einigen  Minuten,  als  sich  dieser  wie- 
der neuerdings  absonderte,  ist  die  Milch  wieder  geronnen." 
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§.  406. 

Die  ßcstandthciic  des  Magensafts  aus  einem  gereizten 
nüchternen  Magen ,  oder  wahrend  der  Verdauung  beim 
Menschen  und  bei  Thieren  sind  ausser  einer  grossen  Menge 
von  Wasser  erstens  einige  freie  Säuren,  nämlich  Salzsäure, 
Essigsäure,  zweitens  Salze,  und  zwar  salzsaures  und  etwas 
schwefelsaures  Watron  und  Kali  (letzleres  in  geringer  Menge), 
kohlensaurer,  phosphorsaurcr,  zum  Theil  auch  schwefel- 
saurer und  salzsaurer  Kalk,  drittens  (im  nüchternen  Zu- 
stande) organische  Stoffe,  nämlich  Schleim,  Speichelstoff, 
vielleicht  auch  Osmazom  und  Eiw  eissstoff ,  welcher  letztere 
in  dem  Magensaft  einiger  Thiere  öfters  vorkommt.  Bis- 
weilen finden  sich  auch  salzsaure  Bittererde,  Eisen-  und 
Ma^^noxyd  in  dieser  Flüssigkeit  vor.  —  Die  Mischung  des 
Magensafts  zu  ermitteln  ,  bemühten  sich  sehr  viele  Physio- 
logen und  Chemiker  (TVepj'ev,  feindet,  Reaumitr,  Spallan- 
zani ,  Scopolif  Stevens,  Carminati ,  BvugnatelH ,  Vauquelin, 
Theraard,  Chevreul,  Prout,  Gmelin ,  Lassaigne ,  Dung/isson, 
Silliman  u.  A.).  Demungeachtet  ist  man  über  die  Natur 
der  in  demselben  vorkommenden  Theile  nicht  eins:  In  ei- 
nem Magensaft  vom  Menschen,  welcher  Morgens  nüchtern 
durch  Erbrechen  ausgeleert  wurde,  fand  man  (Thenard) 
keine  Spur  von  Säure,  wenig  Schleim,  einige  Salze,  die 
Kali  und  Natron  zu  Basen  hatten;  dagegen  wurde  in  dem- 
selben Saft  hei  einer  andern  Prüfung  (von  Chevreid)  viel 
Schleim  ,  ferner  Milchsäure  ,  verbunden  mit  einer  thierischen 
in  Wasser  löslichen,  in  Alkohol  unlöslichen  Substanz,  so 
wie  eine  geringe  Menge  von  salzsaurem  Ammoniak,  Kali 
und  Natron  erkannt.  Die  Säure  im  Magensaft  wurde  bald 
(Morveau)  für  eine  eigenthümliche  Säure,  Magensaflsäure, 
bald  (Chevreid ,  Treviranus ,  Lassaigne)  für  Milchsäure,  bald 
(Monte gre)  für  Essigsäure,  bald  (Fauquelin,  Marquart)  für 
Phosphorsäurc  erklärt.  Nach  den  meisten  neuern  Chemi- 
kern (Prout,  Gmelin,  Dunglisson)  besteht  sie  aus  Salzsäure 
und  Essigsäure.  Erstere  kommt  am  häufigsten  und  in  gröss- 
ter  Menge  in  dem  Magensaft  des  Menschen  so  wie  fast 
aller  Thiere,  bald  frei,   bald  an  eine  thierische  Materie 
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gebunden  vor;  bei  nüchternen  Thieren  ist  sie  entweder  sein* 
gering  oder  fehlt  ganzlich.  Letzlere  wurde  sowohl  bei 
pflanzen-  als  bei  fleischfressenden  Thieren  (Hunden,  Pfer- 
den, Kalbern)  gefunden.  Ausserdem  sah  man  noch  zwei- 
mal bei  Pferden  (GmelinJ  und  einmal  beim  Kaninchen  (Eberle) 
Buttersaure.  Bei  Vögeln  scheint  auch  Flusssaure  vorhan- 
den zu  sein  (Bvugnatelh f,  Treviranus) ;  denn  es  werden  Berg- 
krystall  und  Achat,  in  Röhren  eingeschlossen,  nach  zehntä- 
gigem Verweilen  im  Magen  von  Hühnern  sichtlich  ange- 
griffen. Durch  die  freie  Säure  im  Magen  wird  bewirkt, 
dass  die  Milch  sowohl  im  Magen  lebender  Menschen  und 
Thiere  als  auch  nach  dem  Tode,  zur  Gerinnung  gebracht 
wird. 

§.  407. 

Der  Magensaft  ist  ein  Lösungsmittel  für  die  Nahrungs- 
stoffe, sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  des  Magens.  Er 
ist  ein  eigentümliches  und  speeifisches  Menstrum  vieler, 
sowohl  roher  als  zubereiteter  Stoffe,  und  daber  ein  höchst 
wichtiges  Agens  der  Chymification.  Diess  erhellt  erstens 
aus  zahlreichen  Versuchen  (von  Spallanzani ,  Stevens ,  Tie* 
demaniiy  Gmelin  und  Eberle)  über  künstliche  Chymification 
mittelst  des  Magensafts  von  Thieren,  Vögeln  und  Hunden, 
den  man  sich  durch  Schwämme,  die  in  den  Magen  leben- 
der Thiere  gebracht  wurden ,  verschaffte,  und  welchen  man 
mit  rohem  und  gekochtem  Fleisch,  Eiweiss ,  Brod  und 
anderen  Substanzen  einer  höheren  Temperatur  aussetzte, 
dabei  öfters  erneuerte.  Zweitens  geht  diess  hervor  aus 
sehr  vielen  Erfahrungen  (von  Beawnont)  über  die  Wir- 
kung des  menschlichen  Magensafts  auf  verschiedenartige 
Speisen  ausserhalb  des  Magens ,  welche  übereinstimmend 
den  Beweis  liefern,  dass  der  Magensaft ,  wenn  dessen  Kraft 
durch  eine  gleichmässige  und  gehörige  Wärme  (100°  Fahr.) 
und  durch  häufiges  Umrülteln  unterstützt  wird,  selbst  auf 
künstlichem  Wege  für  die  Speisen  ein  hauptsächliches  Lö- 
sungsmittel abgibt,  dessen  Wirkung  sogar  der  härteste  Kno- 
chen nicht  zu  widerstehen  vermag.  Es  ist  daher  die  gegen- 
theiligc  Behauptung  (von  MantegreJ ,   diese  Flüssigkeit  sei 
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nicht  lösend,  eine  ungegründetc,  und  muss  als  eine  solche 
verworfen  werden.  —  Uebrigens  gedeiht  der  Erweich  ungs- 
und  Auflösungsprocess  auf  diese  Weise  nicht  so  weit  und 
so  vollkommen,  als  wenn  man  Nahrungsstoffe  in  die  Haut 
des  todten  Magens  so  einwickelt,  dass  sie  mit  der  Schleim- 
haut in  Berührung  kommen  und  alsdann  das  Ganze  einer 
höheren  Temperatur  aussetzt  (Eberle) ;  zweitens  erfordert 
auch  die  künstliche  ChymiHeation ,  hei  der  das  Verhaltniss 
des  Safts  zu  den  Speisen  selbst  ein  sehr  betrachtliches  ist, 
eine  viel  längere  Zeit  als  die  natürliche,  indem  innerhalb 
des  Magens  die  meisten  Speisen  in  der  halben  Zeit,  ja  viele 
in  einer  noch  kürzeren  Frist  in  Chyinus  vollkommen  um- 
gewandelt werden,  als  ausserhalb  des  Magens.  Diess  er- 
hellt aus  folgender  Tabelle  über  die  Durchschnittszeit  der 
Verdauung  verschiedener  Speisen  auf  dem  natürlichen  Wege 
im  Magen,  und  dem  künstlichen  in  Phiolen  im  Sandbade, 
welche  aus  einer  Zusammenstellung  aller  mit  einem  von 
einer  Magenfistel  behafteten,  sonst  gesundem  Manne,  (St. 
Martin)  angestellten  Versuche  (durch  Beaumont)  resultirt, 
und  wobei  die  Zeitbestimmung  der  künstlichen  Chymifi- 
cation  der  Durchschnitt  aller  derjenigen  Versuche  ist,  die 
mit  reinem,  noch  wirksamen  Magensäfte  angestellt  wurden, 
von  welchem  man  im  Allgemeinen  eine  Unze  auf  eine 
Drachme  Speise  nahm. 


Speisen. 
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Speisen. 


Durchschnittszeit   der  Vollendung 
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Speisen. 


H  itr  c  h  s  c  h  n  i  1 1  s  z  e  i  t    der  Vollendung 
der  Chyniification. 
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§.  408. 

Die  Chyniification  ausserhalb  des  Magens  soll  (nach 
Eberle)  nicht  blos  mittelst  des  Magensafts  vom  Menschen  oder 
von  Thieren ,  sondern  auch  durch  eine  künstlich  bereitete, 
jenem  Saft  ähnliche  Flüssigkeit ,  wenn  man  diese  mit  Nah- 
rungsstoffen  einer  höheren  Temperatur  aussetzt,  vollständig 
gelingen.  Weicht  man  nämlich  Stücke  von  getrockneten 
Blasenhäuten  ein  und  behandelt  sie  mit  Säuren,  Salzsäure, 
Araold's  Pbysiol.    I.  Band  2.  4 
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Essigsäure,  oder,  statt  der  erstcren,  auch  mit  Buttersäure; 
so  quellen  sie  nach  Art  der  Gallerle  stark  auf  und  geben, 
beim  Auspressen  der  Masse,    eine  saure,    gräulichwcisse , 
wenig  zähe  Flüssigkeit  von  eigentümlich  thierisclieni  Ge- 
ruch, welche   mit  Wasser   verdünnt  dem   natürlichen  Ma- 
gensaft in  Farbe,  Consistenz,  Geruch  und  Geschmack  auf- 
fallend ähnlich  ist.  Bei  dieser  Methode,  künstlichen  Magensaft 
zubereiten,  liefert  die  Salzsäure  ein  graues  undurchsichtiges, 
die  Essigsäure    ein  etwas   helleres   Fluidum ;    nimmt  man 
Salzsäure  und  Essigsäure,  so  hält  es  in  Consistenz  und  Farbe 
das  Mittel   zwischen  beiden.    Die  Buttersäure   scheint  die 
Salzsäure  ersetzen  zu  können  und  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied in  dem  Chymifieat  zu  begründen.    Die  Bestand- 
teile des  künstlichen  Magensafts  sind  1)  Essigsäure,  2)  Salz- 
säure,  3)  Osmazom,  4)  Speichelston,  5)  Schleim,   6)  koh- 
lensaures, schwefelsaures,  salzsaures,  phosphorsaurcs  Alkali, 
phosphorsaurer  Kalk,    kohlensaurer  Kalk  und  Bittererde; 
die  Salze  sind  weniger  reichlich  als  im  natürlichen  Saft  des 
Magens.     Versuche,   welche  über  die   Chymification  von 
rohem  Fleisch  und  roher  Leber,  von  geronnenem  Hühner- 
eiweiss,  von  Käse,   von  Milch 3    von  Milch  und  Semmel, 
von  gekochtem  Rindfleisch    und  Semmel,   von  Faserstoff, 
von  Latlig   und  Mundbrod,    von   rohem  Weisskraut  und 
rohen  Kartoffeln,  von  vegetabilischem  Kleber   an  Hunden, 
Katzen,   Meerschweinchen,   Kaninchen,   Tauben  und  einer 
Gans   auf  natürlichem   Wege   und  vcrgleichungsweise  auf 
künstlichem  mit  künstlichem  Magensaft    angestellt  wurden, 
haben  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  die  chemische  Besehaf- 
enheit  der  natürlichen  und  künstlichen  Chymificale  bei  vielen, 
aber  nicht  allen  Versuchen,  besonders  nicht  bei  solchen  mit 
vegetabilischen  ISahrungsstoffen,  genau  übereinstimmt  f£WeJ. 

§.  409. 

Da  der  Magensaft  selbst  ausserhalb  des  Magens,  wenn 
auch  weniger  vollkommen  und  erst  in  einer  längeren  Zeit 
Nnhnmgsslofre  chymificirt.  und  diese  sogar  durch  eine 
künstlich  bereitete,  in  der  Zusammensetzung  ihm  ähnliche 
Flüssigkeit  in   Chymus  umgewandelt   werten  können;  so 


nitrss  die  aullöscnde  Kraft  ihren  Grund  in  einer  chemischen 
Einwirkung  der  Bestand! Keile  des  Wagensafts  auf  die  Spei- 
sen haben.  Wird  datier  der  Saft  saturirt,  so  zersetzt  er 
mekt  mehr,  und  sind  die  Speisen  im  Uebermaass  genommen 
worden,  so  bleiben  die  Uebcrblcibsel  im  Magen  oder  ge- 
hen im  unverdauten  Zustande  durch  den  Darmkanal.  — 
Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  der  Gehalt  des  Magensafts  an 
Wasser  die  Auflösung  mehrerer  Nahruiigsstoffe  bewirkt, 
namenllieb  des  Zuckers,  der  Gallerle,  des  Pflanzcnsehleims 
und  des  gekochten  Starkniehls,  welche  bei  der  Temperatur 
des  Magens  von  30°  R.  noch  bedeutend  beschleunigt  wer- 
den muss.  Die  in  jener  Flüssigkeit  vorhandenen  Sauren, 
Essigsiiure  und  Salzsäure,  geben  zur  Bildung  des  Chymus, 
namentlich  aus  solchen  Substanzen,  welche  im  Wasser  un- 
löslich sind,  ein  vorzügliches  Agens  ab.  Es  wurden  in 
dieser  Hinsicht  Versuche  über  das  Verhalten  von  Essig- 
säure und  Salzsäure  zum  Faserstoff,  geronnenem  Eiweiss, 
Kase.  Kleber,  Brod ,  Darmschleim  u.  s.  w.  angestellt; 
allein  man  gelangte  rücksichtlich  der  losenden  Einwirkung 
jener  Säuren  auf  die  genannten  Stoffe  zum  Thcil  zu  wider- 
sprechenden Ergebnissen.  Es  behaupteten  nämlich  Einige 
(Gmelin  und  TiedemannJ,  dass  der  Faserstoff,  die  Haut  der 
Arterien-  und  Vcncnstäinme ,  geronnenes  Eiweiss  in  Essig- 
und  Salzsäure  mehr  oder  minder  aufquellen  und  sich  beim 
Erwärmen  völlig  oder  grösstenteils  lösen ,  und  zwar  der 
Faserstoff  leichter  und  vollkommener  als  geronnenes  Eiweiss ; 
der  Darmschlcim  aber  soll  in  den  sauren  Flüssigkeiten  noch 
viel  weniger  löslich  sein  ,  als  die  eiweissartigen  Stoffe.  Da- 
gegen hat  man  (Beaumont)  erfahren,  dass  wenn  verschiedene 
Nahrungsstoffe ,  wie  Eiweiss,  Fleisch,  Hausenblasc,  Pasti- 
naken, Moorrüben  u.  s.  w.  mit  Essig  oder  mit  Salzsäure 
und  Essigsäure  (beide  in  solcher  Mischung  und  Verbin- 
dung, dass  das  Fluidum  im  Geschmack  dem  Magensaft 
ähnlich  ist)  oder  mit  Speichel,  der  durch  Salzsäure  oder 
Essigsäure  gesäuert  wird,  digerirt  und  verglcichungsweise 
solche  Substanzen  auch  mit  Magensaft  behandelt  werden, 
dieselben  theils,  wie  das  Eiweiss,  selbst  nach  fünf  Stunden 
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unverändert  bleiben,  tbeils,  wie  tler  Faserstoff,  von  ihrem 
Gcfüg  verlieren,  zu  einer  gallertartigen  Masse  anschwellen, 
und  erst  nach  längerer  Digestion  sich  auflösen,  den  chymi- 
ficirten  Stoffen  aber  nicht  gleichen  ;  theils  endlich ,  wie  Hau* 
senblasc,  später,  und  nicht  so  vollkommen  aufgelöst  werden 
als  durch  den  Magensaft.  Damit  überstimmend  w  urde  (von 
Eberle)  durch  viele  Versuche  das  Ergebniss  gewonnen, 
dass  die  Chymificalion  der  Nahrungsmittel  durch  die  ge- 
nannten Sauren  nicht  gelingt,  indem  sie  zwar  verändert, 
zersetzt,  zum  Theil  selbst  aufgelöst  werden,  aber  dabei 
mit  dem  natürlichen  Chymus  wenig  Uebereinstimmung  zei- 
gen; denn  behandelt  man  Faserstoff,  geronnenes  Eiwciss, 
Käse,  Kleber  u.  s.  w.  mit  Essigsäure  bei  einer  Tempera- 
tur von  30°  R.,  so  wird  der  Faserstoff  sehr  schnell  durch- 
scheinend, schrumpft  aber  zusammen,  so  dass  er  einer  knor- 
peligen Substanz  gleicht,  und  verharrt  in  diesem  Zustand 
mehrere  Tage;  das  geronnene  Eiweiss  und  der  Käse  werden 
spröder  und  brüchiger;  der  Kleber  verliert  seine  Elastici- 
tät,  wird  weicher  und  schmieriger,  sehr  klebend  und  löst 
sieh  zum  Theil  auf,  wenn  man  ihn  mit  Wasser  zusammen- 
rührt; rohes  und  gekochtes  Fleisch,  Brod  ü.  s.  w.  mit 
Essigsäure  auf  gleiche  Weise  behandelt,  zeigten  dieselben 
Veränderungen ,  nur  löste  sich  viel  mehr  von  ihnen  auf; 
bei  Anwendung  von  verdünnter  Essigsäure  wurden  der 
Käse  und  der  Kleber  stärker  aufgelöst  aber  nie  vollständig. 
Durch  stärkere  Salzsäure  wurden  der  Faserstoff  und  das 
geronnene  Eiweiss,  so  wie  das  Fleisch  ebenfalls  hart  und 
zusammengeschrumpft;  der  Kleber  dagegen  und  der  Käse 
von  einer  mässig  starken  Salzsäure  fast  ganz  aufgelöst, 
Hessen  sich  zwischen  den  Fingern  zu  einem  Brei  zerreiben, 
und  zeigten  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Chymus.  Die  Ver- 
suche einer  künstlichen  Chymificalion  durch  diese  Säuren 
misslangen  gleichfalls,  wenn  dieselben  in  verdünntem  Zu- 
stand oder  in  Dunstgcstalt  auf  die  Nahrungstoffe  einwirkten, 
so  dass  sie  diese  allmälig  durchdringen,  erweichen  und 
verflüssigen  konnten.  Im  Allgemeinen  löst  aber  die  Salz- 
säure den  Faserstoff,  das  geronnene  Eiweiss,  den  Käse  nicht 
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nur  leichter  und  in  grösserer  Menge  als  die  Essigsaure, 
sondern  sie  er t heilt  auch  den  Alimenten  einen  weit  stärkeren 
thierischen  Geruch.  Sehr  befördert  und  unterstützt  wird 
hierbei  die  Auflösung  der  Nahrungsstoffe,  wenn  verschie- 
denartige einfache  Substanzen  zusammengenommen  oder  zu- 
sammengesetzte Nahrungsmittel  angewendet  werden ,  wie 
z.  B.  Faserstoff  und  Käse,  Käse  und  geronnenes  Eiwciss, 
rohes  und  gekochtes  Rindfleisch,  Rindfleisch  und  Brod, 
Brod  und  geronnenes  Eiweiss,  Käse,  Eiweiss  und  Brod  etc.; 
denn  im  Ganzen  zeigte  sich  bei  vielen  hierüber  angestellten 
Versuchen,  dass,  je  zusammengesetzter  die  Stoffe  waren, 
um  so  vollkommener  sie  sich  in  eine  dem  Chymus  analoge 
Masse  verwandelten.  Die  Mischung  von  Salz-  und  Essig- 
säure bewirkte  auch  keine  vollständige  und  gleichförmige 
Erweichung;  es  zeigte  sich  keine  homogene  Consistenz  des 
Chymus  und  ein  viel  zu  grosser  Uebcrschuss  von  Säuren. 
Demnach  ist  weder  die  Essigsäure  noch  die  Salzsäure ,  rein 
und  unmittelbar  angewendet,  im  Stande,  einfache  Nahrungs- 
stoffe nach  Art  des  Speisebreis  zu  verändern;  es  wird  von 
ihnen  grösstenteils  nur  wenig  aufgelöst,  und  es  erfährt 
auch  das  xAufgelöste  nicht  jene  Umänderungen  ,  welche  die 
Verdauung  im  Magen  bewirkt.  Diess  geschieht  jedoch, 
wenn  man  die  Säuren  in  Verbindung  mit  Schleim  anwen- 
det. Derselbe  ohne  jene,  wie  der  Schleim  aus  der  Nase, 
der  Luftröhre  oder  dem  Magen  nüchterner  Thiere,  chymi- 
ficirt  nicht,  sondern  verursacht  in  der  Wärme  baldige  Fäu- 
lun«-  der  Nahrun<_\slloffe  ;  verbindet  man  ihn  aber  mit  Salz- 
säure  und  Essigsäure,  so  gelingt  die  Chymification  wie  mit 
natürlichem  oder  künstlichem  Magensaft;  denn  es  werden 
durch  gesäuerten  Schleim  Faserstoff,  geronnenes  Eiweiss, 
Käse  und  dergleichen  in  kurzer  Zeit  vollständig  ehymificirt, 
welche  künstlich  durch  die  Säuren  des  Magensafts  in  Chy- 
jims  umzuwandeln  auf  keine  der  angegebenen  Weisen  ge- 
lingen wollte  (Eberle).  Es  wird  daher  zum  Behuf  der 
Verdauung  der  Nahrungsstoffe  im  Magen  während  diesem 
Vorgang  und  ausserhalb  der  Zeit  desselben  von  der  Schleim- 
haut ein  fester,  beinahe  gallertartiger,   nicht  sehr  zäher, 
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grauweisscr  Schleim  abgesondert,  welcher  die  Nahrungs- 
mittel umgibt,  reichlicher  bei  sehr  consislcnten  ,  nls  bei  sehr 
flüssigen,  leicht  mischbaren  Stoffen  ist.  und  der  die  wich- 
tige Bestimmung  hat,  die  Einwirkung  des  sauren  Magen- 
safts auf  die  Speisen  zu  vermitteln.  Somit  spielt  der  Mu- 
chs bei  der  Ckymification  eine  eben,  so  grosse  Rolle,  wie 
bei  der  Zeugung  und  der  Sinnenthdtigkeit ;  denn  auch  hier 
ist  er  das  durchaus  noth wendige  vermittelnde  Agens  der 
Einwirkung  des  Samens  auf  das  Ei ,  so  dass  ohne  ihn  keine 
Befruchtung  von  Stalten  geht,  gleich  wie  auch  die  Wech- 
selwirkung sinnlicher  Polenzen  mit  den  respectiven  Werk- 
zeugen die  Gegeiwvart  von  Mucus  durchaus  erfordert.  Da 
dieser  thierische  Stoff  für  elastische  und  tropfbare  Flüssig- 
keiten, für  Sauren,  Salze  und  andere  Materien  eine  grosse 
Capacität  besitzt,  dieselben  in  betrachtlicher  Menge  auf- 
nimmt, und  wieder  mit  grosser  Gleichförmigkeit  auf  andere 
Substanzen  verlheilt,  die  mit  ihm  in  Berührung  kommen; 
so  scheint  er  durch  diese  Eigenschaft  vorzüglich  bei  der 
ChymifAcation  zu  wirken.  Ausserdem  ist  er  hierbei  auch 
nützlich,  in  sofern  er  mächtig  auf  Zersetzung  und  Zusam- 
mensetzung organischer  Materien  einfliesst;  denn  rein  für 
sich  trocknet  der  Mucus  und  fault  nicht  oder  unvollkom- 
men, dagegen  er  in  Berührung  mit  anderen  organischen 
Substanzen,  selbsl  bei  ziemlich  niederer  Temperatur,  schnell 
durch  Fäulniss  sich  zersetzt,  in  Verbindung  mit  Säuren  aber 
bei  einer  erforderlichen  Temperatur  verschiedene  Stoffe  in 
eine  dem  natürlichen  Speisebrei  sehr  ähnliche  Masse  um- 
wandelt. Wendet  man  hierbei  anstatt  des  thierischen  Schleims 
vegetabilischen  oder  Osmazom  oder  Speichelstoff  an ,  so  ge- 
lingt die  Auflösung  nicht,  oder  es  geschieht  eine  Zersetzung 
erst  spät  und  unvollkommen  (Eberle).  Daraus  scheint  her- 
vorzugehen ,  dass  der  Mucus  noch  durch  eine  besondere 
Verwandtschaft  zu  den  Nahrungsstoffen  wirkt.  Endlich 
werden  durch  den  Magenschleim  die  Eindrücke  der  in  den 
Magen  gebrachten  Materien  gemildert,  selbst  reizende  Stoffe 
eingehüllt  und  dadurch  deren  Einwirkung  gemässigt,  so  wie 
auch  dem  Nahrungsschlauch  zur  Bewegung  und  Fortsehaffune 
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von  Stoffen  der  nöthige  Grad  von  Schlüpfrigkeit  ertheüt.  — 
Ans  dein  Ganzen  geht  also  hervor,  tlass  die  Auflösung 
vieler  Nahrungsmittel  im  Magen  nicht  durch  'Wirkung  der 
Sauren  an  und  für  sich,  wie  einige  Physiologen  (Ticde- 
Dittiin  wa&Gmelin)  vermutlichen,  sondern  durch  den  Einfluss 
dieser,  in  sofern  er  durch  eine  eigentümliche  thicrische 
Substanz,  den  Mucus,  vermittelt  wird,  von  Statten  geht 
EberleJ. 

§.  110. 

Mit  der  Auflösung  einiger  Nahrungssloffe  durch  die 
Flüssigkeit  des  Magens  ist  laichst  wahrscheinlich  eine  be- 
sondere Zersetzung  verbunden,  so  dass  sie  eine  andere  Na- 
tur annehmen  und  leichter  vom  Organismus  assimilirt  werden 
können.  So  verliert  die  thicrische  Gallerte  den  Geruch 
nach  Leim  und  die  Eigenschaft  Gallerte  zu  bilden ;  die 
Starke  wird  in  Zucker  und  Gummi  verwandelt;  der  Käse- 
ston0 und  die  Milch,  welche  im  Magen  vollständig  gerinnt, 
zeigen  sich  in  einer  anderen  Gestalt,  nicht  aber  als  Eiweiss 
nach  einiger  Zeit  gelöst;  der  geronnene  Eiweissstoff  scheint 
wahrend  der  Ch)  mification  in  Osmazoin  und  Speichelstoff 
verwandelt  zu  werden  ;  der  Faserstoff  wird  nach  mehreren 
Stunden  in  eine  röthliche  Flüssigkeit,  welche  viel  Eiweiss 
enthält,  verwandelt;  der  Kleber  wird  dem  Eiweiss  in  Folge 
seiner  Lösung  ähnlicher,  nicht  aber  in  ihn  umgewandelt. 
Zusammengesetzte  Nahrungsmatcrien  scheinen  nach  der  Lö- 
sung gegenseitig  durch  ihre  einfachen  Stoffe  aufeinander 
einzuwirken  und  Umänderungen  zu  erfahren,  welche  ver- 
schieden ausfällen,  je  nach  der  Art  und  Weise  der  Zusam- 
mensetzung; denn  so  wird  z.  ß.  das  Satzmehl  durch  die 
Einwirkung  des  Klebers  zu  Zucker.  Demnach  besteht  die 
Verdauung  im  Magen  in  einer  Mischung  und  Auflösung  der 
einfachen  und  zusammengesetzten  Nahrungsstoffe  mit  und 
in  dem  Magensaft,  so  wie  zum  Thcil  in  einer  Umänderung 
und  Verähnlichung  mehrerer  Substanzen,  welche  ihre  voll- 
kommene Assimilation  erst  durch  andere  Processe  erfahren. 
Ucbrigcns  geschieht  die  Aendcrung  der  Nahrungsstoffe  durch 
die  Chymification    nicht  in  dem  Grade,  als  sie  aufgelöst 
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werden;  daher  man  denn  auch  bei  den  Pflanzenfressern  in 
dem  Chymus  ein  Gemrseh  von  Pflanzen-  und  Thierstoffen 
trifft.  —  Zu  den  Umwandlungen  der  Materien  im  Magen 
tragen  vielleicht,  ausser  den  freien  Säuren,  der  Speichelstoff 
und  das  Osmazoin  des  Magensafts  bei.  Die  Chymificalion 
ist  demnach  nicht  blos  eine  Auflösung  im  Allgemeinen, 
sondern  eine  Auflösung  eigener  Art,  indem  die  Nahrungs- 
mittel zum  Theil  modificirt,  zugleich  mit  thierischen 
Stoffen  besonderer  Art  gemischt  und  so  zu  einem  neuen 
thierischen  Product  erhoben  werden.  Es  verhält  sich  da- 
her ein  jedes  Chymificat  ganz  anders,  als  eine  blose  Auf- 
lösung der  Nahrungsstoffe.  Diess  beweist  die  Beschaffenheit 
des  Chymus  überhaupt. 

§.  411. 

Die  Einwirkung  des  Magensafts  auf  die  Speisen  beginnt, 
sobald  Speisen  in  den  Magen  gelangen.  Sind  diese  wenig 
consistent  oder  durch  das  Kauen  und  Einspeicheln  schon 
sehr  vorbereitet,  so  werden  sie  leicht  und  schnell  von  dem 
Magensaft  in  eine  breiartige  Flüssigkeit  umgewandelt;  ist 
aber  deren  Festigkeit  beträchtlich  und  werden  sie  in  grösse- 
ren Bissen  verschluckt ,  so  erfolgt  ihre  Erweichung  und 
Auflösung  allmählig  von  aussen  nach  innen.  Man  (JVa- 
laeus ,  Kiridet,  Spallanzani ,  A.  Cooper ,  Philip,  Prout, 
Tiedernann  u.  A.)  hat,  sich  stützend  auf  Versuche  an  Thie- 
ren,  angenommen,  dass  diejenigen  Nahrungsmittel,  welche 
der  inneren  Fläche  des  Magens  zunächst  sich  finden  und 
also  am  meisten  mit  dem  Saft  desselben  in  Wechselwirkung 
gesetzt  sind,  zuerst  in  den  Speisebrei  umgewandelt  werden, 
dagegen  die  in  der  Mitte  liegenden  Theile  erst  später  eine 
Veränderung  erfahren,  indem  sie,  sobald  die  äusserste 
Schichte  chymificirt  und  aus  der  Magenhöhle  weggeführt 
ist,  an  die  Stelle  derselben  treten,  um  sich  derselben  Ein- 
wirkung und  Umgestaltung  zu  unterziehen.  Dagegen  wurde 
bei  einem  Menschen,  bei  dem  man  den  Vorgang  der  Chy- 
mificalion durch  ein  Loch  im  Magen  beobachten  konnte, 
gefunden  (Beaumont),  dass  die  Umwandlung  der  Speisen  in 
Chymus   allerdings  auf  der  Oberfläche  derselben  anfängt. 
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allein  nicht  schichtcnwcise  und  durch  die  ganze  Masse  hin- 
durch Statt  hat,  sondern  eine  vollkommene  Vermischung 
der  Speisen  mit  dem  Magensaft  geschieht ,  wenn  eine  ge- 
hörige und  massige  Menge  von  Speisen  aufgenommen  wird; 
bei  ungewöhnlich  starker  Mahlzeit  dagegen  ist  die  erfor- 
derliche Menge  von  Magensaft  nicht  sogleich  vorhanden, 
und  dann  finden  sich  nicht  alle  Theile  des  Inhalts  mit  die- 
ser Flüssigkeit  gemischt,  was  auch  der  Fall  ist  bei  zäher 
und  klebriger  Beschaffenheit  der  genossenen  Speisen,  wo 
dann  die  äussere  Portion  der  ganzen  Masse  zuerst  verdaut 
und  hierauf  die  folgenden  Portionen  mit  dem  Magensaft 
durchdrungen  werden.  Die  gleichförmige  Vermischung  des 
Magensafts  mit  den  Speisetheilen  wird  durch  die  windenden 
Bewegungen  des  Magens  besonders  begünstigt. 

§.  412. 

Die  Verdauung  im  Magen  geht  um  so  besser  von  Stat- 
ten, sie  geschieht  im  Allgemeinen  um  so  leichter  und  schnel- 
ler ,  je  grösser  die  Löslichkeit  der  Nahrungsmittel  im 
Magensaft,  dem  wichtigsten  Menstruum  für  die  Speisen, 
ist.  Es  werden  daher  am  leichtesten  und  in  der  kürzesten 
Zeit  diejenigen  Substanzen  in  Chymus  umgewandelt,  welche 
sich  schon  in  warmem  Wasser  auflösen,  wie  die  Nahrungs- 
stoffe, welche  hauptsächlich  aus  Zucker,  Gummi,  flüssigem 
Eiweiss  und  Gallerte  bestehen;  schwerer  und  nicht  so  schnell 
erfolgt  die  Bereitung  eines  Breies  aus  denjenigen  Nahrungs- 
mitteln,  welche  Kleber,  Faserstoff,  geronnenes  Eiweiss  und 
Käsestoff  enthalten,  da  sie  unter  der  Mitwirkung  der  Säu- 
ren im  Magensaft  gelöst  werden  müssen.  Unverändert  blei- 
ben im  Magen  und  gehen  so  auch  wieder  durch  den  After 
ab  alle  jene  Materien,  welche  ein  solches  Verhalten  zum 
Magensaft  zeigen,  dass  sie  durch  denselben  nicht  gelöst 
werden  können,  wie  namentlich  die  Hülsen  der  Getraide- 
arten,  die  sehr  derben  Pflanzenfasern ,  die  Schalen  von  Hül- 
senfrüchten,  die  Körner  und  Steine  der  Obstarten,  die  Haare 
und  dergleichen. 

Diese  Ergebnisse  erhellen  erstens  aus  sehr  vielen  Ver- 
suchen, welche  einige  Physiologen  (Spatfanzani,  Stevens, 
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Helm)  über  die  Verdaulichkeit  von  verschiedenen  Nahrungs- 
stoffen, die  sie  in  hölzerne  und  metallene  durchlöcherte 
Röhrchen  oder  in  Leinwandbeutel  einschlössen,  verschluck- 
ten oder  Andere  verschlucken  Hessen,  und  alsdann  bei  ihrer 
Entleerung  nach  dem  Abgang  durch  den  After  oder  durch 
Erbrechen  untersuchten,  und  wobei  sie  fanden,  dass  die  Beu- 
tel oder  Röhrchen ,  wenn  sie  mit  weissem  Brod  oder  Mehl- 
speisen, wie  Nudeln,  Klösen ,  Gries,  Torte,  Krapfen, 
Mehlbrei,  Gerste,  Reis,  Sago,  Hirsen  gefüllt  wurden, 
meistens  ganz  leer  abgingen ;  dass  sie  den  grössten  Theil 
ihres  Inhalts  durch  Auflösung  verloren  hatten,  wenn  man 
gekochtes  und  zerkautes  Fleisch  von  Kälbern ,  Rindern , 
Schweinen,  Lämmern,  Kapaunen,  Schildkröten,  Fröschen, 
Karpfen  ,  Hechten  ,  Heeringen  ,  Weissfischen  ,  Krebsen, 
Schnecken,  Austern,  gekochte  Aepfel,  rothe  und  weisse 
Rüben,  durchgeschlagene  Erbsen  und  Linsen,  Erdäpfel, 
Sellerie,  rohe  und  gekochte  Zwiebeln  in  die  Röhrchen  oder 
Beutel  brachte;  dass  ferner  die  Auflösung  in  denselben  nur 
zum  Theil  erfolgte  bei  Bohnen,  gelben  Rüben,  Trüffeln, 
Petersilie;  dass  sie  äusserst  wenig  Statt  halle  bei  Bändern, 
Sehnen,  Knorpeln,  Knochen;  dass  sie  endlich  gar  nicht 
erfolgte  bei  sehr  festen  Knochen ,  Speckschwarte,  bei  Kör- 
nern von  Waizen,  Gerste,  Roggen,  bei  Erbsen,  Kastanien, 
Nüssen,  Mandeln  und  dergleichen  Kernen.  Der  Abgang 
der  Röhrchen  oder  Beutel  durch  den  After  hatte  zuweilen 
schon  nach  8,  gewöhnlich  in  24 —  36,  mehrere  Mal  selbst 
erst  nach  48  Stunden  Statt.  Nahmen  sie  zu  den  Beuteln 
doppelle  oder  dreifache  Leinwand,  so  zeigte  sich  weniger 
von  Speisen  aufgelöst;  desgleichen  wenn  die  Nahrungsmit- 
tel nicht  gekaut  wurden;  mehrere  Stoffe,  wie  getrocknete 
Zibcbcn,  Rosinen,  ferner  Meerrettig,  Morgeln,  Pilse  und 
andere  Arten  von  Schwämmen  blieben  ungekaut  theils  un- 
verändert, thcils  zeigten  sie  sich  aufgequollen,  ohne  aber 
eine  Auflösung  erfahren  zu  haben. 

Zweitens  werden  obige  Resultate  bestätigt  durch  viele 
Versuche  (von  Gosse)  über  den  Grad  der  Verdaulichkeit 
verschiedener   Nahrungsmittel ,   indem    durch  verschluckte 
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Luft   früher   oder  spater  nach  einer  Mahlzeit  Erbrechen 
erregt   wurde ,    um   die   Veränderungen    zu  verschiedenen 
Zeiten   im  Magen  zu  bestimmen.    Im  Allgemeinen  beob- 
achtete man,  dass  eine  Mahlzeit,  welche  aus  einer  Fleisch- 
suppe  mit  Brod  und  Krautern,   magerem  Rindfleisch  mit 
Salz,  Spinal  in  Flcisbrühc  gekocht,  Brod  und  rothein  Wein 
bestand  und  gut  gekaut  wurde,  nach  einer  halben  Stunde 
fast  ohne  alle  Veränderung,  selbst  des  Geschmacks  und  bei 
geringer  Zunahme  des  Gewichts  erbrochen  wurde ;  dage- 
gen zeigte  eine  ähnliche  Mahlzeit  sich  nach  einer  Stunde 
in  Brei  verwandelt,   mit  vielem  Magensaft  vermischt,  da- 
her an  Gewicht  zugenommen,  dem  Geschmack   nach  aber 
gleich  beschaffen  und  ohne  Anschein   von  Gahrung;  bei 
Wiederholung  des  nämlichen  Versuchs  zwei  Stunden  nach 
eingenommenem  Mahle ,  boten  sich  dieselben  Verhältnisse  dar, 
aber  es  konnte  nur  die  Hälfte  von  dem  Vorigen  erhalten 
werden.    Rücksichtlieh  des  Grades  der  Verdaulichkeit  der 
Speisen  wurden   durch  in  dieser  Weise  angestellte  Expe- 
rimente  folgende   Ergebnisse   gewonnen :    Am  leichtesten 
und  binnen  der  kürzesten  Zeit  (1  — 1'/2  Stunden)  waren  in 
Brei  umgewandelt  Fleisch  von  Kälbern,  jungen  Lämmern, 
Hühnern  und  anderem  Geflügel,   frisch  gelegte  und  weich 
gesottene  Eier,  Kuhmilch,  Barsche,  Gemüse,  wie  Spinat, 
Sellerie,  Spargeln ,  Hopfen,  Artischokcnböden;  ferner  Muss 
aus  allerlei  Kern-  oder  Steinobstarten ,  aus  mehligen  Samen- 
oder Getreidekörnern,  Roggen,  Gerste,  Reis,  türkischem 
Korn,  Erbsen,  Bohnen,  Kastanien  und  dergleichen,  allerlei 
Brod  oder  Gebäcke  von  Weizenmehl  ohne  Butter,  Rüben, 
Erdäpfel,    junge   Zucker-  und    Haferwurzeln,  arabisches 
Gummi.    Minder    (nach   4,  5  und  6  Stunden)  verdaulich 
zeigten  sich:  gekochtes  Schweinefleisch,  hartgesottene  Eier, 
Eierkuchen,   rohe  Kräuter  zum  Salat,  Lactucen,  Lattich, 
Löwenzahn,  Brunnenkressc ,  Cichorien;  ferner  Weisskraut, 
Weisskohl,  Melde,  Mangold,  Mcerrcltigwurzcl ,  rothe  und 
gelbe  Rüben,  rohe  Gurken,  Rettige,  neugebackenes  Brod, 
frische  und  trockene  Feigen ,  Pastetengebä'eke ,  geschmorene 
Speisen.    Sehr  schwer   verdaulich,    in   der  gewöhnlichen 
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Zeil  nicht  aufgelöst,  oder  ganz  unverdaulich  wurden  ge- 
funden: sehnige,  flechsige  und  häutige  Theile  von  dein  Rind, 
Kalhe,  von  Schweinen,   Geflügeln   und   dem  Rochen,  die 
Knochen  und  die  fetten  Substanzen  von  diesen  Thieren,  das 
Weisse  von  harten  Eiern,  alsdann  die  Morcheln,  Trüffeln, 
die  öligen  Saanienkörncr ,  wie   Nüsse,   Mandeln,  Pinien, 
Pistacien,  Kerne  von  Rosinen,  Birnen,   Aepfeln ,  Pome- 
ranzen, Johannisbeeren,  Citronen,  Oliven,  Cacaobohnen, 
ausgepresste  fette  Oele   von  Nüssen,    Mandeln,  Oliven, 
trockene  Rosinen,   Körner  von  Weintrauben,    die  Hülsen 
von  mehligen  Substanzen  ,  wie  von  Erbsen ,  Rohnen  ,  Lin- 
sen,   Gerste,    die  Schoten  von  Erbsen  und  Bohnen,  die 
Haut  oder  Hülse  aller  Steinfrüchte,  die  Schale  des  Kern- 
obstes und  der  Beeren,  wie  auch  von  anderen  Früchten,  die 
inneren    Samenbehältnisse    von    Aepfeln    und  Birnen  ,  die 
holzigen  Samenkerne,  wie  die  von  Pflaumen  und  Kirschen. 
Bei   diesen  Versuchen  hat  man  (Gosse)  als  Beförderungs- 
mittel der  Verdauung  erkannt:   das  gewöhnliche  Küchen- 
salz,   einige  Gewürze,    als   Pfeffer,    Ziinmet,  Muskaten, 
Nelken;   ferner  Senf,  Meerrettig,  Rettig,  Kapern,  Wein, 
Liqueurs   in  kleiner  Menge,  Käse,  Zucker,  verschiedene 
bittere  Dinge.    Dagegen  verzögerten  die  Verdauung:  Was- 
ser, vornehmlich  in  grosser  Menge,   alle  Säuren,  adstriu- 
girende  Millel ,  fette  Dinge,  verschiedene  arzneiliche  Stoffe, 
wie  Dulcamara.  animalischer  Kermes,  Sublimat. 

Drittens  stimmen  hiermit  übercin  die  Erfahrungen, 
welche  aus  Versuchen  (von  Tiedemann  und  Gmelin)  an 
Thieren  über  die  Verdaulichkeit  von  einfachen  und  zusam- 
mengesetzten Nahrungssloffcn,  nämlich  flüssigem  Eiweiss, 
geronnenem  Eiweiss,  Faserstoff,  Thierleim,  Butter,  Käse- 
stoff, Sla'rkmehl 5  Kleber,  Milch,  rohem  und  gekochtem 
Rindfleisch,  Knochen,  Knorpeln,  Brod.  Reis,  Erdäpfeln, 
Hafer,  gewonnen  wurden.  Das  flüssige  Eiweiss  traf  man 
nach  drei  Stunden  in  dem  Magen  eines  Hundes  ganz  dünn- 
flüssig, als  eine  gelbe,  schleimige  Flüssigkeit  an,  und  schon 
zum  grossen  Theil  aufgesogen.  Von  geronnenem  Eiweiss 
fanden  sich  bei  einem  Hunde  vier  Stunden  nach  der  Fütterung 


(»1 


noch  viele  gröblich  zerbissene,  ausser] ich  erweichte  Stücke 
vor,  von  denen  man  eine  breiige  Masse  abstreifen  konnte, 
während  sie  im  Innern  noch  hart  und  unverändert  waren. 
Der  Faserstoff  zeigte  sieh  in  dem  Magen  eines  Hundes  nach 
4  Stunden  aufgequollen,  erweicht  und  durchscheinend;  er 
halte  sein  organisches  Gefiige  verloren  und  war  zum  Thcil 
in  eine  eiweissartige  Materie  umgewandelt.  Bei  der  Fütte- 
rung eines  Hundes  mit  Thierleim  wurde  nach  einer  Stunde 
eine  schwach  getrübte  ,  hellbraune  Flüssigkeit  erkannt, 
welche  aber  keine  Gallerte  mehr  bildete.  Von  mehreren 
Unzen  Butter  fand  sich  bei  einem  Hund  nach  3  Stunden 
nur  noch  eine  vor.  Die  Käsemalle  war  in  dem  Magen  ei- 
nes Hundes  nach  3%  Stunden  zum  geringem  Theil  (70  von 
190  Grammen)  aufgelöst;  das  Vorhandene  bildete  kleine  un- 
durchsichtige Massen,  äusserlich  erweicht,  innerlich  fest. 
Bei  einem  Hund,  welcher  '/,  Pfund  gekochte  Stärke  erhielt, 
fand  sich  nach  33/4  Stunden  eine  geringe  Menge  einer  grau- 
weissen,  Stärke  haltigen  Flüssigkeit  vor;  bei  einem  anderen, 
der  diesen  Stoff  in  geringerer  Menge  bekam,  zeigte  sich 
nach  5  Stunden  keine  Stärke  mehr  im  Magen,  sondern  Zu- 
cker und  Gummi;  das  Gleiche  beobachtete  man  bei  einem 
Hund,  der  3  Stunden  nach  der  Fütterung  getödtet  wurde, 
dessen  Mageninhalt  aber  noch  einige  unveränderte  Stärke- 
klumpen erkennen  Hess.  Der  Kleber  war  in  dem  Magen 
eines  Hundes  5  Stunden  nach  der  Fütterung  noch  wenig 
verändert;  nur  ein  Theil  fand  sich  in  der  Nähe  des  Pfört- 
ners gelöst  vor;  das  Ganze  hatte  eine  graurölhlichweisse 
Farbe  und  ein  zitterndes  Ansehen.  Die  Milch  war  im  Ma- 
gen eines  Hundes  nach  4  Stunden  vollständig  geronnen, 
von  2/3  Schoppen  waren  nur  noch  30  Gramme  Käse  und 
15  Gramme  einer  schleimigen,  weissen ,  sauren  Flüssigkeit 
vorhanden.  Die  Stücke  des  rohen  Pxindfleischcs  waren  bei 
einem  Hunde  nach  4  Stunden  äusserlich  dunkelbraun  ge- 
färbt, die  rolhe  Farbe  war  verschwunden,  besonders  im 
Umfang;  man  konnte  äusserlich  eine  weiche,  breiige,  gal- 
lertartige, bräunliche  Masse  abstreifen,  im  Innern  jedoch 
hatten  die  Stücke  heine  Veränderung  erfahren,  und  waren 
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noch  deutlich  faserig.  Gekochtes  Rindfleisch  wurde  so- 
wohl bei  Hunden  als  bei  einer  Katze  nach  einigen  Stunden 
äusserlich  erweicht;  in  eine  graubraune  Masse  umgewan- 
delt, innerlich  aber  wenig  verändert  gefunden;  in  der  Pfort- 
nergegend  war  eine  grau  weisse,  bräunliche,  Ei  weiss  haltige, 
breiige  Flüssigkeit  vorhanden.  Knochen  und  Knorpel  wur- 
den bei  Hunden  nach  2  —  4  Stunden  an  der  Oberflache,  den 
Randern  und  Ecken  etwas  erweicht  angetroffen.  Spelzbrod 
war  bei  einem  Hund  nach  2'/2  Stunden  fast  vollständig  er- 
weicht und  aufgelöst;  bei  einer  Katze  zeigte  sich  Roggen- 
brod  nach  4  Stunden  äusserlich  erweicht,  im  Innern  noch 
fast  ganz  unverändert ,  von  der  gleichzeitig  genossenen 
Milch  wurden  noch  weissliche  Klümpchen  angetroffen. 
Gekochter  Reis  und  Kartoffeln  zeigten  sich  nach  b  Stunden 
in  dem  Magen  eines  Hundes  theils  erweicht,  theils  ver- 
flüssigt; die  Kartoffelslüekchen  waren  äusserlich  erweicht, 
innerlich  noch  fast  ganz  unverändert.  Der  Magen  der  mit 
Hafer  gefütterten  Pferde  enthielt  ein  Gemisch  von  erweich- 
ten mehligen,  an  Stärke  reichen  Theilcn,  und  Hülsen  mit 
einer  trüben,  sauren  Flüssigkeit. 

Endlich  viertens  wird  der  verschiedene  Grad  der  auf- 
lösenden Kraft  des  Magensafts  rücksichtlich  einer  Menge 
von  Nahrungsstoffen  bewiesen  durch  eine  grosse  Zahl  von 
Beobachtungen  (von  Hehn  und  Beaumorvt)  an  einer  Frau 
und  einem  Mann,  die  mit  einer  Magenfistel  behaftet  waren, 
und  bei  denen  man  die  Chymification  durch  die  widernatür- 
liche Oeffnung  beobachten  konnte.  In  dem  ersten  Fall 
(von  Helm),  welcher  eine  Frau  betraf,  wurden  über  die 
Verdaulichkeit  von  Nahrungsmitteln  aus  dem  Pflanzen-  und 
Thierreich,  die  man  theils  unmittelbar  in  den  Magen  brachte, 
theils  verschlucken  liess,  folgende  Ergebnisse  erhalten:  Die 
Milch  von  Menschen,  Kühen,  Ziegen,  Eseln,  war  nach 
3  Stunden  völlig  verdaut.  Von  gekautem  schwarzem  Brod 
(52  Gran)  zeigte  sich  nach  3  Stunden  die  Hälfte  aufgelöst, 
nach  8  Stunden  war  noch  ein  kleiner  Rest  (16  Gran)  un- 
verdaut. Weisses  Brod,  so  wie  Mehlspeisen,  als  Nudeln, 
Klose,  Gries.  Torte,  Krapfen  waren  verdaulicher  und  in 
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8  —  10  Stunden  (bei  einer  ähnlichen  Quantität)  völlig  auf- 
gelöst. Mehlbrei.  Gerste,  Reis.  Sago,  Hirsen,  in  Suppen 
oder  Milch,  waren  in  3  Stunden  verdaut.  Durchgeschla- 
gene Erbsen  und  Linsen  zeigten  sich  verdaulicher,  als  auf 
ähnliche  Art  zubereitete  Bohnen.  Birnen  und  Ananas  Ma- 
ren verdaulicher  als  Aepfel;  denn  diese,  in  Stückchen  mit 
und  ohne  Schale  in  den  Magen  gebracht,  hatten  nach 
12  Stunden  nur  wenige Orane  verloren,  behielten  zum  Thcil 
noch  ihren  Geschmack .  dagegen  jene  nach  4  Stunden  schon 
etwas  und  nach  10  Stunden  last  ganzlich  verdaut  gefunden 
wurden.  Wurden  diese  Früchte  gekaut,  so  war  die  Ver- 
dauung geschwinder  vollbracht;  die  Schale  derselben  war 
ganz  unverdaulich.  Pfirsiche ,  Aprikosen ,  Zwetschken, 
Feigen,  Melonen  zeigten  sich  auch  ungekaut  sehr  verdau- 
lich; getrocknete  Zwetschken,  Rosinen  und  Zibeben  aber 
schwollen  im  Magen  sehr  an,  sahen  gesottenen  ahnlich  und 
nahmen  an  Gewicht  zu.  Die  Gurken  verloren  im  Magen 
nicht  ihre  grüne  Farbe,  aber  ihre  Säure,  und  nahmen  in- 
nerhalb 10  Stunden  an  Gewicht  nur  etwas  (20  von  60  Gr.) 
ab.  Kastanien,  Nüsse,  Mandeln  und  dergleichen  Kerne 
waren  immer  unaufgclöst  geblieben,  auch  -wenn  sie  von 
ihrem  Oberhäutchen  befreit  wurden;  gekaut  zeigten  sie  sich 
etwas  verdaulich.  Rothe  und  weisse  Rüben ,  Erdäpfel 
und  Sellerie  waren  sehr  verdaulich;  denn  80  Gran  davon 
verloren  nach  3  Stunden  15  Gr.,  nach  6  Stunden  24  Gr., 
nach  12  Stunden  50  Gran.  Weniger  verdaulich  wurden  die 
gelben  Rüben,  Trüffeln,  Petersilie  gefunden.  Sehr  ver- 
daulich war  die  rohe  sowohl  als  die  gekochte  Zwiebel; 
dagegen  Mccrretlig  ungekaut  mehrere  Stunden  hindurch 
keine  Veränderung  erlitten  hatte.  Rohes  und  gekochtes 
Sauerkraut.  Weisskraut,  Wirsing,  Spinal,  Kohlrüben  wa- 
ren alle  gleich  leicht  verdaulich.  Alle  Gattungen  Salate, 
mit  Essig  und  Oel  angemacht,  zeigten  sich  verdaulicher, 
als  ohne  Essig  genossen;  nach  3—4  Stunden  war  keine 
Spur  mehr  von  einer  Säure  des  Salats  bei  dem  Weibe  zu 
bemerken,  auch  die  Hälfte  davon  schon  gelöst.  Die  Spar- 
gel n ,  sowohl  gekocht  als  mit  Essig  angemacht,  wurden  am 
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leichtesten  unter  allen  Gemüsen  verdaut.  Alle  Arten 
Schwämme,  wie  Champignons,  Pilse,  Morgeln  waren  we- 
nig verdaulieh,  wenn  sie  ungekaut  in  den  Magen  gebracht 
wurden;  hatte  man  sie  aber  gekaut,  so  löste  sich  die  Hälfte 
davon  auf.  Weich  gesottenes,  aber  nicht  gekautes  Rind- 
fleisch zeigte  sich  wahrend  der  Chymificalion  zu  allen  Zei- 
ten mit  einem  feinen  Schleim  überzogen,  der  einer  Gallerte 
ähnelte  und  Mar  weniger  verdaulich  als  das  Fleisch  von 
Kälbern,  Lammern,  Schweinen;  ebenso  das  von  Schöpsen 
und  Wildsehweinen  minder  verdaulich  als  das  Hirsch-  und 
Hasenfleisch.  In  Essig  gebeiztes,  aber  nicht  gekochtes 
Hirschfleisch  verlor  im  Magen  seine  Saure  und  dunkle 
Farbe,  bekam  ein  hellrothes  Ansehen  und  war  nach  12  Stun- 
den so  verändert,  dass  alles  einer  Gallerte  gleich  sah  und 
man  keine  Fasern  mehr  entdecken  konnte.  In  Fäulniss  be- 
griffenes Fleisch  verlor  nach  3  Stunden  nicht  allein  an  Ge- 
wicht, sondern  auch  seinen  Geruch  und  seine  Farbe, 
schmeckte  wie  frisches  Fleisch.  Das  Fleisch  von  einem 
jungen  Huhn,  das  von  Fasan,  Kapaun,  Taube,  Rebhuhn 
und  dergleichen  waren  in  gleichem  Grade  verdaulich.  We- 
niger hingegen  wurde  von  jenem  der  Gans  und  Ente  auf- 
gelöst. Alle  Eingeweide  der  Thiere,  vorzüglich  Magen 
und  Gedärme,  waren  sehr  verdaulich;  die  Leber,  das  Herz, 
die  ISieren  brauchten  längere  Zeit  um  verdaut  zu  werden, 
so  wie  auch  Salami,  geräucherte  Zunge,  Blutwurst;  auch 
der  Schinken  war  sehr  verdaulich ;  der  Käse  wurde  in  einer 
kurzen  Zeit  chymificirt.  Sehr  verdaulich  zeigten  sich  alle 
Gattungen  Fische,  als  Karpfen,  Weissfische,  Hechte  u.  s.  w., 
so  auch  Krebse,  Schildkröten,  Kröten,  Schnecken,  Austern; 
60  Gran  davon  waren  bei  dem  Weibe  nach  4  bis  5  Stunden 
gänzlich  aufgelöst.  Ganz  unverdaulich  fand  man  Speck- 
schwarte, Knorpel,  Flechsen  und  Knochen ,  selbst  die  fein- 
sten Fischgräthen.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  nie  ge- 
gefunden, dass  der  schwarze  Kaffee,  Rosolio,  Kimmelgeist 
u.  s.  w.  die  Verdauung  der  Speisen  befördere;  im  Gegen- 
theii  zeigte  sich  diese  beeinträchtigt,  so  oft  dieselben  mit 
den   genannten    und   ähnlichen  ,    sogenannten  Verdauung 
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befördernden  Mitteln  genossen  wurden.  Der  Essig  und  das  Salz 
dagegen  schienen  in  dieser  Hinsicht  vorzüglich  zu  wirken.  — 
In  dem  zweiten  Fall,  wo  bei  einem  Mann  (St.  Martin)  eine 
grosse  Zahl  von  Nahrungsmitteln  der  Wirkung  des  Magens 
und  dessen  Flüssigkeiten  ausgesetzt  wurde,  ergaben  sich  über 
die  Verdaulichkeit  verschiedener  Speisen  die  in  folgender  Ta- 
belle niedergelegten  Beobachtungen: 
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Auch  bei  diesen  Versuchen  ergab  es  sich ,  dass  vegeta- 
bilische und  thierische  Substanzen  um  so  eher  verdaulich 
werden,  je  leichter  sie  theilbar  sind,  besonders  wenn  sie 
dabei  eine  zarte ,  doch  dichte  Struktur  haben ;  dass  ferner 
Gewürze,  bei  gesundein  Zustand  des  Körpers,  im  Vcr- 
dauungsprocess  unwesentlich  sind,  indem  ihr  bestandiger 
Gebrauch  immer  eine  Schwäche  dieses  Apparats  erzeugt; 
dass  Salz  und  Essig  dagegen,  in  massiger  Menge  genossen, 
keine  solche  Wirkungen  hervorbringen ;  dass  endlich  gei- 
stige Getränke,  so  wie  Thcc  und  Kaffee  die  Chvmification 
häufig  schwächen  und  beeinträchtigen. 

§.  443. 

Die  auflösende  Kraft  des  Magensafts  ist  bei  den  einzei- 
hen Ordnungen,   Gattungen  und  selbst  Arien  der  Thicre . 
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und  so  auch  beim  Menschen,  besonders  nach  dem  Aller, 
dem  Geschlecht,  der  Constitution  eine  speeifische,  und  diese 
hängt  wahrscheinlich,  zum  Tbeil  wenigstens,  von  der  Zu- 
sammensetzung des  Magensafts  ab;  denn  es  ist  durch  viele 
Erfahrungen  bekannt  und  durch  Versuche  erwiesen,  dass 
thierische  Stoffe  bei  den  von  Vegetabilien  lebenden  Thic- 
reu  unvollkommener   und  spater  in  Ghymus  umgewandelt 
werden,     als   bei   fleischfressenden ,     dass    bei    diesen  die 
härtesten    Knochen    aufgelöst  ,     vegetabilische  Substanzen 
aber    nur    langsam    und    zum    Tlieil     gar    nicht  vera'hn- 
licht   werden;   ferner,    dass  Sehnen,    Knorpel    und  Kno- 
chen, welche  der  Magensaft  von  Hunden,  Katzen  und  an- 
deren reissenden  Thieren  auflöst,  im  Magen  des  Menschen 
keine  oder  nur  eine  geringe  Veränderung  erfahren.  Eben 
so  ist  auch  die  Chymifieation  thierischer  und  vegetabilischer 
Nahrungsmittel   nicht  gleich  beschallen  bei  Kindern,  Er- 
wachsenen  und   Greisen,    Mannern   und  Frauen,  und  bei 
Subjeclen    von    verschiedener   Constitution.    Es  ist  wahr- 
scheinlich .  obgleich  in  dieser  Hinsicht  die  chemischen  Un- 
tersuchungen  noch  keine  Nachweisungen  geliefert  haben, 
dass    solche   Verschiedenheiten    in   besonderen  qualitativen 
Verhältnissen  des  Magensafts  begründet  sind.    Diese  Ver- 
muthung   findet  eine  Bekräftigung  in  der  Erfahrung  (von 
Eberle),    dass  die  Art   der  Saure  des  Magensafts  von  der 
Natur  des  Nahrungsmittels  abhangig  ist,  indem  bei  Thieren 
die  Chymificate  von  Faserstoff,  von  Rindfleisch,   von  ge- 
ronnenem Eiweiss,    viel   Salzsaure,   die  von  Kleber  und 
anderen    Vcgetahilien    viel   Essigsaure    verriethen.  Daher 
lasst  es  sich  auch  erklären,   dass  sowohl   der  Mensch,  als 
auch  und  vorzüglich  Thicre,  ungewöhnliche  und  ihrer  Or- 
ganisation selbst  entgegengesetzte   Nahrungsstoffe   zu  ver- 
dauen  und    von    ihnen   sich  zu   nähren   vermögen  (vergl. 
§.  295).    Es  ist  demnach  der  höhere  oder  geringere  Grad 
der  Verdaulichkeit   verschiedener  Speisen    kein  absoluter, 
sondern  ein  relativer ,  und  man  kann  daher  nicht  behaupten, 
dass  thicrisehe  Wahrung   von  dem   thicrischen  Organismus 
leichler  assimilirt  werde  als   vegetabilische;    nur  von  er- 
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wachsenen  Menschen  und  von  gewissen  Thieren  gib  der 
Satz,  dass  die  Nahrungsmittel  aus  dem  Thierreich  leichter 
und  schneller  in  die  Substanz  des  Organismus  umgewandelt 
werden  (§.  283).  Ucberhaupt  ist  der  Process  der  Chymi- 
fication nach  dem  gesunden  oder  kranken  Zustand  des  Kör- 
pers, der  Gewohnheit,  der  Zubereitung  und  anderen  Ver- 
hältnissen verschieden  und  so  vielen  Nebenwirkungen  unter- 
worfen ,  dass  sich  in  dieser  Rücksicht  keine  durchaus  gültige 
Regeln  aufstellen  lassen.  Sowohl  bei  thierischen  als  vege- 
tabilischen Nahrungsstoffen,  die  im  Ganzen  denselben  Vor- 
gang, d.  h.  Auflösung  und  Verähnlichung  erfordern,  und 
gleichen  Gesetzen  unterworfen  sich  zeigen ,  sind  leichte 
Zertheilbarkcit ,  so  wie  Weichheit  die  hauptsächlichsten 
Erfordernisse  zu  guter  und  schneller  Verdauung  im  Magen. 
Beim  erwachsenen  Menschen  und  besonders  beim  Mann 
verlangen  im  Allgemeinen  PflanzenstofFe  eine  längere  Zeit 
und  werden  weniger  leicht  chymifieirt,  als  thierische  Mate- 
rien. Immerhin  aber  müssen  diese  eben  so  gut  assimilirt 
wrerden,  als  vegetabilische  Substanzen;  denn  die  auflösende 
und  auch  verähnlichende  Wirkung  der  Verdauung  im  Magen 
äussert  sich  auf  beide  Arten  von  nährenden  Stoffen  in  ähn- 
licher Weise.  Die  Chymification  ist  ein  individuell  speeifi- 
scher  Akt  zum  Behuf  der  Umwandlung  von  Speisen  vers- 
chiedener Natur  in  eine  Flüssigkeit,  aus  der  ein  Saft  bereitet 
wird,  dessen  Zusammensetzung  und  Bestandteile  der  Orga- 
nisation jedes  Thieres  entsprechen,  es  mögen  die  Substanzen, 
aus  denen  derselbe  hervorgegangen  ,  auch  noch  so  different 
in  ihren  physischen  und  chemischen  Eigenschaften  sein;  denn 
es  erfährt  der  Faserstoff  eben  so  wie  der  Kleber,  der  Käse- 
stoff eben  so  wie  die  Stärke,  durch  die  Einwirkung  des 
Magensafts  eine  Umwandlung,  wenn  gleich  jene,  nämlich 
der  Fascrslolf,  Käsestoff,  wiehlige  Bestandteile  des  thie- 
rischen und  menschlichen  Organismus  sind;  ja  selbst  Säfte 
des  eigenen  Leibes,  wie  das  Blut,  würden,  den  Verdauungs- 
organen übergeben,  eben  so  sehr  die  Einwirkung  des  Ma- 
gensafts und  eine  Metamorphose  durch  die  Chymification 
erfordern,  als  andere  Stoffe.  Obgleich  die  Art  der  Verdauung 
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im  Magen  mittelst  der  auflösenden  Kraft  des  Magensafts  in 
einein  jeden  Menschen  speeifisch  verschieden  sich  zeigt;  so 
ist  sie  doch  im  Allgemeinen  dieselbe;  der  hauptsächlichste 
Unterschied  bei  verschiedenen  Nahrungsm aterien  und  Indi- 
viduen besteht  in  der  Starke  und  in  der  Dauer  der  Ein- 
wirkung. 

§.  414. 

Die  Wirkung   des   Magensafts   auf  die  Auflösung  der 
Speisen  wird  unterstützt   und  befördert  durch  die  Warme 
des  Magens ,  welche  nach  den  an  mit  einer  Magenfistel  be- 
hafteten Personen  angestellten  Beobachtungen  30°  Fl.  {Helm 
oder   100°  F.  (Beaumont)  betragt.     Die  Temperatur  soll 
gegen  den  Pförtner  hin,  wo  auch  die  Sensibilität  grösser 
ist  (Hehn),  um  %°  F.  betrachtlicher  sein,  als  in  der  oberen 
Region  des  Magens  (Beaumont).     Während  der  Chymifi- 
cation  erfahrt  sie  meistens  keine  Veränderung;  nur  zuweilen 
zeigt  sie  sich  in  der  Zeit  der  Verdauung  um  '/4 — 1°  selbst 
l3  ,°  F.  höher,  als  bei  leerem  Magen;  dagegen  haben  Be- 
wegungen des  Körpers,  besonders  lebhafte,  einen  offenba- 
ren Einfluss  auf  das  Steigen  der  natürlichen  Magenwärme, 
so  dass  sie  dadurch  im  Durchschnitt  lf/jj'°  F.  erhöhet  wird. 
Unter  achtzehn  Malen,  in  denen  die  Temperatur  bei  denselben 
äusseren  Wärme-  und  Witterungsverha'itnissen  und  bei  glei- 
cher Beschaffenheit  des  Magens,  so  wie  bei  Ruhe  des  Kör- 
pers wahrend  der  Chymification   und  ausserhalb  der  Zeit 
derselben   vergleichungsweise   gemessen  wurde,   zeigte  sie 
sich  dreizehn  Mal  völlig  gleich,  nur  fünf  Mal  verschieden, 
und  zwar  ein  Mal  V,0,  zwei  Mal  l/2°,  ein  Mal  1°  und  ein  Mal 
l3/,0  F.   während    der  Verdauung    höher  als  bei  leerem 
Magen.    Unter  neun  Malen,  in  denen  man  bei  Bewegung 
des  Leibes  während  dem  nüchternen  und  angefüllten  Zustand 
die  Wärme  prüfte,  war  sie  vier  Mal  gleich,  fünf  Mal  diffc- 
rirend  und  zwar  ein  Mal  auffallender  Weise  V2°  niedriger, 
drei  Mal  72°  höher,  ein  Mal         höher  während  chymificirt 
wurde,   als  bei  Magcnlcere.     Bei  einer  Durchschniltsbe- 
rechnung  der  über  die  Temperatur  des  Magens  (von  Beau- 
mont) gemachten  Beobachtungen  ergibt  sich  zwischen  dem 
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Zustand  der  Leere  und  dem  der  Verdauung  ein  Unterschied 
von  '/, —  V,0  F.,  so  dass  sie  sich  um         verschieden  zeigt, 
wenn  der  Körper  bewegt  wird,   um  3/,°  aber,   wenn  er 
ruhig  ist.    Auffallender  erseheint  die  Differenz,  in  der  Tem- 
peratur dieses  Organs  zwischen  dem  Zustand  der  Ruhe  und 
dem  der  Bewegung  des  Leibes;  denn  sie  macht  l'/f  —  l3/-,0 
aus.  so  zwar,  dass  sieh  die  Warine.  wenn  der  Magen  Jecr 
ist,  l3  4°.  wenn  er  aber  verdaut,  1'/,°  F.  verschieden  zeigt. 
Demnach  steigt  die  Warme  am  höchsten  wahrend  der  Be- 
wegung und  Verdauung,   sie  betrug  einmal  selbst  103°  F.; 
dagegen  steht  sie  am  niedrigsten  bei  Ruhe  des  Körpers  und 
wahrend  der  Leere  des  Magens,  sie  hatte  einige  Mal  98°, 
öfters  99°,  meistens  100°,  selten  101°  oder  sogar  101  '/20  F. 
—  Mehrere   ältere  Physiologen   (Hipp&crates }    Galen  und 
viele  nach  ihnen)  suchten  in  der  Magen  wärme  ein  Haupt- 
agens bei  der  Verdauung,  sie  Hessen  dieselbe  in  Folge  der 
Wirkung  jener  bald  (Hippöcrates)  durch  eine  Art  Kochung, 
bald  (Pringle }  Macbride)  durch  Gährung,    bald  (Boerhaave, 
Hctller)  durch  Maceration.   bald  selbst  durch  Fäulniss  ge- 
schehen.   Allein  es  kann  die  Temperatur  des  Magens  nur 
begünstigend  und  in  etwas  auch  beschleunigend  auf  die  Auf- 
lösung der  Speisen    im  Magen    wirken;    es   muss  daher 
eine  höhere  Schätzung  des  Einflusses  dieses  Agens  auf  die 
Chymificnlion  als  unrichtig  verworfen  werden. 

§.  115. 

Die  Integrität  oder  die  vollkommene  und  ungestörte 
Thäligkcit  des  Magens  ist  eine  not h Wendige  Bedingung  zur 
Bereitung  des  Speisehreis.  Der  Magen  muss  in  seiner  be- 
sonderen organischen  Beschaffenheit  gehörig  erhalten  und 
dadurch  zu  Lebensäusserungcn  fähig  sein,  wenn  die  Bil- 
dung des  Chymus  auf  eine  für  die  Erhaltung  des  Körpers 
entsprechende  Weise  von  Stalten  gehen  soll.  Es  wird  der 
Vorgang  im  Magen  zum  Behuf  der  Bildung  des  Speisebreis 
in  mehrerer  Hinsicht  durch  die  Lebenskraft  bedingt;  denn 
erstens  kann  nur  unter  dem  Ejnfluss  vitaler  Kräfte  der  Ma- 
gensaft abgesondert  werden,  dessen  Eigenschaften  und  Mi- 
schungsverhältnisse nach  den  besonderen  Lebensverhältnissen 
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Und  anderen  Zustanden  des  Organismus   verschieden  sind. 
Zweitens  geschieht  die  Ernährung  des  Magens  und  die  Be- 
reitung des  Magensafts  aus  dem  rothen  Blut,  welches  dalier 
einen  mächtigen  Eiufluss  auf  die  Chymification  hat,  und 
womit  zugleich  auch  alle  jene  Vorgänge  auf  diesen  Process 
influiren,  welche  die  Bildung  und  Bewegung  des  Bluts  zu 
Stande  bringen,  namentlich  die  AlhmungsM  erkzeuge  und  das 
Gefa'sssystem ,  ausserdem  auch  verschiedene  Absonderungen. 
Drittens  muss  der  Magen,  um  die  Auflösung  der  Speisen  in 
dieser  Flüssigkeit  zu  begünstigen,   möglich  zu  machen  und 
zu  befördern,  eine  gewisse  Temperatur  besitzen,  welche 
als  die  Wirkung  der  Kräfte  des  gesammten  lebenden  Orga- 
nismus zu  betrachten  ist.    Viertens  muss  ihm  zu  demselben 
Zwecke   das  durch  das  Leben  bedingte  Vermögen  zukom- 
men, empfänglich  zu  sein  für  Reize,  welche  die  Nahrungs- 
mittel auf  ihn  ausüben,  und  in  Folge  der  Affectionen  der- 
selben sowohl  Bewegungen  hervorzubringen  ,  als  auch  die  in 
ihm  gesetzten  Zustände  dem  Gehirn  mitzutheilcn.    Es  ist 
also  die  Chymification  nicht  blos  abhängig  von  der  Qualität 
und  Quantität  des  Magensafts  an  und  für  sich,  sondern  auch 
von  dem  jedesmaligen  Verhalten  der  im  Menschen  wirken- 
den und  bei  der  Verdauung  im  Magen  durch  dieses  Organ 
sich  äussernden  Kräfte,  oder  mit  anderen  Worten:  die  Bil- 
dung des  Speisebreics  darf  nicht  als  ein  rein  chemischer, 
sondern  muss   als  ein  chemisch-vitaler  Vorgang  angeschen 
werden.    Daher  die  verschiedene  Wirksamkeit  des  Magen- 
safts bei  verschiedener  Organisation  des  Körpers  überhaupt 
und   des  Verdauungsapparats    insbesondere,    sowohl  beim 
Menschen  als  bei  Thieren. 

§.  116. 

Da  das  Blut  alkalisch  ist,  der  aus  ihm  bereitete  Magen- 
saft aber,  besonders  bei  einer  Reizung  der  Magenwände, 
sich  vorwiegend  sauer  zeigt;  so  muss  wohl  die  Bildung 
dieser  durch  einige  Säuren  ausgezeichneten  Flüssigkeit  in 
Folge  der  Einwirkung  einer  gewissen  dem  Organismus 
eigenen  Kraft  erklärt  werden,  und  dicss  scheint  hauptsäch- 
lieh  durch  die  beträchtlichen  Nerven   geschehen  zu  dürfen. 
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welche  den  Magen  mit  zahlreichen  Zweigen  versorgen. 
Unter  diesen  sind  es  wahrscheinlich  jene  Nervengeflechte 
ans  dem  grossen  Unterleibsknoten,  welche  die  Pulsadern 
des  Magens  an  der  kleinen  und  grossen  Krümmung  mit 
feinen  Netzen  umstricken.  Dieselben  haben,  weil  sie  als 
stete  und  innige  Begleiter  der  Pulsadern  auftreten  und  so 
gemeinschaftlich  mit  ihnen  durch  Einwirkung  auf  das  Blut 
zum  Zweck  der  Absonderung  tha'tig  sein  können,  einen  viel 
grosseren  Antheil  an  der  Bereitung  des  sauern  Magensafts, 
als  jene  Äeste  vom  zehnten  Paar  der  Hirnnerven  ,  welche 
keine  so  nahe  Beziehung  zu  den  Gefassen  des  Magens  zei- 
gen, sondern  mehr  für  sich  in  die  Magenwände  eintreten, 
obgleich  beide  Arten  von  Nerven  mit  einander  Verbindun- 
gen eingehen.  Für  die  x\nsicht,  welcher  mehrere  Physio- 
logen zugethan  sind,  dass  die  Bildung  des  sauern  Magen- 
safts unter  dem  Einfluss  der  Lungenmagennerven  stehe, 
scheint  zwar  ein  an  einem  Hund  (von  Tiedemann)  ange- 
stellter Versuch  zu  sprechen,  indem  nach  Ausschneidung  eines 
vier  Linien  langen  Stückes  des  zehnten  Paars  und  des  sym- 
pathischen Nerven  am  Halse,  das  Thier  zwanzig  Minuten 
und  selbst  ll/2  Stunden  nach  der  Operation  eine  schleimige, 
weissliche,  fadenziehende  Flüssigkeit,  die  Lakmus  nicht 
röthete,  erbrach.  Dagegen  haben  mich  mehrere  (sieben) 
an  Hühnern  und  Tauben  vorgenommene  Experimente  mit 
Durchschneidung  des  Lungenmagennerven  am  Halse  undAus- 
schncidung  eines  Stückes  aus  demselben  überzeugt,  dass  die 
Secrction  eines  sauern  Safts  im  Kropf,  Vormagen  und  Ma- 
gen nicht  aufhört,  sondern  dass,  wenn  sich  Nahrungsmittel 
in  denselben  vorfinden,  und  wenn  man  auch  die  Thiere  vor 
der  Operation  zwei  bis  drei  Tage  fasten  Hess,  stets  eine 
Flüssigkeit  angetroffen  wurde,  welche  im  Kropf  sehr  stark 
sauer,  im  Vormagen  und  Magen  aber  weniger  stark  rea- 
girtc.  Da  nun  bei  Vögeln  der  Stamm  des  Lungenmagen- 
nerven nicht  mit  dem  Halsslück  des  sympathischen  Nerven 
verschmolzen  ist,  wie  bei  den  Hunden  und  den  meisten 
Saugethieren ;  so  gestatten  wohl  Versuche  an  jenen  sicherere 
Schlüsse  als  an  diesen  in  Bezug  auf  den  Einfluss  des  zehnten 
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Paars  auf  die  Chymifieation.  Zugleich  kann  man  aber  ver- 
muthen,  dass  das  Auf  hören  der  Secretion  eines  sauern  Magen- 
safts nach  Durchschneidung  jener  Nerven  am  Halse  bei 
Hunden  von  der  Verletzung  des  sympathischen  Nerven  her- 
zuleiten sei.  Diese  Ansicht  gewinnt  noch  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit durch  die  Erfahrung  (von  Mayer),  nach  der  bei 
Katzen  und  Hunden,  denen  das  zehnte  Paar  durchschnitten 
wurde,  der  Chymus  nicht  sauer,  aber  bei  Kaninchen  sauer 
reagirtc. 

§.  417. 

Sehr  verschiedene,  zum  Theil  entgegengesetzte  Resul- 
tate lieferten  die  zahlreichten  Versuche,  welche  an  leben- 
den Thiercn  mit  Durchschneidung  des  zehnten  Paars  am 
Halse  in  älterer  und  besonders  in  neuerer  Zeit  (von  Rufus, 
Willis,  Baglivi,  Valsalva ,  Petit,  Halter,  Legallois ,  Em- 
mert ,  Dupuy,  Blairwille ,  Brodle,  Philip,  Broughton,  Abel, 
Hastings ,  Dupuytren,  Brechet,  Edwards  und  Vavasseur, 
Tiedeinann  und  Gniclin  u.  in.  A.)  angestellt  wurden,  um  zu 
erfahren,  ob  die  Chymifieation  in  Folge  dieser  Operation 
beeinträchtigt  wird  oder  nicht,  und  wenn  es  geschieht ,  auf 
welche  Weise  diev Störung  oder  Aufhebung  der  Verdauung 
im  Magen  bewirkt  wird.  Die  meisten  Experimentatoren 
(Blaiiwille  bei  Kaninchen  und  Vögeln,  Legallois  bei  Meer- 
schweinchen, Dupuy  bei  Pferden  und  Schafen,  Philip  bei 
Kaninchen,  Dupuytren,  Clarke ,  Abel,  Hastings  u.  A.)  fan- 
den eine  völlige  Vernichtung  der  Verdauung  im  Magen; 
mehrere  Beobachter  (Enuncrt  bei  Kaninchen,  Legallois  bei 
denselben,  Brodle,  Broughton  an  Kaninchen,  Pferden  und 
Hunden,  Magendie  an  Hunden,  nach  Durchschneidung  der 
Nerven  in  der  Brusthöhle  [gegen  seine  frühere  Erklärung, 
dass  die  Verdauung  mit  der  Durchschneidung  der  Nerven 
am  Halse  aufhöre],  Leuret  und  Lassaigne  an  Pferden  und 
anderen  Thieren)  schlössen  aus  ihren  Versuchen,  die  Chy- 
mifieation werde  nicht  aufgehoben;  einige  Physiologen 
(Ware  und  Einlay,  Mayer,  Brächet,  Müller  und  Dleckhof) 
beobachteten  noch  einige  Fortdauer  der  Verdauung,  öfters 
saure  Reaction  der  Magenflüssigkeit,  nur  schwacher  als  im 


natürlichen  Zustand,  und  Erweichung  ,  selbst  Chymification 
der  Speisen .   wo  sie  die  Magcnwälrde  berühren.  Diese 
verschiedenen  Ergebnisse  der   Versuche   über  die  Durch- 
schneidung des    Lungenmagennerven    an  Säugethieren  und 
Vögeln  suchten  Mehrere  [Philip  und  Brodie  in  Vereinigung 
mit  einander,  und  eben  so  Brechet,  Edwards  und  Favasseur) 
dadurch  zu  erklaren,   dass  bei  bioser  Durchschneidung  des 
zehnten  Paars  am  Halse,  ohne  Veränderung  der  Richtung 
der  beiden  Enden  gegeneinander ,  die  Verdauung   nicht  ge- 
hemmt, sondern  blos  verlangsamt,  bei  Ausschneidung  eines 
Stückes  aber  beträchtlich   vermindert,   jedoch   nicht  ganz 
aufgehoben  werde.    Die  Störung  der  Chymification  erklä- 
ren Einige  (Magendie)  durch  die  Beeinträchtigung  und  Ver- 
letzung der  Respiration;  die  Meisten  aber  nehmen  an,  dass 
in  Folge  der  Durchschncidung  der  herumschweifenden  Ner- 
ven die  Absonderung  des  Magensafts  gehemmt  und  dadurch 
die  Verdauung  aufgehoben  werde,  und  finden  einen  Beweis 
für  diese  Vermuthung  besonders  darin,  dass  zufolge  einiger 
Experimente  (von  Brodie,   IV.  Philip)  der  Arsenik,  wel- 
cher gewöhnlich  die  Secretion  einer  grossen  Menge  schlei- 
miger und  wässeriger  Feuchtigkeit  im  ^^agen  und  Darm- 
kanal bewirkt,  nach  der  Durchschneidung  der  herumschwei- 
fenden   Nerven    dieselbe   nicht    mehr  erzeuge,    somit  die 
Absonderung  des  Magensafts   aufhöre,   während  aber  die 
Bewegungen  noch  fortdauern;    daher  denn  auch  die  Nah- 
rung im  Magen   derjenigen  Thiere,  welche  vor  der  Ope- 
ration gefüttert  werden,   sich   überall  in   gleichem  Grade 
verändert  zeige.     Eigene  Versuche  an  Hühnern  und  Tau- 
ben ,    mit  Durchschneidung   des  zehnten  Paars   und  Aus- 
schneidung eines   Stücks  desselben  an  beiden   Seiten  des 
Halses,  so  wie  auch  der  Schlundäste  des  neunten  und  zwölf- 
ten Hirnnerven,  nachdem  die  Thiere  zwei  bis  drei  Tao-e 
vor  der  Operation  kein  Futter  erhalten  hatten,  haben  mir  je- 
desmal folgende  Ergebnisse  geliefert:  Der  Kropf  war  sehr 
angefüllt  mit  Waizenkörnern,   dieselben  zeigten  sich  leicht 
zerdrückbar,  stark  aufgequollen,  in  ihrem  Innern  Ansehen  ver- 
ändert, von   vieler  chymusähnlicher  Flüssigkeit  umgeben. 
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welche  stark  sauer  reagirte;  Wcissbrod,  welches  ein  Huhn 
erhalten  hatte,  war  ziemlich  vollständig  in  Ghymus  unigewan- 
delt; ün  Vormagen  ein  schwach  saures,  schleimiges  Fluidum, 
stärker  sauer  dasselbe  im  Muskel magen  und  in  diesem  meistens 
einige  stark  aufgetriebene  Fruchtkörner  nebst  mehreren  lee- 
ren Hülsen  und  vielen  Quarzkörnern;  im  Duodenum  zeigte 
sich  die  Reaction  mehr  oder  weniger  deutlich  sauer.  Das 
Schlingen  wurde  durch  die  Operation  nicht  beeinträchtigt; 
dagegen  waren  die  Contractionen  des  Vormagens  bedeutend 
gemindert   und  geschwächt;    denn   bei   dem   einen  Huhn, 
welches  zwei  Tage  lebte,  wurden  von  400  Körnern  noch 
329    nach   dem  Tode    im    Kropf   vorgefunden;    bei  einer 
Taube,  welche  52  Stunden  nach  der  Operation  starb,  wur- 
den  von  290  Körnern  20  weniger  angetroffen;   bei  zwei 
Hühnern,   denen  man  nicht  blos  den  Lungenmagennerven, 
sondern    auch    die  Schlundäste    des  neunten  und  zwölften 
Paars  durchschnitt,  fehlten  bei  dem  einen,  welches  300  Kör- 
ner erhalten  halte,  und  etwa  80  Stunden  lebte,  im  Kropf 
29,  bei  dem  anderen,  dem  man  350  gab,  und  das  66  Stun- 
den nach  der  Operation  starb,  45  ;  man  konnte  aber  demunge- 
achtet  keine  Körner  und  Hülsen  im  Magen  auffinden,  ob-, 
gleich  sich  bei  den  anderen  Hühnern  und  bei  den  Tauben  , 
denen  blos  das  zehnte  Paar  durchschnitten  wurde,  Hülsen 
und  Körner   im  Magen    vorfanden.      Dass    die  Absonde- 
rung  der  Kropfflüssigkeit   in  Folge    der  Durchschneidung 
der  genannten  Nerven  nicht  aufgehoben  wird,  beweist  der 
Umstand,  dass  die  Körner,  obgleich  sie  an  Zahl  etwas  min- 
der waren,   dennoch  bedeutend   mehr  wogen  als  vorher; 
bei  einer  Taube  nahmen  die  Waizenkörner  im  Kropf  bei 
einem  Verlust   von  20  Körnern,   50  Gran  in  52  Stunden 
zu,  bei  einem  Huhn  wog  der  Inhalt  nach  48  Stunden  164  Gr. 
mehr,   als  die  erhaltene  Nahrung,  ohngeachtel  71  Körner 
fehlten,   bei  einem  zweiten  war  ein  Verlust    von  45  Kör- 
nern und  innerhalb  66  Stunden  eine  Gewichtszunahme  von 
261  Gr.,  bei  einem  dritten  zeigte  sich  in  80  Stunden  eine 
Zunahme  von  335  Gr.  und  es  fehlten  29  Körner.  Die  Thiere 
starben  nicht  unter  den  Erscheinungen   des  Hungertodes. 
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sondern  denen  einer  gestörten  Athmung.    Aus  diesen  Ver- 
suchen geht  hervor,   dass   die  Absonderung   eines  sauern 
Saftes  im  Kropf,  Vor-  und  Muskehnagen  nicht  aufgehoben 
wird  durch   die  Durchschneidung    des  zehnten  Paars  am 
Halse,  ja  dass  sie,  aus  der  Menge  der  Flüssigkeit  zu  schliessen, 
nicht  einmal  in  ihrer  Quantität  eine  Minderung  zu  erfahren 
scheint,  dass  ferner  die  ehymificirende  Eigenschaft  dieses  Flui- 
dums  dieselbe  ist,  wie  bei  der  Integrität  des  genannten  Nerven, 
und  dass  somit  die  Durcbschneidung  des  Lungenmagennerven 
die  Verdauung  nicht  aufheben  kann,   indem  die  Absonde- 
rung des  Magensafts  dadurch  gehemmt  werde;   dass  dage- 
gen in  Folge  dieser  Operation  die  Zusammenziehungen  des 
Vormagens  bedeutend  geschwächt  werden,  indem  nur  eine 
höchst  unvollkommene  Weiterförderung  des  Inhalts  geschieht, 
dass  jedoch  sowohl  die  Contraclionen  des  Vormagens  ,  als 
auch  die  triturirende  Kraft  des  Muskel magens  nicht  völlig 
vernichtet  werden;  dass  endlich  eine  einfache  Durchschnei- 
dung der  Nerven  dieselben  Folgen  hat ,  wie  die  Ausschnei- 
dung eines  Stückes  aus  demselben.    Den  Nerven  des  Ma- 
gens kommt  also  in  der  Hinsicht   eine  auffallende  Einwir- 
kung auf  die  Speisebreibildung  zu,  als  die  verschiedentlichen 
Bewegungen  dieses  Organs  in  hohem  Grade  von  dem  Ner- 
veneinflusse  abhängig  sind.    Es  müssen  hierbei  nicht  allein 
die  Geflechte  des  vegetativen  Nervensystems,  sondern  auch 
Zweige  des  mit  dem  Stamm  des  zehnten  Paars  am  Halse 
verschmolzenen  cilften  Hirnnerven  berücksichtigt  werden; 
denn  diesem  letzteren,  nicht  aber  dem  Lungenmagennerven 
dürfen  wohl  die  Erscheinungen   der  so  sehr  geschwächten 
Contractionen  des  Vormagens  in  Folge  der  Durchschnei- 
dung des  zehnten  Paars  am  Halse  zugeschrieben  werden, 
da  dieses  aus  Gründen,    welche  die  feinere   und  patho- 
logische   Anatomie     und    Versuche    an    Thieren    bieten , 
ein  empfindender   und  kein  motorischer  Nerv  ist.  Durch 
den  Willis' schell  Beinnerven  scheint  der  Mensch  in  gewis- 
sen Fällen,  wie  namentlich  beim  Wiederkauen,  einen  will- 
kührlichcn  Einfluss   auf  die  Bewegungen"  des  Magens  zu 
erlangen.    Hierfür  spricht  eine  Beobachtung  (von  mir),  der 
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Zufolge  bei  einem  w  iederkäuenden  Menschen  der  innere  Ast 
des  cilften  Paars,  welcher  sich  mit  dem  zehnten  vereinigt, 
auffallend  stärker  als  gewohnlich  war,  so  dass  er  an  Dicke 
fast  dem  äussern  Ast  gleich  kam.  Es  darf  also  höchst 
wahrscheinlich  weder  die  Schwächung  der  Muskelhaut  des 
Ma  gens  ,  noch  die  Erscheinung  ,  dass  nach  Durchschneiduug 
des  Lungenmagen nerven  durch  elektrische  und  mechanische 
Heize  auf  denselben  Zusammcnzichungcn  bewirkt  werden, 
durch  das  zehnte  Paar  erklärt  werden,  da  unter  den  Hirn- 
nerven  der  eilfte  allein  einen  Einfluss  auf  die  Magenbe- 
wegungen zu  haben  scheint.  Ob  die  Verdauung  nach  der 
Durchschneidung  des  herumschweifenden  Nerven  vermittelst 
eines  elektrischen  Stroms  durch  denselben  w  ieder  hergestellt 
werden  kann,  wie  Einige  (Philip  und  Brodic,  Brechet, 
Edwards  und  Vavasseur)^  auf  Versuche  sich  stützend,  an- 
nehmen, und  ob  dieselbe  Wirkung  durch  blose  mechanisebe 
Reizung  des  untern  Endes  des  durchschnittenen  Nerven 
(nach  Brechet ,  Edwards  und  Vavassetir)  hervorgerufen  wird, 
bleibt  ungewiss,  da  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tungen Einsprache  (von  /.  Müller  und  Diekhof)  gesche- 
hen ist. 

§.  418. 

Das  zehnte  Paar  hat  als  ein  empfindender  Nerv  des  Hirns, 
welcher  als  solcher  zur  Schleimhaut  des  Magens  sich  begibt  , 
einen  nicht  geringen  Einfluss  auf  die  Verdauung  der  Speisen 
im  Magen,  und  das  sowohl,  weil  er  uns  von  dem  Bedürfniss 
nach  Nahrung  oder  von  dem  Gcgentheil  durch  das  Gefühl  von 
Hunger  oder  Sättigung  benachrichtigt,  als  auch,  in  so  fern 
durch  ihn  die  Empfänglichkeit  für  die  Reize  der  Nahrungs- 
mittel auf  die  Magenwände  zum  Theil  bedingt  ist  ;  denn  eine 
mit  Sensibilität  begabte  Haut  muss  in  ihrer  Thäligkeil  über- 
haupt, wie  in  ihren  Secrelionen  und  Bewegungen  ins  Be- 
sondere den  äussern  Reizen  entsprechender  und  im  Ganzen 
lebendiger  wirken,  als  jene,  welche  der. empfindenden  Nerven 
ermangelt.  Berücksichtigung  verdient ,  dass  unter  den  Gegen- 
den des  Magens  der  Pförtner  eine  ziemlich  grosse  Empfind- 
lichkeit besitzt ,  wie  diess  bei  einer  Person  mit  einer  Oeffnung 
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im  IVIa^en  (von  J.  Helm)  beobachtet,  und  es  wegen  des  Reich- 
t  Im  ms  dieses  Theiis  an  Nerven  von  einigen  Physiologen  (BIu- 
menbach)  mit  Recht  angenommen  wurde.  Dass  das  Gefühl 
von  Hunger  oder  Sättigung  durch  die  Integrität  des  Lungen- 
mageimerven  vermittelt  wird  ,  machen  einige  Beobachtungen 
wahrscheinlich;  denn  einer  Seits  fand  man  (Legallois)  bei 
sehr  gefrässigen  Thieren  ,  wie  Kaninchen,  welche  nach  der 
Durchschneidung  noch  fort  Wahrung  zu  sich  nahmen,  den 
Magen  zu  einer  Ungeheuern  Grösse  angeschwollen,  und  auf 
der  andern  Seite  nahm  ich  bei  den  Vögeln,  welchen  das 
zehnte  Paar  durchschnitten  war,  wenn  sie  auch  wenig  Futter 
vor  der  Operation  erhalten  hatten,  keine  Begierde  nach  Wah- 
rung wahr;  nur  in  einem  Fall  äus.-ertc  sich  diese  bei  einer 
Taube,  obgleich  sie  den  Kropf  voll  Waizenkörner  halte, 
sehr  lebhaft. 

Ob  den  Nerven  des  Magens,  sowohl  denen  vom  Hirn, 
als  auch  jenen  vom  vegetativen  System  ,  ausser  den  bezeich- 
neten Wirkungen  auf  den  Chyinificationsproccss  noch  eine 
directe  Einwirkung  auf  die  Zersetzung  gewisser  Substanzen, 
so  wie  die  Assimilation  der  Speisen  zukommt,  ist  bei  dem 
gegenwartigen  Stand  unserer  Kenntnisse  über  die  Thätig- 
keiten  des  Nervensystems  schwer  zu  bestimmen.  So  viel  ist 
übrigens  gewiss,  dass  deprimirende  Gemülhsaftecte  sehr  stö- 
rend auf  die  Verdauung  im  Magen  w  irken  ,  so  wie  überhaupt 
verschiedenartige  Regungen  und  Zustände  im  Nervenleben 
in  hohem  Grade  auf  die  Bildung  des  Speisebreis  influiren. 

§.  419. 

Zur  Bildung  des  Chymus  ist  die  Galle  nicht  wesentlich, 
wie  einige  Physiologen  {Magendie,  Smith)  vermuthen;  denn 
es  wird  diese  Flüssigkeit  nur  selten  und  nur  unter  besonde- 
ren Umständen  im  Magen  gefunden.  Man  (Helm)  hat  die 
Galle  bei  heftiger  Bewegung,  bei  starkem  Schütteln,  beim 
Fahren  in  einem  Wagen  in  dem  Magen  getroffen,  wo  sie 
sich  aber  nicht  mit  dem  Magensaft  vermischte.  Ferner  wurde 
sie  (von  Beaumont)  darin  bemerkt,  wenn  der  Genuss  fetter 
oder  öliger  Speisen  einige  Zeit  fortgesetzt  worden  ist. 
Wenn  man  das  Pförtnercnde  des  Magens  durch  eine  Gummi- 
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föhre  oder  die  Thermometerkugel  reizte,  so  erfolgte  ge- 
wöhnlich auch  eine  Ergiessung  von  Galle  in  den  Magen; 
dieselbe  Wirkung  brachte  Kneten  mit  der  Hand  von  Aussen 
auf  der  rechten  Seite  oberhalb  der  [.eher-  und  PfÖrlner- 
gegend  hervor.  Demnach  scheint  der  Erguss  von  Galle  in 
den  Magen  bei  schwerverdaulichen  ,  feilen  Substanzen  durch 
den  Heiz,  welchen  diese  auf  die  Pförtuergeeend  hervor- 
bringen,  und  der  sich  bis  in  den  Zwölffingerdarm  fortpflanzt, 
bewirkt  zu  werden.  Die  Chymification  fetter  Stoffe,  auf 
welche  der  Magensaft  ziemlich  schwer  einwirkt,  wird  auf 
diese  Weise  durch  die  alkalische  Galle  erleichtert  und  be- 
fordert. Durch  die  Beobachtungen  bei  Personen  mit  einer 
Magenfistel  wird  also  bewiesen,  dass  im  normalen  Zustande 
die  Galle  keinen  Anlheil  an  der  Verdauung  im  Magen  hat. 

§.  420. 

Die  Dauer  der  Chymification  ist  theils  nach  der  Beschaf- 
fenheit theils  nach  der  Menge  der  genossenen  Speisen  ver- 
schieden, theils  hangt  sie  von  dem  Zustand  des  Magens, 
so  wie  von  verschiedenen  äussern  und  innern  Verhältnissen 
des  Körpers  ab.  Im  Allgemeinen  nimmt  man  als  initiiere 
Zeit  etwa  vier  Stunden  an.  Gewöhnlich  erfordern  Vege- 
tahilicn  mehr  Zeit,  als  thierische  StofTe;  jedoch  werden 
unter  erstem  die  mehligen  Substanzen  ziemlich  schnell  ver- 
daut. Thierische  und  vegetabilische  Nahrungsmittel)  beson- 
ders letztere,  sind  im  Allgemeinen  um  so  schneller  chymi- 
fieirt,  je  leichter  sie  für  sich  oder  in  Folge  der  Zuberei- 
tung, wie  z.  B.  des  Kochens  zertheilt  werden  können  und 
je  mehr  sie  sich  in  einem  verkleinerten  und  erweichten  Zu- 
stand ,  hauptsächlich  durch  das  Kauen  und  Einspeicheln  , 
befinden.  Die  Dauer  der  Verdauung  im  Magen  richtet  sich 
ausserdem  nach  der  Zusammensetzung  der  Nahrungsstoffe, 
vorzüglich  aber  nach  der  Menge  der  Speisen  und  Getränke, 
denn  die  Speisebreibildung  geschieht  im  Allgemeinen  ver- 
hältnissmässig  schneller,  wenn  der  Magen  mit  wenigen  Wah- 
rungsmitteln und  mit  nicht  zu  vielen  Flüssigkeiten  erfüllt 
ist,  und  wenn  das  Genossene  nicht  allzu  verschiedenartige 
Stoffe  enthält.    Starke  Gcniülhsbewegungen ,  starke  geistige 
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und  körperliche  Anstrengung,  anhaltendes  Wachen,  vielem 
Schlafen,  Arbeiten  unmittelbar  nach  Tische,  besonders  mit 
gebogenem  Rücken  vorwärts ,  beträchtliche  Anstrengungen 
der  respiratorischen  Muskeln,  -wie  beim  Blasen  musikalischer 
Instrumente,  beim  Singen,  heftigem  Lachen  u.  s.  w.,  ferner 
enge  Kleidungsstücke  um  die  Magengegend,  verzögern  die 
Verdauung  oder  unterbrechen  sie;  dagegen  mässige  Bewe- 
gung, Ruhe  des  Geistes  und  aufrechte  Stellung  des  Körpers 
bedeutend  zu  schneller  Verdauung  beitragen. 

§.  421. 

Die  Verdauung  im  Magen  oder  die  Chymification  ist, 
wie  aus  dem  Bisherigen  erhellt,  weder  ein  mechanischer, 
noch  rein  chemischer  Vorgang;  sie  besieht  nicht  in  einer 
Zerreibung  oder  Fäulniss  oder  Maceralion  oder  Gährung 
oder  Kochung  der  Nahrungsmittel,  sondern  sie  ist  ein  Akt, 
welcher  unter  der  Mitwirkung  der  Lebenskraft  durch  die 
auflösende  Eigenschaft  des  Magensafts  zu  Stande  gebracht 
und  durch  die  Wärme  des  Magens  so  wie  die  Contractionen 
desselben  unterstützt  und  hefördert  wird.  Das  Blutgefäss- 
und  das  Nervensystem  haben  an  diesem  Processe  den  gröss- 
ten  Antheil,  indem  die  Ernährung  des  Magens  und  die 
Absonderung  des  Magensafts,  so  w  ie  die  Contractionen  zum 
Behuf  der  leichtern  Umwandlung  in  Chymus  und  dessen 
Fortführung  in  das  Duodenum  ohne  sie  nicht  geschehen 
können.  Das  Haut-  und  das  Drüsensystem  vermitteln  die 
Einwirkung  des  Bluts  und  der  Nervenkraft,  da  sie  in  un- 
mittelbare Wirkung  mit  den  Speisen  kommen  und  den  Saft 
bereiten,  der  ein  so  wichtiges  Auflösungsmittel  für  dieselben 
abgibt.  Daher  haben  die  verschiedenen  Processe  des  Lebens, 
leihliche  und  geistige,  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die 
Chymification  und  treten  mit  derselben  bald  in  eine  consen- 
suelle  bald  in  eine  antagonistische  Wechselwirkung;  daher 
bietet  die  Verdauung  im  Magen  nach  Alter,  Geschlecht, 
Constitution  ,  Temperament  und  andern  innern  Verhältnissen 
so  manche  Eigcnlhümlichkeiten  dar,  indem  sie  sich  als  ein 
von  der  gesammlen  Organisation  in  hohem  Grade  abhängiger 
und  durch  sie  bestimmter  Vorgang  nicht  blos  bei  den  ein- 
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zclncn  Gattungen  und  Arten  der  Thicre ,  sondern  selbst 
bei  jedem  Individuum  darstellt.  Sie  ist  bei  jedem  Menschen 
speeifisch  verschieden  und  la'sst  daher  mehr  oder  weniger 
auffallend  bei  dem  Einzelnen  idiosyukrasisehe  Stimmungen 
erkennen.  So  wie  sich  für  das  Kind  besonders  Speisen  von 
Milch,  Mehl,  Zucker,  Gallerte  und  Gummi,  für  den  Kna- 
ben festere  Stoffe  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreich  j  fiir 
den  Mann  selbst  die  consistentesten  Nahrungsmittel,  für  den 
Greisen  aber  wieder  leichter  lösliche  Substanzen  eignen; 
so  zeigen  sich  auch  für  das  Weib  ,  für  Personen  von  zarter 
oder  geschwächter  Constitution  weniger  kräftige  und  leich- 
ter lösliche  Materien  passender  als  für  den  Mann  und  robu- 
ste Menschen  überhaupt,  und  so  nimmt  man  auch  fast  bei 
jedem  Individuum  wahr  ,  dass  einzelne  Stoffe  leicht  chymi- 
ficirt  werden,  welche  die  meisten  Menschen  schwer  ver- 
dauen ,  und  umgekehrt.  Man  kann  demnach  über  die  Ver- 
daulichkeit der  zahlreichen ,  dem  Menschen  zur  Wahrung 
dienenden  Materien  nur  allgemeine  Regeln  aufstellen  ,  da  sie 
nach  dem  gesunden  oder  kranken  Zustand  des  Körpers  oder 
der  Verdauungsorgane  ,  nach  Gewohnheit,  Idiosynkrasie, 
Zubereitung  und  andern  Verhältnissen  so  vielen  INebenum- 
ständen  unterworfen  ist,  dass  oft  mehr  von  diesen  als  von 
der  im  Allgemeinen  leichtern  oder  schwierigem  Chymifi- 
oir barkeit  der  Nahrungsmittel  abhängt  und  eine  in  den  mei- 
sten Fällen  güllige  Regel  in  andern  als  unrichtig  erscheint. 

§.  422. 

Die  Verdauung  im  Magen  greift  in  alle  Vorgänge  des 
Körpers  ein  und  zeigt  auf  manche  Organe  eine  mächtige, 
auf  andere  eine  weniger  auffallende  Wirkung.  Schon  in 
so  fern,  als  die  Bildung  des  Speisebreis  ein  Akt  ist,  durch 
den  der  Anfang  zur  Bereitung  jener  Flüssigkeit  gegeben 
wird,  welche  allen  Gebilden  des  Organismus  Stoffe  zum 
Ersatz  bietet,  stellt  sich  uns  dieser  Vorgang  als  ein  höchst 
wichtiger  für  das  Gcsammllcbcn  dar.  Allein  während  dem 
Proecsse  selbst  zeigen  sich  in  Folge  einer  consensucllen 
"Wechselwirkung  viele  Tbä'lig keilen  herabgeslimml  und  an- 
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dere  selbst  gesteigert.  Das  Gefasssyslem ,  die  Athmungs- 
werkzeuge ,  die  Sinnesorgane,  das  Nervensystem,  die  will- 
k'tihrliehen  Bewegungen  lassen  ihre  Thcilnahme  an  dem  Ver- 
dauungsproeess  in  so  manchen  Phänomenen  ,  die  je  nach  dem 
Grad  der  Anftilhmg  des  Magens  mit  Speisen  mehr  oder 
weniger  deutlich  hervortreten,  erkennen;  denn  es  ist  der 
Puls  zur  Zeit  der  Verdauung  um  einige  Schlage  häufiger 
als  gewöhnlich  ;  bei  leicht  verdaulichen  und  kalten  Speisen 
ist  diess  nicht  sehr  bedeutend ,  laue  und  warme  Speisen  aber 
vermehren  die  Zahl  leicht  um  4,  6  —  10  Schlage  in  der  Mi- 
nute; die  grössere  Frequenz  dauert  gewöhnlich  1 — 2  Stun- 
den nach  der  Mahlzeit,  bei  schwer  verdaulichen  Speisen 
aber  nicht  selten  langer,  dann  nimmt  sie  ab  und  nach 
4 — 5  Stunden  hat  der  Puls  seine  normale  Beschaffenheit 
wieder  (Nick).  Aehnlieh  verhalt  sichs  mit  der  Respiration. 
Die  Sinne  dagegen,  so  wie  die  willkiihrliehen  Bewegungen, 
ferner  das  Denken,  die  Phantasie  und  das  Gedächtniss  äus- 
sern sich  schwacher  und  sind  beschrankter  als  ausser  der 
Zeit  der  Chymification  ;  sie  werden  daher  zum  IN  achtheil 
der  Verdauung  während  derselben  angestrengt.  Da  der 
Zufluss  des  Bluts  zum  Magen,  wenn  dieser  in  Thätigkeit 
begriffen,  bedeutender  ist  als  ausser  dem,  so  muss  derselbe 
zu  andern  Organen  und  namentlich  zu  den  allgemeinen 
Bedeckungen,  welche  in  einem  so  wichtigen  antagonisti- 
schen Vcrhällniss  zur  Schleimhaut  des  Nahrungsschlauchs 
stehen,  minder  sein;  desswegen  die  Hautausdiinstung  wäh- 
rend der  Verdauung  verringert  wird,  die  Haut  sich  tro- 
cken, weniger  warm  anfühlt  und  bei  schwächlichen  Sub- 
jekten, öfters  aber  auch  bei  kräftigen,  ein  Schaudern  oder 
Frösteln,  verbunden  mit  blassem  Antlitz  und  mit  kleinem 
zusammengezogenem  Puls ,  ein  leicht  fieberhafter  Zustand 
(febris  a  prandio)  ,  sich  einstellt. 

§.  423. 

Während  der  Verdauung  im  Magen  bildet  sich,  wenn 
nicht  immer,  doch  öfters,  besonders  leicht  bei  nicht  vor- 
züglicher Beschaffenheit  dieses  Organs,  so  wie  bei  dem 
(ienusse   Blähung  bewirkender   Nahrungsmittel  eine  Lull, 
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welche  aus  verschiedenen  Gasarien  besteht.  Man  (Magendie) 
sammelte  aus  dem  Magen  eines  Hingerichteten  die  Lull,  und 
es  wurden  darin  (durch  Chrvrcul)  folgende  Gasarien  er- 
kannt :  1)  Sauerstoffgas  (11,00),  2)  kohlensaures  Gas  (14,00), 
3)  Wasserstoffgas  (3,55) ,  4)  Stickgas  (71, 45).  In  manchen 
Fällen  enthält  sie  vielleicht  auch  Schwefel-  und  Kohlen- 
Wasserstoffgas ;  wenigstens  fand  man  (Leuret und LassatgneJ 
hei  einein  Hund  ausser  jenen  Gasarten  auch  diese  in  der  Luft 
des  Magens,  nämlich  1)  kohlensaures  Gas  (43)  ,  2)  Sehwefei- 
Wassersloffgas  (2),  3)  Sauerstoffgas  (4),  4)  Stickgas  (31), 
5)  Kohlen- Wasserstoffgas  (20).  Die  im  Magen  wahrend 
dci4  Chymification  sich  entwickelnde  oder  die  mit  den 
Nahrungsmitteln  verschluckte  Luft  wird  hie  und  da,  wenn 
sie  sich  an  der  Cardia  ansammelt,  in  dein  Augenblick,  wo 
diese  erschlafft,  oder  auch  bei  beträchtlicher  Anhäufung  von 
ihr  überwältigt  worden  ist,  durch  das  Aufstossen  (ntetus) 
entfernt.  Manchmal  nimmt  man  durch  ein  belästigendes 
Gefühl  die  Gegenwart  von  Luft  wahr;  es  kann  alsdann 
der  Mensch  durch  Einalhmen  und  einen  darauf  folgenden 
augenblicklichen  INachlass  in  der  Thätigkcit  des  Zwerchfells 
das  Entweichen  derselben  bewirken.  Manche  Menschen 
vermögen  nach  Willen  Luft  zu  verschlucken  und  darnach 
das  Aufstossen  hervorzubringen.  Entweder  mit  dem  Auf- 
stossen von  Luft  oder  ohne  diess  geschieht  nicht  seilen 
während  der  Chymification  und  auch  im  nüchternen  Zustande 
die  Rückkehr  von  etwas  Getränk,  Speise,  Magensaft  oder 
Galle  aus  dem  Magen  in  die  Mundhöhle,  (regiirgitatio) , 
Man  findet  dieses  Phänomen  häufig  bei  Säuglingen,  sellener 
bei  Erwachsenen  nach  reichlichein  Genuss  von  fetten  und 
flüssigen  Nahrungsmitteln,  nach  starker  Bewegung  des 
Körpers,  zumal  bei  schlechter  Verdauung  oder  nach  zu 
langer  Enthaltung  von  Speise  und  Trank.  Der  Vorgang 
ist  ähnlich  dem  beim  Aufslossen  von  Luft  und  hat  seinen 
Grund  in  einem  momentanen  Erschlaffen  des  untersten  Theils 
der  Speiseröhre  und  der  Cardia  ,  wobei  etwas  Speise  oder 
Getränk  soweit  in  den  Schlund  gelangt,  dass  es  unwill- 
kührlich  ausgcslossen  wird,  wie  beim  Erbrechen.  Uebrigcos. 
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können  manche  Menschen  die  Rückkehr  des  Mageninhalts 
in  kleinern  und  grössern  Portionen  willkührlieh  bewirken, 
wie  diess  bei  -wiederkäuenden  Menschen  in  verschiedener 
Weise  vielfach  beobachtet  wurde  (Siehe  hierüber ,  so  wie 
über  Erbrechen,  pathologische  Physiologie  §.  571 — 76). 

§.  424. 

Die  Getränke  verweilen  weit  kürzere  Zeit  in  dem  Magen  , 
als  die  Speisen.  Sie  werden  theils  aus  dem  Magen  in  den 
Zwölffingerdarm  gebracht,  theils  erfolgt  ihre  Aufnahme  von 
den  an  Saugadern  reichen  Wänden  jenes  Organs.  Rück- 
sichtlich der  Veränderungen,  welche  die  Getränke  in  dein 
Magen  erfahren,  muss  man  diejenigen,  welche  ganz  oder 
zum  Theil  chymificirt  werden,  von  denen  unterscheiden, 
welche  keinen  Speisebrei  liefern.  Zu  letztem  gehören  das 
Wasser,  die  geistigen  Getränke,  die  vegetabilischen  Säuren 
und  mehrere  andere.  Das  Wasser  vermischt  sich  mit  den 
Säften  im  Magen,  setzt  sich  mit  der  Temperatur  desselben  in 
Gleichgewicht ,  trübt  sich  und  verschwindet  allmälig ,  ohne  eine 
besondere  Umwandlung  zu  erleiden;  ein  Theil  dieser  Flüs- 
sigkeit geht  in  den  Darm  über.  Die  Dauer  des  Aufenthalls 
des  Wassers  scheint  nach  der  Beschaffenheit  desselhen  ,  dem 
Gehalt  an  Salzen,  Luft  u.  s.  w.  verschieden  zu  sein,  in- 
dem es  darnach  einen  verschiedenen  Reiz  auf  die  Magen- 
wände  ausübt  und  verschiedene  Empfindungen  hervorruft. 
Die  geistigen  Getränke  erzeugen  ein  mehr  oder  weniger  stark 
brennendes  Gefühl  in  der  Magengegend,  bewirken  eine  Con- 
traction  der  Magenwände  durch  ihren  Reiz  auf  die  Häute 
des  Magens  und  eine  vermehrte  Absonderung  in  diesem. 
Der  Schleim  im  Magen  und  der  etwa  vorhandene  Eiweiss- 
Stoff  erfahren  eine  Umwandlung;  sie  erhärten  mehr  und 
werden  filamentös;  sie  mischen  sich  schnell  mit  den  Säften 
des  Magens  und  verschwinden  sehr  bald  aus  diesem  Organe. 
Diejenigen  Getränke ,  welche  gänzlich  oder  theilweise  chy- 
mificirt werden,  verhallen  sich  verschieden,  je  nach  den 
nährenden  Stoffen ,  die  sie  einschlicssen  ;  die  meisten  ,  welche 
der  Mensch  genicssl ,  enthalten  ausser  Wasser  oder  Weingeist 
verschiedene   thierische    oder  vegetabilische    Stoffe  gelöst 
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oder  gemengt,  wie  Gnllertc,  Käsestoff,  Eiwciss,  Osmazom, 
Zucker,  Gummi,  Stärkmehl,  Farbestoff,  adstringirende  Sub- 
stanzen. Jene  werden  von  den  ehymificirbaren  Substanzen, 
welche  ihnen  heigemischt  oder  in  ihnen  aufgelöst  sind, 
getrennt  und  eingesaugt;  diese  aber  bleiben  im  Magen  und 
gehen,  nachdem  sie  in  Speisebrei  umgewandelt  worden,  in 
das  Duodenum  über.  Mit  der  Resorption  des  Wassers  oder 
Weingeists  geschieht  zugleich  die  der  in  denselben  aufge- 
lösten Salze,  dagegen  die  Farbestoffe  und  die  nicht  auflös- 
lichen Salze  sich  auf  der  Schleimhaut  niederschlagen.  Im 
Ganzen  erfahrt  also  der  mehr  wässerige  oder  zur  unmittel- 
baren Aufnahme  vom  Organismus  geeignete  Theil  eine  Auf- 
saugung. Diess  geschieht  im  Allgemeinen  sehr  rasch,  so 
dass  in  kurzer  Zeit  Getränke  vom  Magen  aus  durch  die 
Saugadern  in  das  Blutgefässsystem  gelangen  und  in  abge- 
sonderten Flüssigkeiten  erscheinen. 

§.  425. 

Der  Chymus  der  einfachen  sowohl ,  als  der  zusammen- 
gesetzten Nahrungsmittel  hat  die  Form  eines  mehr  oder 
wenig  r  breiartigen  gleichförmigen  Gemenges  von  mitlel- 
mässiger  Consislenz ,  besitzt  einen  eigcnlhiimlichen  thieri- 
schen Geruch,  einen  süsslichen,  faden,  etwas  säuerlichen 
Geschmack  und  ist  in  Wasser  mehr  oder  weniger  löslich. 
Er  enthält,  als  ein  gleichförmiger  Brei  und  als  Auflösung" 
betrachtet,  im  Allgemeinen  erstens  Eiweissstoff ,  welcher  in 
beträchtlicher  Menge  vorhanden  ist  nach  dem  Gcnuss  von 
gekochten  Eiern,  Faserstoff,  Fleisch,  Brod  und  Kleber,  in 
geringer  aber  nach  der  Aufnahme  von  Gallertc,  Käse  und 
Knochen ,  zweitens  einige  thierische  Materien,  nämlich 
ausser  Schleim  wahrscheinlich  Osmazom  und  Speichelstoff, 
besonders  reichlich  bei  dem  Gcnuss  von  Kleber,  Eiweiss- 
stoff, Käsestoff  und  Milch,  drittens  freie  Säuren,  nämlich 
Essigsäure  und  Salzsäure,  endlich  viertens  mehrere  Salze, 
und  zwar  salzsaures  und  ein  wenig  schwefelsaures  Alkali, 
kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk.  Die  Farbe  des 
Speisebreis  hängt  in  etwas  von  der  Farbe  der  genossenen 
Speisen  ab;  dieselbe  wechselt  durch  verschiedene  JNUanccn, 
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von  der  Farbe  des  Milchrahms  bis  zu  der  eines  gräulichen 
Mehlbreies.  Auch  die  Consistenz  des  Chymus  variirt  nach 
der  Art  der  Speisen  ,  ohne  dass  aber  jener  dabei  seine  Gleichar- 
tigkeit ändert;  denn  der  Speisebrei  ist  eben  so  homogen  wenn 
er  dick  ist,  als  wenn  er  eine  mehr  flüssige  Consisteuz  be- 
sitzt. Er  ähnelt  einem  dicken  Rahm  nach  dem  Genüsse  von 
vieler  Buller,  fetten  Speisen,  Oel,  er  sieht  mehr  einem 
Mehlbrei  gleich  bei  mehliger  find  vegetabilischer  Natur 
überhaupt.  Der  Chymus,  von  welchem  Nahrungsmittel  er 
auch  herrühren  mag,  reagirt  immer  sauer,  aber  verschieden 
stark  nach  dem  Grad  der  Lösbarkeil  der  Nahrungsmittel 
und  dem  der  Chymifieation.  Sehr  sauer  zeigte  sich  daher 
die  saure  Reaclion  des  Chymus  aus  vegetabilischem  Kleber, 
Brod,  Faserstoff,  Rindfleisch,  geronnenem  Eiweiss  ,  Käse- 
st off,  Milch  und  Brod  u.  s.  w.,  weniger  sauer  der  aus 
Stärkemehl,  Gummi,  flüssigem  Eiweiss,  Gallerle  u.  s.  w. 
Am  meisten  sauer  reagirt  der  Chymus  im  Pfortneriheil, 
wo  er  am  vollkommensten  ist;  auch  soll  er  an  den  Magen- 
wänden und  in  der  Nähe  der  Curvaturen  des  Magens  sauer 
reagiren,  weil  an  diesen  Stellen  die  Chymifieation  weiter 
vorgeschritten  sei  als  im  Innern.  Was  den  Grad  der  sau- 
ern Beschaffenheit  des  Chymus  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
geht  als  nullleres  Ergebniss  aus  den  hierüber  angestellten 
Beobachtungen  (von  Schultz)  hervor,  dass  ein  Thcil  Speise- 
brei etwas  mehr  als  ein  Procent  kohlensaures  Kali  zur  Sa- 
turation fordert.  Uebrigens  ist  auch  (nach  Eberfe)  die  Art 
der  Säure  von  der  Natur  der  Nahrungsmittel  abhängig 
(v.  §.  41  j).  Es  scheint  demnach,  dass  je  nach  der  beson- 
deren Einwirkung  dieser  auf  die  Magenwände  das  quantita- 
tive und  qualitative  Verhältnis  der  Säuren  sich  ändert. 

§.  426. 

So  wie  die  Bildung  des  Chymus  nur  allmählig  von  Stat- 
ten geht,  so  wird  auch  derselbe  nur  nach  und  nach  aus 
dem  Magen  in  den  Darmkanal  geführt.  Im  Anfang  der 
Verdauung  ist  dieser  Abgang  langsamer,  als  bei  weiter 
vorgerückter  Chymifieation.  Bei  diesem  Uebergang  erwei- 
tert sich  der  Pförtner   in   demselben  Maasse    als  sich  der 
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Pförtnerthcil  des  Magens  contrahirt.  der  Chymus  geht  durch 
den  Bing  hindurch  ,  worauf  sich  der  Pförtner  wieder 
schliessi  und  die  portio  pylorica  erschlafft.  In  dem  Darm- 
kanal, sowohl  dem  dünnen  als  dicken  Theil  desselben,  be- 
sonders aber  in  dem  ersteren,  in  welchen  ausser  den  Flüs- 
sigkeiten, die  die  innere  Flache  absondert,  noch  besondere 
Safte  ergossen  werden,  geschieht  aus  dem  Speisebrei  die 
Bildung  d es  M  i  I  c h sa  f'ts  (ekyUficaMo).  Eine  notwendige 
Folge  dieses  Processes  ist  die  Trennung  der  zur  Erhallung 
des  Körpers  nicht  tauglichen  Stoße ,  oder  die  Erzeugung 
des  Roths,  welche,  wie  natürlich,  in  dem  ganzen  Verlaufe 
des  Darms  zu  Stande  gebracht  wird  und  nicht  blos  an  den 
dicken  Darm  gebunden  ist.  Die  Scheidung  des  Darmkanals 
in  zwei  Abtheilungen  deutet  nicht  auf  einen  Gegensalz  in 
den  Verrichtungen  hin,  sondern  bezeichnet  nur  den  Unter- 
schied, dass  in  dem  dünnen  Darin  die  Bildung  und  Aufsau- 
gung des  Milchsafts  reichlicher  ist,  in  dem  dicken  aber,  die 
schon  dort  ausgeschiedenen  und  kothartig  beschaffenen  Sloffe 
sich  zu  consistenten ,  ziemlich  festen  Massen  ansammeln, 
welche  den  Wandungen  des  Darms  eine  weitere  Einwir- 
kung gestatten,  so  dass  aus  ihnen  noch  nährende  Substanzen 
gewonnen  und  aufgenommen  werden  können. 

§.  427. 

Im  nüchternen  Zustande  ist  der  dünne  Darm  verengt 
und  auf  sich  zusammengezogen  ,  seine  Bewegungen  erfolgen 
sehr  träge  und  langsam,  oft  kaum  merklich;  der  dicke  Darm 
dagegen  zeigt  sich  mit  einer  kolhigen  ,  verschiedentlich 
consistenten  Masse  angefüllt,  so  wie  die  Gallenblase  mit 
einer  dunkel  gefärbten,  zähen  Galle  strotzend.  Während 
der  Verdauung  wird  diese  wahrscheinlich  in  Folge  einer 
Beizung  des  Speisebreies  auf  die  Wände  des  Duodenums, 
so  wie  einer  Ausdehnung  desselben  und  des  Magens  reich- 
lich aus  ihrer  Blase  und  den  Gallengängen  ergossen,  und 
mit  ihr  auch  der  Bauchspeiehel  in  grösserer  Menge  ausge- 
führt. Die  peristal tischen  Bewegungen  des  Darmkanals  äus- 
sern sich  jetzt  lebhafter,  und  es  wird  dadurch  der  Inhalt 
desselben  nach  und  nach  von  oben  nach  unten  fortbewegt. 
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INichl  an  allen  Stellen  sind  dieselben  in  gleichem  Grade  frei 
und  lebendig;  denn  es  ist  der  Darmkanal  beim  Menschen 
wegen  des  verschiedenen  Verhallens  des  Ueberzugs  vom 
Bauchfell  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Veränderungen 
in  seiner  Lage  fähig.  Der  Zwölffingerdarm  nämlich  wird 
grösstenteils  so  vom  Bauchfell  begleitet,  dass  er  sich  wohl 
zusammenziehen ,  nicht  aber  von  seiner  Stelle  entfernen 
kann;  da  hingegen  liegt  der  übrige  Theil  des  dünnen  Darms 
tief  in  einer  Falte  des  Peritoneums,  wodurch  nicht  unbe- 
deutende Veränderungen  in  der  Lage  und  Gestalt  gestattet 
werden;  die  S  förmige  Krümmung  und  der  quere  Theil  des 
Colon  unterscheiden  sich  von  dem  Blinddarm,  dem  auf  -  und 
abwärtssteigenden  Theilc  sehr  wesentlich  darin ,  dass  sie 
freier  in  der  Unterleibshöhle  liegen  und  daher  beträchtli- 
chere räumliche  Veränderungen  zu  vollführen  im  Stande 
sind.  Diese  besondere  Einrichtung  hat  den  Zweck,  dass 
in  einzelnen  Abschnitten  des  Darms  der  Chymus  oder  die 
in  den  Resten  der  Speisen  noch  enthaltenen  nährenden  Sub- 
stanzen längere  Zeit  mit  den  Säften  des  Darms  in  Berüh- 
rung und  Wechselwirkung  bleiben,  was  namentlich  in  dem 
Zwölffingerdarm  und  dem  Blinddarm  von  Wichtigkeit  ist, 
da  in  sie  noch  Flüssigkeiten  ergossen  werden,  welche  aus- 
serhalb ihrer  Höhle  bereitet  wurden  und  an  der  Bereitung 
des  Milchsafts  Anlheil  nehmen. 

§.  42S. 

Bei  dem  Durchgang  des  Chymus  durch  den  Pförtner 
und  dessen  Ankunft  im  Duodenum  entsteht  in  demselben 
eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  und  auffallende  Bewegung, 
die  von  jenem  ausgeht  und  dann  wieder  gegen  ihn  zurück 
Statt  hat.  Es  erweitert  sich  nämlich  der  vorher  auf  sich 
selbst  zusammengezogene  Darm  im  Verhällniss  der  Masse 
von  Speisebrei,  welche  aus  dem  Magen  kommt;  darauf 
tritt  wieder  eine  Zusammenziehung  ein,  wodurch  der  Inhalt 
mit  einiger  Kraft  forlbewegt  wird,  so  dass  auf  diese  Weise 
durch  abwechselnde  Conlraclionen  und  Expansionen  die 
Weiterforderung  des  Chymus  vom  Pförtner  aus  nach  unten 
geschieht.     Die   Bewegungen    des  Darmkanals  überhaupt 
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werden  durch  die  Muskelhaut  vollzogen,  die  aus  einer  aus* 
vsern  und  innern  Schielite  besteht,  von  denen  diese  durch 
quere  und  jene  durch  Längsfasern  gebildet  wird,  welche 
nach  ihrer  verschiedenen  Dicke  und  besonderen  Lagerung 
an  den  beiden  Abthcilungcn  des  Darms  die,  einer  jeden 
eigenthümlichen ,  Veränderungen  bedingen.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Bewegungen  wurmartig,  bestehen  in  einer  abwech- 
selnden Verengerung  und  Ausdehnung,  Verkürzung  und 
Verlängerung,  Hebung  und  Senkung  einzelner  Darmstückc. 
Ein  Theil  des  Darms  schiebt  sich  vor,  ein  anderer  zurück 
und  zugleich  sind  mehrere  Abschnitte  oder  Windungen  in 
verschiedenartigen  Conlraclionen  und  Expansionen  begriffen. 
Sie  sind  lebhafter  im  dünnen  Darm,  wie  im  dicken  und  hö- 
ren nach  dem  Tode  auch  früher  in  diesem  wie  in  jenem 
auf.  Das  Fortrücken  der  Stoffe  geschieht  daher  auch  in 
dem  Colon  trager  als  in  dem  dünnen  Darm,  dessen  von 
oben  nach  unten  aufeinanderfolgende,  oft  ziemlich  starke 
Zusainmenzichungen  eine  innigere  Vermischung  der  den 
Inhalt  bildenden  Theile  und  eine  schnelle  Fortbewegung 
derselben  bewirken.  Die  Bewegungen  richten  sich  in  ihrer 
Starke  und  Lebendigkeit  sehr  nach  der  Beschaffenheit  des 
Chyinus;  denn  ein  stark  sauerer  oder  auf  andere  Weise  mehr 
reizender  Speisebrei  hat  viel  ausgedehntere  und  kräftigere 
Contractionen  zur  Folge,  als  ein  milder,  weniger  reizender 
Ch ymus.  Die  Bewegungen  werden  daher  erhöhet  und  be- 
schleunigt nach  dem  Gcnuss  von  sehr  sauern  und  scharfen 
Speisen.  Die  Energie  der  Zusainmenzichungen  des  Darms 
ist  nicht  unbeträchtlich  ;  sie  wird  erkannt  aus  dem  Wider- 
stand, welchen  diese  dem  starken  Druck  einer  ein  Darmstück 
umfassenden  Hand  bei  einem  lebenden  Thiere  während  der 
Verdauung  setzen  (EberleJ. 

§.  429. 

Die  innere  Flache  der  Schleimhaut  des  Darms  ist  im 
nüchternen  Zustande  mit  einer  dünnen  Lage  einer  mehr 
oder  weniger  consistenten ,  weisslichen,  schleimigen  und 
etwas  gelbgefärbten  Materie  bedeckt,  die  von  oben  nach 
unten  an  Festigkeit,  gelber  Farbe  und  Menge  zunimmt,  und 
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in  der  man  kleinere  und  grossere  gelbbraune  Flocken  von 
verdicktem  Schleim    des  Darms    und  der  Galle    mit  dem 
Harz,  Fett  und  Farbstoff  derselben  vermischt  erkennt.  Bei 
einer  mechanischen    oder   chemischen   Reizung   aber,  wie 
durch   Kiesel ,    Sand,    unlösliche    Kerne    von  Obslarten., 
Pfeffer  und  andere  Stoffe,  so  wie  in  Folge  des  Reizes  des 
Chymus,  zeigt  sich  eine  grössere  Menge  eines  dünnen  und 
fadenziehenden    Schleims   und  ein  reichlicher  Erguss  von 
Galle  und  Bauchspeichel  in  den  Darmkanal,  der  Blutandrang 
zu  demselben  wird  stärker  und  die  Schleimhaut  erscheint 
röther.    Die  1  Heils  dünnere,  theils  consistentere  und  faden- 
ziehende, schleimige  Flüssigkeit,  der  Darmsaft  (succus  en- 
tericus)*,  wird  von  der  Schleimhaut  abgesondert,  welche  zu 
diesem  Zwecke   mit  vielen  Gefässen,    zahlreichen  Drüsen 
und  Falten  versehen  ist.    Der  festere  Theil  dieser  Flüssig- 
keit wird  ohne  Zweifel  von  den  dicht  aneinandergedrängten, 
zusammengesetzteren  Drüsen  des  Duodenums  (dem  pancreas 
secundariam))  ferner  von    den  kleinern   und  grössern  zer- 
streut liegenden,  so  wie  von  den  zusammen  gehäuften  (Peycr- 
schen)  Drüsen    des   dünnen   Darms,    und   endlich    von  den 
einzeln  stehenden  Drüsen    des  Colon  bereitet;  dahingegen 
der  dünnere  und  mehr  wässerige  Theil  unmittelbar  von  der 
Schleimhaut  seeernirt  wird.    Dieses  Absenderlingsprodukt 
ist  wegen  Vermischung  mit  der  Galle  und  dem  Bauehspei- 
chcl  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  durchaus  nicht  rein 
für  sich  zu  erhalten;  es  wird  aber  dasselbe  bei  Hunden  so 
ziemlich   un vermengt    mit  jenen  Flüssigkeiten    gewonnen , 
wenn  man  unterhalb  der  Einsenklingssteile   des  pankreati- 
schen  und  des  Gallcngangs  eine  breite  Ligatur  um  deu  Darm 
fest  anlegt,   nachdem   das  Thier  12 —  24  Stunden  vor  der 
Operation  gefastet  hat,  und  alsdann  6  — 18  Stunden  nach 
vorgenommener  Unterbindung  de»  Darmkanal  öffnet  (Eöer/e). 
Der  auf  diese  Weise  erhaltene  Darmsaft  besteht  aus  einem 
flüssigem,   trüben    und   einem    consistentern ,  schleimigen 
Theilc,  welche  beide  sich  leicht  mischen  und  eine  mehr 
weisse  als  graue,  ziemlich  dichte,  nicht  sehr  flüssige  Masse 
darstellen ,  in  welcher  die  chemische  Untersuchung  dieselben 


Stoffe  darlegt,  welche  man  aus  der  Schleimhaut  des  dünnen 
Darms  auf  analytischem  Wege  gewinnt.  Bringt  man  einem 
Hund  mehrere  Stunden  vor  der  Operation  unlösliche,  reizende 
Stoffe  bei,  oder  bringt  man  dieselben  wahrend  dem  Ver- 
suche in  den  geöffneten  Darm,  so  trifft  man  schon  nach 
zwei  Stunden  eine  weit  grössere  Menge  von  Darmsaft, 
besonders  reich  aber  den  dünnem  TheiJ  desselben.  Dieser 
Saft  wird  ebenfalls  reichlicher  abgesondert,  wenn  man 
Nahrungsmittel,  Fleisch,  Brod  und  dergleichen  in  den  Darm 
einbringt,  wobei  dieselben  weicher  und  zum  Theil  aufge- 
löst werden.  Die  Menge  des  Darmsafts,  welche  in  einer 
bestimmten  Zeit  abgesondert  wird,  ist  im  Ganzen  sehr  be- 
trachtlich, lässt  sich  aber  nicht  schätzen,  da  sie  nach  der 
Organisation  des  Darmkanals,  dessen  Lange,  dem  Reich- 
thum der  Drüsen  und  Falten,  so  wie  nach  der  Beschaffen- 
heit der  genossenen  Nahrungsstoffe  äusserst  verschieden  sein 
inuss.  Manche  {Haller)  setzen  ihre  Quantität  innerhalb 
24  Stunden  auf  8  Pfund. 

§.  430. 

Die  an  der  innern  Fläche  des  Darms  bei  Hunden,  Ka- 
tzen, Pferden  und  Kaninchen  im  nüchternen  Zustande  sich 
vorfindende  schleimige  Materie  enthält  (nach  Gmelin ,  Eberle) 
erstens  eine  freie  Säure,  vcrmuthlich  Essigsaure,  in  der 
ersten  Hälfte  des  dünnen  Darms,  daher  in  diesem  die  schwach 
saure  Reaction  gegen  Lackmus  ;  dagegen  in  der  zweiten  Hälfte 
die  Flüssigkeil  sich  bei  Hunden  neutral  oder  nur  merklich  sauer, 
aus  dem  Endstück  des  dünnen  Darms  selbst  alkalisch  zeigte 
und  bei  Pferden,  Ochsen  und  Schafen  doppelt  kohlensau- 
res INatron  enthielt.  Zweitens  wurden  in  dem  Darmsaft 
gefunden:  Schleim,  viel  Eiweissstoff ,  etwas  Käsestoff,  Spci- 
chelstoff  und  Osmazom  ,  eine  mit  Chlor  und  Sublimat  sich  rö- 
thende  Materie,  ferner  Gallenstoffe,  nämlich  Harz,  Farbstoff 
und  Fett  der  Galle.  Drittens  hat  man  in  dieser  Flüssigkeit 
mehrere  Salze  nachgewiesen,  nämlich  viel  phosphorsaures 
und  salzsaures,  wenig  schwefelsaures  und  kohlensaur<s 
Alkali,  meistens  TNalron,  wenig  Kali,  ferner  phosphorsau- 
ren Kalk  mit  etwas  kohlensaurem  Kalk  und  wenig  Bitter- 
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erde.  Die  durch  Chlor  und  Sublimat  sich  rothfärbende 
Materie  scheint  öfters  in  dein  Darmsaft  von  Thicren 
zu  fehlen,  dagegen  bei  allen,  die  oben  genannt  wurden, 
Eiweiss,  Schleim,  Osmazon,  Käsestoff  und  Speichclsloff 
vorkommen.  Die  Salze  in  der  ersten  Hälfte  des  dünnen 
Darms  zeigen  kein,  im  Endstück  desselben  aber  sehr  viel 
kohlensaures  Alkali;  von  dem  salzsauren  Alkali  kommt  in 
beiden  Titeilen  sehr  viel  vor,  das  schwefelsaure  und  phos- 
phorsaure  dagegen  betragt  am  wenigsten.  Beim  Menschen 
ist  die  Beschaffenheit  des  Darmsafts  wenig  gekannt.  Bei 
künstlichem  After,  zufalligen  Verwundungen  trifft  man  eine 
dünne,  wässerige,  halbdurehsichtigc ,  salzig  schmeckende 
Flüssigkeil.  Mit  dem  natürlichen  Darmsaft  stimmt  in  der 
Zusammensetzung  der  künstliche  überein,  welchen  man  da- 
durch erhalt,  dass  man  die  Schleimhaut  eines  frisch  gelöd- 
teten  Thieres,  nachdem  sie  gehörig  gereinigt  worden,  mit 
einem  stumpfen  beinernen  Messer  sorgfaltig  abschabt  und  die 
dabei  erhaltene  gallertartige,  röthlichweisse,  pulpöse  Masse  in 
einem  verschlicssbaren  Glase  mit  kaltem  Wasser  einer  Tem- 
peratur von  28  —  30°  R.  aussetzt,  worauf  sich  das  Gemisch 
bald  in  eine  gleichförmige  Masse  umwandelt*  die  nach  sechs 
Stunden  flüssig  erscheint,  einige  weissliche  Flocken  enthal- 
tend (Eberlc).  Aus  den  Untersuchungen,  welche  an  der 
Darmschlciinhaut  von  pflanzen  -  und  fleischfressenden  Säuge- 
thicren  vorgenommen  wurden,  geht  hervor,  dass  die  we- 
sentlichen thierischen  Substanzen  der  Darmschlciinhaut.  näm- 
lich sehr  viel  Eiweiss,  Osmazom,  Speichelstoff,  Käsestoff, 
eine  durch  Salzsäure  und  Chlor  sich  röthende  Materie,  die- 
selben sind,  wie  die  des  Darmsafts,  dass  die  Säure  auch 
Essigsäure,  vielleicht  noch  Schwefelsäure  ist,  und  dass  die 
Schleimhaut  des  dünnen  Darms  der  pflanzenfressenden  Thicrc 
in  ihren  Bestandteilen  sich  nicht  von  der  der  Fleischfresser 
unterscheidet,  nur  dass  beim  Hund  die  durch  Chlor  sich 
röthende  Substanz  in  grösserer  Menge  vorhanden  zu  sein 
schien,  als  beim  Kalb.  Es  ist  interessant,  dass  (nach  EbcvJv' 
das  Pankreas  dieser  Thiere  die  nämlichen  thierischen  Stoffe 
besitzt,  wie  die  Schleimhaut  des  Darms;   denn  es  stimmt 
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auch  der  Darmsaft  in  seinen  Bestandteilen  sehr  mit  dem 
Bauchspeichel  überein,  besonders  durch  seinen  Gehalt  an 
Eiwciss,  Kasestoff  und  der  durch  Chlor  rölhbaren  Materie; 
daher  denn  auch  einige  Physiologen  (Tiedemann  und  Gme- 
iiti),  aber,  wie  aus  dein  Bisherigen  erhellt,  mit  Unrecht, 
vermutheten,  dass  ein  grosser  Thcil  derselben  im  Darmsaft 
von  dein  Bauchspeichcl  herrühre.  Dagegen  bieten  die 
Bestandteile  dieser  Flüssigkeit  und  des  Magensafts  bedeu- 
tende Unterschiede;  denn  in  diesem  machen  Osmazom, 
Spciehelstoff  und  Schleim  die  vorzüglichsten  thierischen 
Materien  aus,  in  jener  aber  sind  Eiweissstoff  und  Käsestoff 
überwiegend,  wahrend  Osmazom  und  Speichelstoff  in  ganz 
geringer  Menge  vorkommen;  ferner  zeichnet  sich  der  Ma- 
gensaft durch  einen  Reichthum  an  freien  Sauren  aus,  der 
Darmsaft  aber  hat  in  der  ersten  Hälfte  des  dünnen  Darms 
nur  eine  Spur,  im  übrigen  Theil  fehlen  sie  ganzlich,  oder 
es  findet  sich  im  Endstück  desselben  selbst  freies  Alkali  vor. 
Während  also  in  den  Organen,  welche  der  Magen  Verdauung 
vorstehen,  hauptsächlich  Schleim  mit  Säuren  vorkommt,  be- 
reitet dagegen  der  Darmkanal  mit  den  verschiedenen  Drüsen 

CT  CT 

und  dem  Pankreas  eine  an  Eiweiss  reichere,  consistentere, 
undurchsichtigere,  weissliche  Flüssigkeit. 

§.  431. 

Da  die  isolirte  Wirkung  des  Darmsafts  auf  den  Chymus 
durch  Versuche  an  lebenden  oder  eben  getödteten  Thieren 
wegen  seiner  frühzeitigen  Vermischung  im  Darmkanal  mit 
der  Galle  und  dem  Bauchspeichel  nicht  beobachtet  werden 
kann,  und  da  ausserdem  nach  der  Unterbindung  des  pan- 
kreatischen  und  gemeinschaftlichen  Gallengangs  durch  die 
dabei  sich  einstellende  Entzündung  die  Erscheinungen  und 
Vorgänge  in  dem  dünnen  Darm  sehr  getrübt  werden;  so 
ist  es  von  Wichtigkeit,  die  Wirkungen  des  künstlichen 
Darmsafts,  welcher  dem  natürlichen  so  ähnlich  ist,  auf  den 
Chymus  kennen  zu  lernen.  Aus  den  hierüber  angestellten 
Versuchen  (von  Eberle)  geht  hervor,  was  auch  schon  aus 
der  chemischen  Natur  beider  Flüssigkeiten  gefolgert  werden 
kann,  dass  erstens  sogleich  wenn  sie  mit  einander  vermischt 
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werden,  eine  starke  weisse  oder  grauweisse  Trübung  ent- 
steht, und  das  Gemisch  als  ein  grossflockigcs  Gerinnsel  er- 
scheint, welches  viele  Physiologen  irrthümlieh  für  Milch- 
saft hielten,  und  das  mir  aus  geronnenem ,  durch  die  Sauren 
des  Ohrums  niedergeschlagenem  Darmschleim  besteht,  wel- 
cher im  ganzen  Verlauf  des  dünnen  Darms  coagulirt  bleibt, 
indem  er  picht  durch  überschüssig  zugesetzten  Darmsaft  ge- 
löst wird.  Zweitens  nimmt  durch  Vermischung  des  Chy- 
mus  mit  Darmsaft  die  saure  Reaction  des  ersleren  merklich 
ab,  und  es  zeigen  sich  die  gefällten  Schleimflocken  um  so 
grösser,  zahlreicher  und  fester,  je  mehr  Saure  der  Speise- 
brei hält;  ja  es  wird  bisweilen  bei  stark  saurem  Chymus 
auch  Eiweiss  -  und  Käsesloff  gefällt.  Drittens  bewirkt  der 
Darmsaft  Verflüssigung  und  Auflösung  mancher  im  Magen 
noch  nicht  völlig  gelösten  Speisen;  es  wird  daher  der 
Speisebrei  bei  der  Vermengung  mit  jenem  Safte  alsbald 
gleichförmiger  und  flüssiger,  und  es  erfahren  mehrere  noch 
nicht  oder  nicht  vollkommen  chymificirle  Theile  von  Nah- 
rungsmitteln eine  vollständige  Lösung.  Dem  entsprechend 
nimmt  man  auch  bei  Thicren  wahr,  dass  Speisereste,  welche 
im  Duodenum  noch  fest  waren,  gänzlich  oder  grösstenteils 
im  Wege  durch  den  Darmkaual  in  Folge  ihrer  Lösung 
verschwinden.  Viertens  ist  diese  Auflösung  verbunden  mit 
Entwicklung  von  Gasblasen  ;  denn  der  Chymus  zersetzt 
sich  mit  dem  Darmsaft  gemischt  sehr  schnell  und  geht  ohne 
Galle  frühzeitig  in  Fäulnis*  über,  was  höchst  wahrschein- 
lich seinen  Grund  in  dem  aus  verschiedenen  Stoffen  zusam- 
mengesetzten Gemische  von  Chymus  und  Darmsaft  hat,  da 
mehrere  Stoffe  zusammen  sich  schneller  lösen  und  zersetzen, 
als  diess  bei  einzelnen  geschieht.  Fünftens  verbinden  sich 
die  Säuren  des  Speisebreies  mit  dem  Alkali  des  Darmsafts, 
welches  im  Endstück  des  dünnen  Darms  zum  Vorschein 
kommt,  wodurch  die  freie  Säure  des  Chymus  gemindert 
und  eine  dem  entsprechende  Salzmcnge  im  letzten  Theil  des 
dünnen  Darms  erzeugt  wird.  Sechstels  werden  diejenigen 
Stoffe  des  Darmsafts,  welche  durch  die  Säuren  des  Chy- 
mus nicht  gefällt  wurden,  nämlich  Eiweissstoff ,  Speichel- 


stoff,  Osmazom.  mit  den  in  Milchsaft  umgewandelten  Nah- 
rungssloffen  zur  Assimilation  dieser  eingesaugt.  Ob  der 
Darmsaft  in  einigen  oder  gewissen  Nahrungsstoffen  eine 
Umwandlung  hervorruft,  bleibt  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
unserer  Kenntnisse  über  die  Wirkungen  dieses  Sccretums 
auf  den  Speisebrei  unbestimmt;  denn  es  erhellt  aus  den  bis- 
herigen Erfahrungen  im  Ganzen  nur  so  viel,  dass  die  Spei- 
sen durch  den  Darmsaft  aufgelöst  werden,  nicht  aber,  dass 
sie  durch  ihn  eine  besondere  Umänderung  erfahren. 

§.  432. 

Die  beiden  anderen  Flüssigkeiten,  welche  wahrend  der 
Verdauung  bei  dem  Eintritt  des  Speisebreis  in  den  Zwölf- 
fingerdarm in  nicht  geringer  Menge  in  denselben  ergossen 
werden,  finden  ihre  Bereitung  und  Absonderung  in  eigen- 
thümlicb  gebildeten,  ursprünglich  aus  dem  Darm  hervorge- 
gangenen drüsigen  Organen.  Die  Galle  und  der  Bauch- 
speichel müssen  daher  hier  wegen  des  Einflusses,  den  sie 
nolhwcndig  auf  den  Speisebrei  in  dem  Duodenum  und  auch 
im  übrigen  Theile  des  Darmkanals;  so  wie  auf  die  Wan- 
dungen desselben  haben,  rücksichtlich  ihrer  Bestandteile 
bezeichnet  und  in  ihren  Beziehungen  zum  Chymus  betrachtet 
werden.  Von  der  Art  und  Weise  der  Bildung  dieser  Säfte, 
so  wie  von  den  verschiedenen  dabei  obwaltenden  Verhält- 
nissen dürfen  wir,  weil  sie  noch  andere  wichtige  Bezie- 
hungen ausser  zur  Bereitung  des  Milchsafts  erkennen  las- 
sen ,  erst  in  dein  Kapitel  über  die  Absonderungen  handeln, 
und  müssen  uns  darauf  beschränken,  die  chemische  Zusam- 
mensetzung der  Galle  und  des  Bauchspeichels  in  so  fern 
anzugeben ,  als  die  Kcnnlniss  derselben  unentbehrlich  ist 
zur  Ermittelung  der  Vorgänge  in  dem  Darmkanal  behufs 
der  Chylification. 

§.  433. 

Der  pankrealischc  Saft  oder  der  Bauchspeichel,  welcher 
langsam  und  tropfenweise  durch  den  Ausführungsgang  der 
Bauchspeicheldrüse  in  den  Zwölffingerdarm  einfliesst,  ist 
eine  farblose,  sehr  wenig  getrübte,  fadenziehende,  schwach 
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salzig  schmeckende  Flüssigkeit.  In  derselben  sieht  man 
unter  dem  Mikroskop  kleine  durchsichtige  Kiigelchen,  wie 
im  Speichel  [Asch).  Ueher  die  Reaction  dieses  Saftes  auf 
Lakmus  sind  die  Angaben  und  Annahmen  der  Physiologen, 
äusserst  verschieden;  viele  (Sylvins,  de  Graaf,  Schuyl ,  Vi- 
vidrin Tiedemänn  und  Gmelin,  Schultze)  erklären  den  Bauch- 
speichel für  sauer,  andere  (IVepfer ,  Pechlin^  Brunner 3  Boh/i, 
Heuermann)  für  neutral,  mehrere  (Mayer,  Magendie ,  Leu- 
ret und  Lassaigne)  für  alkalisch;  einige  (Tiedemaim  und 
GmeJin)  fanden  ,  dass  die  zuletzt  abfliessenden  Portionen  des 
pankreatischen  Safts  vom  Hund  und  Schaf  schwach  alka- 
lisch reagirlcn,  obgleich  er  im  Anfang  eine  sauere  Reaction 
erkennen  Hess.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Bauchspei- 
chel meistens  eine  etwas  saure,  unter  manchen  Verhältnissen 
aber  auch  neutrale  oder  schwach  alkalische  Beschaffenheit 
hat.  Viele  Physiologen  {Boerluiave ,  Hoffmann,  Stahl,  Hal- 
ler, Leuret  und  Lassaigne)  vergleichen  ihn  mit  dem  Mund- 
speichel; dagegen  andere  (Tiedeinann.  und  Grnelin ,  Eberle) 
ihn  verschieden  davon  halten.  Letzteres  wird  erwiesen 
sowohl  durch  die  Qualität,  als  auch  das  Mengeverhältniss 
der  Bestandteile.  Der  pankreatische  Saft  enthält  nämlich 
zufolge  einer  genauen  Analyse  (von  Gmelin)  an  festen  Thei- 
len  beim  Hunde  8,72,  beim  Schaf  4  —  5  Procent,  und  diese 
sind:  1)  Osmazom,  2)  eine  durch  Chlor  sich  rüthende  Ma- 
terie (blos  beim  Hunde) ,  3)  Käsestoff,  wahrscheinlich  mit 
Speichelstoff,  4)  viel  Eiweiss,  ungefähr  die  Hälfte  des 
trockenen  Rückstandes  betragend,  5)  sehr  wenig  freie  Säure, 
wahrscheinlich  Essigsäure,  und  6)  mehrere  Salze,  nämlich 
viel  kohlensaures  und  salzsaures  und  sehr  wenig  phosphor- 
und  schwefelsaures  Natron  mit  etwas  Kali,  ferner  wenig 
kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalk.  Das  Vcrhältniss 
der  Substanzen  ist  in  hundert  festen  Theilen  des  Bauchspei- 
chels vom  Hunde:  1)  44,32  Osmazom  mit  einer  durch  Chlor 
sich  rüthenden  thierischen  Materie  und  mit  essigsaurem  und 
salzsaurem  Alkali,  2)  18,32  Käsestoff,  vielleicht  mit  einer 
anderen  thierischen  Materie,  die  sich  in  Wasser,  aber  nicht 
in  Weingeist  löst,  und  mit  Nalronsalzen,  3)  42,83  Eiweiss- 
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stoU"  mit  wenigen  Salzen.  Aus  einer  Vergleiehung  des 
pankreatisehen  Safts  mit  dein  Mundspeiehe)  ergeben  sieh 
(nach  Gmelm  und  Tiedemann)  folgende  Verschiedenheiten: 
1)  der  feste  Rückstand  des  Speichels  betragt  aullallend  we- 
niger als  der  des  Safts  von  dem  Pankreas;  2)  der  Speichel 
enthalt  Speichelstort*  und  Schleim,  hingegen  kein  oder  sehr 
wenig  Eiwciss-  und  Kasestoff;  der  pankrealische  Saft  aber 
besitzt  viel  Eiweiss-  und  Kasestoff,  keinen  Schleim  und 
wenig  Speichelstoff;  3)  jener  ist  alkalisch  oder  neutral, 
dieser  dagegen  enthalt  etwas  freie  Säure;  4)  der  pankrea- 
lische Saft  des  Schafs  hat  kein  schwefelblausaures  Alkali, 
wie  der  Speichel  dieses  Thiers.  —  Dieselben  Stoffe,  welche 
im  pankreatischen  Saft  nachgewiesen  wurden,  hat  man 
{Eberle)  auch  in  der  Drüse  selbst  gefunden;  denn  es  sind 
nach  den  bei  Fischen  .  Vögeln  und  Säugethieren  vorgenom- 
menen Analysen  die  vorzüglichsten  Bestandteile  des  Pan- 
kreas: 1)  Eiweisstoff,  und  zwar  sehr  viel  bei  den  Fischen 
und  Vögeln ,  weniger  bei  der  Ziege;  2)  Kasestoff ,  bei  allen 
reichlich  vorhanden  ;  3)  eine  mit  Chlor  sich  rothende  Ma- 
terie bei  dem  Fische,  bei  der  Ziege  dagegen  fehlend;  4)  Os- 
mazom  in  geringer  Menge,  wahrscheinlich  auch  Speichel- 
stoff; 5)  eine  freie  Saure,  Essig-  oder  Milchsäure,  und 
endlich  6)  viel  essigsaures  und  salzsaures  Alkali.  Demnach 
verhält  sich  chemisch  der  pankreatische  Saft  zum  Pankreas 
auf  gleiche  Weise,  wie  der  Magen-  und  Darmsaft  zur 
Magen-  und  Darinschleimhaut.  Es  kann  daher  auch  auf 
ähnliche  Weise,  wie  aus  diesen,  aus  der  Bauchspeicheldrüse 
künstlich  ein  Saft  bereitet  werden,  welcher  mit  dem  natür- 
lichen Bauchspeichel  in  seiner  Zusammensetzung  überein- 
stimmt. Diess  geschieht  (nach  Eberle)  am  einfachsten,  wenn 
man  das  fein  zerschnittene  und  zerriebene  Pankreas  eines 
Thieres  in  eine  Flasche  bringt,  mit  einer  massig  concen- 
trirten  Lösung  zweier  T heile  essigsauren  und  eines  Theils 
salzsauren  Natrons,  und  einer  geringen  Menge  derselben 
Kalisalze  versetzt,  das  Gemisch  bei  einer  Temperatur  von 
32o  R.  digerirt,  etwas  Wässer  zugiesst  und  umrührt,  hier- 
auf auspresst  und  unter  Verdünnung  mit  Wasser  filtrirt. 
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§.  434. 

Die  Menge  der  pankrealisclicn  Flüssigkeit  schätzt  man 
(Haller)  beim  erwachsenen  Menschen  innerhalb  24  Stunden 
im  Allgemeinen  auf  9  Unzen.  Uebrigens  lässt  sich  darüber 
nichts  Bestimmtes  angeben.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass 
die  Quantität  im  Ganzen  nicht  sehr  betrachtlich  ist;  denn 
bei  Versuchen  an  Thieren,  Hunden,  Schafen  und  Pferden, 
hat  man  nur  wenig  Flüssigkeit,  selbst  in  einer  längeren 
Zeit  gewonnen.  So  wurden  bei  mehreren  Experimenten  an 
Hunden  (von  de  Graaf)  in  7  —  S  Stunden  2  Drachmen  bis 
V2  und  1  Unze  aus  dem  pankreatischen  Gang  mittelst  eines 
in  denselben  gebrachten  Federkiels  aufgefangen.  Etwas 
mehr  Saft,  nämlich  4  —  6  Drachmen  in  2  Stunden,  wurde 
von  einem  grossen  Hund  bei  einem  in  ähnlicher  Weise  an- 
gestellten Versuche  (von  Schuyl)  erhalten.  Ferner  hat  man 
(Tiedemann)  in  4  Stunden  von  einem  grossen  Hund  gegen 
3  Drachmen,  alle  6  —  7  Secunden  einen  Tropfen,  und  bei 
einem  Schaf  binnen  5  Stunden  gegen  2  Drachmen  gewon- 
nen. Auch  bei  einem  Pferd  wurden  3  Unzen  in  einer  hal- 
ben Stunde  erhalten  (Leurel  und  Lassa  igne).  Hierbei  ver- 
dient aber  Berücksichtigung,  dass  in  Folge  der  Operation 
und  besonders  durch  den  Reiz  der  eingebrachten  Röhre  die 
Absonderung  vermehrt  wird  und  daher  wohl  noch  beträcht- 
licher ist,  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen. 

§.  435. 

Uebcr  den  Zweck  des  Safts  der  Bauchspeicheldrüse 
wurden  von  den  Physiologen  sehr  verschiedene  Ansichten 
ausgesprochen.  Vor  der  Entdeckung  des  Ausführungsgangs 
dieser  Drüse  hat  man  (Galen,  Vesal  u.  v.  A.)  dieselbe  mei- 
stens als  eine  weiche  Unterlage  für  den  Magen  gehalten: 
nach,  seiner  Auffindung  (im  Jahr  1642  durch  Wirsung)  lehr- 
ten mehrere  Physiologen  (Wesling ,  Rio/a/i),  es  werde  durch 
das  Pankreas  eine  Materie  zur  Reinigung  des  Bluts  und  des 
Milchsafts  ausgeworfen.  Andere  (Sylvius  und  seine  Anhän- 
ger) nahmen  an,  dass  der  Bauchspeichel  durch  seine  Säure 
eine  Scheidung  des  Chylus  von  den  unbrauchbaren  Speise- 
thcilen  bewirke,  mit  dem  Milchsaft  ins  Blut  übergehe  und 
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kraftigere  Contractionen  des  Herfens  durch  seinen  Heiz, 
hervorrufe.  Mehrere  {Brunner,  Peyer,  Treviranus ,  Tiede- 
rnann)  behaupteten,  sich  stützend  auf  Versuche  an  Tliieren, 
es  Werde  der  Speisebrei  durch  den  pankreatischen  Saft  mehr 
veriihnlicht  und  erfahre  durch  dessen  Einwirkung  in  man- 
chen Theilen  eine  völlige  Lösung.  Viele  {Low  er ,  Albin, 
Haller,  Bhimenbaeh,  Sprengel)  sahen  ihn  als  eine  den  Chy- 
mns  verdünnende  Flüssigkeit  an,  weil  die  Menschen,  deren 
Pankreas  verhärtet  ist,  und  die  Hunde,  denen  man  dasselbe 
ausschneidet,  sehr  feste  und  trockene  Excretnenle  entleeren, 
so  wie  auch,  weil  die  Raubvögel,  welche  nicht  trinken, 
ein  sehr  grosses  Pankreas  besitzen  sollen.  Endlich  glauben 
Einige  {Haller),  dass  der  Bauchspeichel  die  Scharfe  der 
Galle  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Darmwände  durch  Ver- 
dünnung mildere.  Da  man  (ßrunner)  bei  Hunden  das  Pan- 
kreas ausgeschnitten  oder  den  Ausführungsgang  desselben 
unterbunden  hat,  und  in  Folge  dessen  bei  denjenigen,  welche 
nach  der  Operation  leben  blieben,  keine  besondere  IN  achtheile 
für  die  Processe  im  lebenden  Körper  und  zunächst  die  Ver- 
dauung beobachtet  worden  ist,  indem  die  Thiere  nach  einiger 
Zeit  wieder  Esslust  und  Verlangen  nach  Getränk  zeigten, 
und  nur  in  der  grossen  Gefrässigkeit,  so  wie  in  dem  Ab- 
gang von  wenigen,  etwas  harten  und  trockenen  Excremen- 
ten  eine  Abweichung  von  dem  normalen  Zustand  wahrge- 
nommen wurde;  so  darf  wohl  der  Einfluss  des  pankreati- 
schen Safts  auf  den  Chymus  und  die  Stoffe  im  Darmkanal 
nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden.  Diesen  Versuchen  an 
Thieren  entsprechend  hat  man  vielfach  bei  Menschen ,  deren 
Pankreas  entartet  war,  den  Stuhlgang  fest  und  die  Auslee- 
rungen durch  den  After  wenig  flüssig  gefunden  (vergl. 
path.  Phys.  §.  584  ff.).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Drü- 
sen des  Darmkanals  durch  vermehrte  Absonderungen  einiger- 
massen  die  Wirkungen  der  pankreatischen  Flüssigkeit  er- 
setzen, was  um  so  mehr  möglich  ist,  als  der  Darmsaft  mit 
diesem  Sccretum  in  den  Bestandtheilen  so  sehr  übereinstimmt. 
Von  Wichtigkeit  sind  in  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  des 
Bauchspcichels  die  Versuche  (von  Eberle)  über  die  Einwir- 
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kung  von  künstlichem  pankreatischen  Saft  auf  Chyinus  und 
über  die  Veränderungen ,  welche  sich  bei  Vermischung  des 
pankreatischen  Safts  mit  der  Galle  in  beiden  einstellen.  Aus 
den  hierbei  gemachten  Erfahrungen  hat  sich  ergeben:  er- 
stens, dass  bei  der  Vermischung  des  pankreatischen  Safts 
mit  der  Galle  diese  flüssiger  wird  und  jener  an  Saure  ver- 
liert, indem  dieselbe  sich  mit  dem  kohlensauren  Natron  der 
Galle  verbindet.  Mithin  trägt  der  pankreatische  Saft  in 
etwas  zur  Verdünnung  der  Galle  bei,  in  dein  Momente, 
wo  beide  während  der  Verdauung  mit  einander  in  Berüh- 
rung kommen;  zugleich  aber  verliert  hierbei  der  Bauch- 
speichel an  Essigsäure  und  die  Galle  an  Kohlensäure,  welche 
letztere  in  Gestalt  von  Gasblasen  auf  der  Oberfläche  des 
Gemisches  zum  Vorschein  kommt;  dagegen  erzeugt  sich  in 
der  Mischung  in  gleichem  Verhältnisse  des  beiderseitigen 
Verlustes  essigsaures  Alkali ,  welches  Produkt  jedoch  immer 
gering  ist,  sowie  auch  die  Luftblasen  nur  in  geringer  Menge 
zum  Vorschein  kommen,  da  der  Bauchspeichel  nur  sehr 
wenig  freie  Säure  enthält.  Zweitens  geht  aus  diesen 
Versuchen  hervor,  dass  durch  die  Säuren  des  Speisebreies 
ein  geringer  Theil  der  pankreatischen  Flüssigkeit  gefällt 
wird,  was  aber  sehr  unbedeutend  ist  und  sich  nach  der 
Natur  und  der  Menge  der  Säuren  des  Chyinus  richtet;  denn 
die  Fällung  wird  stärker  durch  Salzsäure  als  durch  Essig- 
säure und  Buttersäure.  Das  Gefällte  löst  sich  jedoch  wieder 
grösstenteils  auf,  sei  es  durch  die  überschüssigen  Säuren 
des  Speisebreis  oder  durch  den  von  Neuem  zugesetzten 
pankreatischen  Saft.  Der  Bauchspeichel  wird  also  nicht 
durch  die  Säuren  des  Chymus  verändert  oder  zerstört,  so 
wie  er  auch  in  diesem  keine  Scheidung  der  gelösten  von  den 
ungelösten  Stoffen  bewirkt.  Drittens  wird,  zufolge  der 
Versuche,  durch  den  Zutritt  des  pankreatischen  Safts  der 
Chymus  flüssiger  und  durch  weitere  oder  vollständige  Lö- 
sung einzelner  Nahrungssubstanzen  mehr  gleichförmig;  denn 
es  zeigte  sich  beim  Zugiessen  von  künstlichem  Bauchspei- 
chel zum  Chyinus  dieser  viel  flüssiger,  es  verschwanden 
ungelöste  Speisereste,  und  es  halle  das  Gemisch  bald  mehr 
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oder  weniger  sein  flockiges  Ansehen  verloren.  Viertens 
vermag,  was  mehrere  Versuche  beweisen,  der  pankreatischc 
Saft  etwas  Fett  aufzunehmen  und   dasselbe  in  einem  fein 
zcrtheilten  Zustand,   wie  in  einer  Emulsion,   zu  erhalten. 
Es  scheint,    dass  diese  Bestimmung  mehr  dem  Bauchspei- 
chel als  der  Galle  zugeschrieben  werden  muss,  von  welcher 
Einige  {Tiedemann  und  Gmeliii)  vermutheten ,   dass  sie  die 
fetten   Bestandteile   der   Nahrungsstoffc   subigire.  Fünf- 
tens bleibt  es  ungewiss,    ob  der  pankreatischc  Saft  eine 
Umänderung    gewisser  Nahrungstolle   bewirkt;    denn  man 
konnte  bei  den  in  dieser  Hinsicht  vorgenommenen  Prüfun- 
gen keine  weitere  Veränderung  in  den  nährenden  Substanzen 
bemerken,  als  der  Magensaft  schon  erzeugt  halte.  Dage- 
gen tragt  dieses  Secretum  wegen  seines  Gehalts  an  organi- 
schen  Materien,   namentlich  Eiweiss-   und  Käsestoff,  die 
reich   an  Stickstoff  sind,   zur  Verähnlichung  des  Chymus 
und  zur  Bildung  des  Chylus  bei,  sowohl  in  Folge  bioser 
Verbindung  der  Stoffe,  als  auch  durch  Abtretung  von  Stick- 
stoff.   Diess  wird  bewiesen  durch  die  Erfahrung  (von  Tie- 
demann und  Gmeliri) ,   dass   der  Inhalt   des  Darms  immer 
weniger  Eiweiss.-  und  Ka'sestoff  zeigt,   je  mehr  er  weiter 
abwärts  in  dem  Darmkanal  fortbewegt  wird,  alsdann  durch 
die  Beobachtung  (von  A eergaard 7,  Tiedeinann),  dass  bei  den 
von  schwer  assimilirbaren  vegetabilischen  Stoffen  lebenden 
Säugclhiercn  und  Vögeln,   wie  Wiederkäuern,  Einhufern, 
Nagethiercn ,  Hühnern,  Gänsen,  Enten  u.  dcrgl.  ein  relativ 
weit   grösseres  Pankreas   vorgefunden  wird,    als  bei  den 
fleischfressenden   Saugethieren    und   Vögeln,    wie  Katzen, 
Hunden,  Raubvögeln  und  den  meisten  Sumpfvögeln;  ja  dass 
selbst  bei  derselben  Thierart,   wie  bei  der  Katze,  in  der 
Grösse  der  Bauchspeicheldrüse  ein  bemerklichcr  Unterschied 
nach  dem  wilden  oder  gezähmten  Zustand,  da  sie  in  letzte- 
rem viel  von  vegetabilischen  Substanzen  lebt,  wahrgenom- 
men wird  (Daubenton)',  ferner  durch  die  grosse  Gehässig- 
keit bei  Hunden,  denen  das  Pankreas  ausgeschnitten  wurde;  so 
Avic  endlich  durch  die  Erscheinungen,  welche  bei  Entartungen 
des  Pankreas  eintreten,  namentlich  die  gleichsam  vicarirende 
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vermehrte  Absonderung  des  Speichels  S.  path.  Phys.  §.  587). 
Die  Häuptbestimmurig  des  Safts  der  Bauchspeicheldrüse  ist 
demnach  die  Beimischung  eines  verflüssigenden  und  auflö- 
senden Secrettims  zum  Chymiis,  so  wie  die  Assimilation 
desselben  behufs  der  vollkommnercn  Bereitung  des  Milch- 
safts; dagegen  der  Darmsaft  ausserdem  noch  eine  Scheidung 
der  unlöslichen  Stoffe,  besonders  des  Schleims,  von  den 
löslichen  und  zur  Ernährung  tauglichen  Materien  bewirkt. 

§^  436. 

Die  Galle  ist  eine  grüne,  grünlichbraune,  auch  gelbliche, 
ziemlich  dicke,  bitlere,  schwach  süsslichc  Flüssigkeit  von 
1,020  speeifischem  Gewicht,  welche  in  den  meisten  Fällen 
alkalisch  reagirt.  Unter  dem  Mikroskop  nimmt  man  in  ihr 
äusserst  zahlreiche  Kügelchen  wahr,  welche  als  farblose 
Körperchen  in  einer  gefärbten  Flüssigkeit  vertheilt  sind; 
ausser  ihnen  erkennt  man  grössere  unregelmässig  gestaltete 
Massen,  die  Fettlheilchen  zu  sein  scheinen.  Sie  enthält  an  festen 
Theilen  beim  Pferd  4  —  5,  beim  Ochsen  S4/2,  beim  Men- 
schen 9 — 10  Procent.  Die  altern  Chemiker  betrachteten 
sie  als  eine  Art  Seife,  die  vorzüglich  aus  Natron  und  einer 
eigenthümlichen  harzigen  oder  öligen  Materie  bestehe. 
Später  nahm  man  (Fourcfoj)  ausserdem  noch  einen  färben- 
den, riechenden  Stoff  und  eine  eiweissartige  Materie,  so 
wie  verschiedene  Salze  an.  Bei  genauem  Untersuchungen 
(durch  Thenard  1806j  wurden  in  der  Galle  des  Ochsen  fol- 
gende Bestandteile  erkannt :  nämlich  1)  Wasser  (875,6  in  1000 
Theilen),  2)  Gallenharz  (30,0) ,  3)  Picromel  (75,4) ,  4)  gelbe 
thierische  Materie  (5,0),  5)  Natron  (5,0),  6)  verschiedene  Sal- 
ze,  nämlich,  phosphorsaures  Natron  (2,5),  salzsaures  Natron 
(4,0),  schwefelsaures  Natron  (1,0),  schwefelsaurer  Kalk  (1,5), 
und  endlich  7)  eine  Spur  von  Eisenoxyd.  Hiermit  stimmen 
die  Ergebnisse  mehrerer  neueren  Analysen  (von  Chevreul , 
ChevaUiev ,  Lassaigne)  überein.  Von  diesen  Angaben  we- 
sentlich verschieden  ist  eine  gleichfalls  mit  der  Ochsengalle 
vorgenommene  Analyse  (von  Berzelius  1S07),  der  zufolge 
die  Galle  weder  Harz  noch  Picromel,  sondern  eine  eigene 
stickstofffreie,  bittere  und  später  süsslich  schmeckende  Ma- 
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terie ,  Gallenstoft'  gekannt,  enthält,  und  die  sich  zu  Satiren 
ähnlich  verhalte,  wie  der  Faserstoff,  Eiweissoff  und  Cruor 
des  Bluts,  aus  denen  sie  in  der  Leber  gebildet  werden  soll,  in 
der  Galle  aber  mit  dein  kohlensauren  Natron  eine  chemische 
Verbindung  eingehe.  Die  Bestandteile  sind  nach  dieser 
Untersuchung:  1)  Wasser  (90,44),  2)  Gallenstoff  mit  Fett 
(8,00),  3)  Gallenblasenschleim  (0,30),  4)  Osinazom,  salzsau- 
res und  milchsaures  Natron  (0,74),  5)  Natron  (0,41),  6)  phos- 
phorsaures Natron,  phosphorsaure  Kalkcrdc  und  Spuren 
einer  in  Alkohol  unlöslichen  Substanz  (0,11).  Diese  Ana- 
lyse fand  im  Wesentlichen  eine  Bestätigung  in  einer  von 
einem  andern  Chemiker  {Prout)  vorgenommenen  Untersu- 
chung. Dagegen  wurde  zufolge  einer  genauen  Prüfung 
der  Galle  vom  Ochsen,  Hund  und  Menschen  (durch  Gmelin) 
der  Gallenstoff  für  ein  unreines  Princip  erklärt,  welches 
aus  mannigfachen  organischen  Verbindungen  bestehe,  und 
das  Picromel  (von  Tlienard)  nicht  als  reines  Gallensüss  be- 
trachtet, sondern  als  ein  solches,  welches  noch  Harz  bei- 
gemischt habe.  Die  hierbei  in  der  Ochsengalle  gefundenen 
Stoffe  sind:  1)  Wasser  (91-51  Proc.) ,  2)  ein  riechendes,  bei 
der  Destillation  übergehendes  Princip,  3)  Gallenfclt,  oder 
Cholesterin,  in  schuppigen  Krystallen  anschliessend,  4)  Gal- 
lenharz, 5)  Tauriu  oder  Gallenasparagin ,  welches  nach  der 
Ausscheidung  sehr  feine ,  weisse,  durchsichtige,  sechsseitige 
Kryslalle  bildet,  Aehnlichkeit  mit  dem  Spargelstoff  hat, 
der  auch  in  den  Kartoffeln  und  vielleicht  in  noch  mehr 
Pflanzen,  die  dem  Rinde  zur  Nahrung  dienen,  vorkommt, 
6)  Gallensüss  oder  Picromel,  7)  Farbstoff  der  Galle,  8)  Chol- 
oder  Gallcnsäurc,  eine  stickstoffhaltige  Säure,  welche  sich 
durch  ihren  süssen  Geschmack  von  allen  Säuren  unter- 
scheidet und  in  feinen  Nadeln  krystallisirt ,  9)  Oelsäure, 
10)  Talgsäure  (säinmtliche  Säuren  in  Verbindung  mit 
Basen),  11)  Osmazom,  12)  eine  nicht  in  Wasser,  aber  in 
heissem  Weingeist  lösliche  Materie  ,  vielleicht  Gliadin, 
13)  ein  Stoff,  der  beim  Erhitzen  einen  Harngeruch  verbrei- 
tet, 14)  ein  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist  lösliche,  durch 
Säuren  fällbare  Substanz,  vielleicht  Käsesloff  mit  Speichel- 
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stoff  verbunden,  15)  Schleim ,  16)  verschiedene  Snlze,  näm- 
lich doppelt  kohlensaures  Natron  und  Ammoniak,  essigsaures 
Natron  nebst  wenig  Kali,  Ölsäure«,  lalgsaures,  cholsaures, 
schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali  und  Natron,  salzsau- 
res Natron  und  phosphorsaurer  Kalk.  Aehnliche  Ergebnisse 
lieferte  die  Analyse  der  Galle  von  Hunden  (durch  Gmelin) ; 
nur  wurde  hier  kein  Gallenasparagin ,  kein  Osmazom  und 
auch  nicht  jene  Materie,  die  beim  Erhitzen  einen  Harnge- 
ruch verbreitet,  erkannt.  In  der  Menschengalle  wurden 
aufgefunden  :  Gallenfett,  Harz,  Picromel,  Oelsäure  ,  Schleim  , 
Farbstoff  und  verschiedene  Salze  (Gmelin).  Ausser  diesen 
Stoffen  hat  man  bei  einer  andern  Analyse  (durch  Frommlierz 
und  Gugert)  nach  Speichelstoff,  Käsestoff,  Osmazom,  ölsau- 
res  ,  cholsaures,  talgsaures  ,  kohlensaures ,  phosphorsaures  und 
schwefelsaures  Natron  mit  etwas  Kali,  phosphorsauren, 
schwelsauren  und  kohlensauren  Kalk  wahrgenommen.  In 
Bezug  auf  diese  Untersuchungen  verdient  die  Bemerkung 
(von  Berzelius)  alle  Beachtung,  dass  die  Zusammensetzung 
der  Galle  wohl  einfacher  ist,  als  jene  zu  erkennen  geben 
und  dass  die  aus  den  eiweissartigen  Stoffen  des  Bluts  her- 
vorgegangenen Bestandtheile  der  Galle  so  leicht  sich  um- 
ändern, dass  sie  durch  Einwirkung  verschiedener  Reagentien 
in  mannigfache  Verbindungen  zersetzt  werden ,  die  nach 
der  Art  der  Analyse  Differenzen  erkennen  lassen.  Ausser 
dem  Eiweissstoff,  Kasestoff,  Osmazom,  Speichelstoff,  hat 
man  (Eberle)  von  den  wesentlichen  Bestandteilen  der  Galle 
in  der  Lebersubstanz  sehr  viel  Harz,  Fett,  Talg-  und 
Oelsäure  gefunden ;  von  Picromel  aber  schien  nur  eine  Spur 
vorhanden  zu  sein  (vergl.  §.  234).  Die  Beschaffenheit  der 
Galle  und  das  quantitative  Verhällniss  deren  Bestandtheile 
sind  Avohl  unter  verschiedenen  Lebensverhältnissen  nicht 
dieselben,  sondern  bieten  manche  Abweichungen,  die  man 
aber  noch  nicht  näher  kennt ,  dar. 

§.  437. 

Die  Menge  der  in   der  Leber  bereiteten  Flüssigkeit 
welche  in  einer  gegebenen  Zeit  beim  Menschen  ausgestossen 
wird,  richtet  sich  nach  äussern  und  innern  Verhältnissen 
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dem  Temperamente  ,  der  Constitution  .  dein  Alter,  Geschlecht, 
der  Qualität  und  Quantität  der  Nahrung,  dem  Klima  und 
den  Jahreszeiten  und  bedingt  dadurch  ausser  andern  körper- 
lichen und  geistigen  Zuständen  eine  verschiedene  Einwir- 
kung auf  den  Darmkanal,  die  Bildung  des  Milchsafts  und 
die  Beschaffenheit  des  Koths.  Im  Allgemeinen  ist  die  Quan- 
tität der  Galle  ,  welche  in  einem  bestimmten  Zeitraum  aus- 
geleert wird,  sehr  bedeutend,  wie  diess  aus  der  Grösse 
der  Leber  und  aus  der  Menge,  die  man  bei  Versuchen  an 
Thiercn  und  in  einigen  Fällen  bei  Menschen,  denen  die 
Galle  durch  eine  Oeffnung  in  Folge  eines  Absccsses  oder 
einer  Verletzung  in  der  Gegend  der  Gallenblase  ausfloss, 
erhalten  halte  ,  mit  Recht  schliessen  kann  ;  denn  es  wurden 
bei  Hunden  aus  dem  geöffneten  Gallengang  einmal  ( de  GraafJ 
6  Drachmen  in  acht  Stunden,  in  einem  andern  Fall  (Keil) 
2  Drachmen  in  einer  Stunde,  in  einem  dritten  (Heuermcuui) 
5 — 6  Unzen  innerhalb  vier  und  zwanzig  Stunden,  in  einem 
vierten  {Seeger)  aus  der  Gallenblase  in  sechs  Stunden  mehr  als 
1  Unze  aufgefangen  ;  ferner  betrug  die  Galle  aus  dem  Gal- 
lengaug eines  Pferds  2  Unzen  in  einer  Viertelstunde  (Leuret 
und  LdSSdigne).  Bei  einer  Frau  flössen  durch  einen  Abscess 
täglich  4 —  6  Unzen  Galle  ab  ,  und  dennoch  war  die  Farbe 
des  Koths  unverändert  geblieben  {Bloch)-,  in  einem  andern 
Falle  erhielt  man  in  sechs  Stunden  4  Unzen  Galle.  Manche 
(Haller}  schätzen  die  Menge  der  Galle  beim  Erwachsenen 
in  vier  und  zwanzig  Stunden  auf  24  Unzen. 

§.  438. 

Die  Galle  fliesst  nicht  fortwährend  in  das  Duodenum  ein, 
sondern  sie  sammelt  sich  ausser  der  Verdauungszeit  in  der 
Gallenblase  an  und  wird  während  der  Verdauung  in  den 
Zwölffingerdarm  durch  den  gemeinschaftlichen  Gallengang 
in  nicht  geringer  Quantität  ergossen.  Man  (Schultz)  fand 
beim  nüchternen  Ochsen  in  der  Gallenblase  12  —  16  Unzen, 
nach  der  Verdauung  noch  2 — 4  Unzen,  bei  einem  grossen 
nüchternen  Hunde  5  Drachmen,  bei  einem  Hund  von  mittlerer 
Grösse  nach  vollendeter  Verdauung  2  Drachmen  17  Gran 
vor.     Die  Ansammlung  der  Galle  in  der  Blase  geschieht 
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durch  einen  Riiekfluss  mis  dem  gemeinschaftlichen  Gallen- 
gang in  Folge  des  auf  sieh  zusammengezogenen  Zwölf- 
fingerdarms und  Magens  durch  den  Blasengang  in  diesen 
Behälter.  Der  Ausfluss  der  Galle  aus  der  Blase  durch  den 
Ausfuhrungsgang  derselben  und  den  gemeinschaftlichen  Gal- 
lengang erfolgt,  sobald  Wahrung  aufgenommen  wird,  und 
besonders,  wenn  der  Chymus  in  das  Duodenum  gelangt  ist. 
Er  wird  bewirkt  thcils  durch  eine  Zusammenziehung  der 
aus  conlractilem  Zellgewebe  bestehenden  und  mit  Muskel- 
fasern durchzogenen  mittleren  Haut  der  Gallenblase ,  welche 
sich  auf  die  gleichfalls  conlractileii  Wände  der  Gallengänge 
fortsetzt,  thcils  durch  den  Druck,  welchen  benachbarte  Organe 
auf  jenen  Behälter  ausüben.  Das  Contractionsvermögen 
der  Gallenblase  hat  man  {Haller,  Zimmermann,  Foeli.r)  bei 
Versuchen  an  lebenden  Thieren  erkannt,  indem  diese  sich 
bei  mechanischen  ,  chemischen  und  elektrischen  Reizen  zu- 
sammenzieht, aber  noch  weniger  lebendig,  als  der  Darm- 
kanal. Der  Erguss  der  Galle  aus  der  Blase,  welche  mit 
einem  IServengeflecht  aus  dem  zehnten  Paar  und  Zweigen 
des  grossen  Bauchknolens  versehen  ist,  kann  auch  durch 
einen  TNerveneinfluss  hervorgerufen  werden  und  daher  im 
nüchternen  Zustande  bei  gewissen  Gemüthsbcwegungen  er- 
folgen. Die  Ausstossung  von  Galle  aus  der  Blase  hat  vor- 
züglich bei  dem  Uebergang  von  Chymus  in  das  Duodenum 
Statt  und  wird  ohne  Zweifel  hauptsächlich  bewirkt  durch 
den  Reiz,  den  derselbe  auf  die  Wände  des  Darms  und  von 
da  aus  auf  die  des  Gallengangs  ausübt.  Beim  Erbrechen 
geschieht  gewöhnlich  eine  starke  Entleerung  der  Galle  in 
den  Darm,  ja  öfters  selbst  aus  diesem  in  den  Magen.  Da 
in  dem  Ende  der  Blase  und  dem  grössten  Theil  des  Aus- 
führungsgangs eine  Spiralklappe  vorhanden  ist,  welche  den 
Eintritt  \on  Galle  in  die  Blase  leicht,  den  Rücktritt  aber 
weniger  gern  gestaltet;  so  kann  diese  zu  einer  beträcht- 
lichen Quantität  in  derselben  angesammelt  werden.  Die 
Gallenblase,  als  ein  Behälter  der  Galle,  steht  ohne  Zweifel 
in  naher  Beziehung  zu  den  Vorgängen  im  Darmkanal;  sie 
scheint  vorzüglich  da  vorzukommen,   wo  die  Verdauung 
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nicht  immerfort ,  sondern  nur  in  gewissen  Zeiträumen  ge- 
schieht,  somit  bei  fleischfressenden  Thicren,  deren  Ver- 
damm» von  kurzer  Dauer  ist  und  öfters  auf  längere  Zeit 
unterbrochen  wird.  Die  meisten  Thierc,  denen  sie  fehlt, 
sind  Pflanzenfresser,  wie  unter  den  Säugethieren  die  Einhu- 
fer, die  Dickhäuter  mit  Ausnahme  vom  Sehwein,  die  ächten 
M  allen,  die  Faul !  hierc ,  mehrere  Wiederkäuer ,  wie  Kameelc, 
Hirsche,  ferner  einige  Nager,  wie  Hamster  und  viele 
Mäusearten,  unter  den  Vögeln  der  Strauss  ,  die  Papageien , 
Tauben,  der  Kukuk,  das  Haselhuhn,  die  Doppelschnepfe, 
unter  den  Fischen  die  Pelromyzonden ,  der  Lump,  der  IN il - 
barsch,  der  grosse  Haie  und  einige  andere.  Uebrigens 
findet  sich  in  dem  Mangel  oder  der  Anwesenheit  der  Gal- 
lenblase bei  den  Thicren  keine  durchaus  gültige  Gesetz- 
mässigkeit; denn  Thiere  derselben  Ordnung  und  selbst  Gat- 
tung bei  gleicher  Lebensweise  haben  eine  Gallenblase  und 
ermangeln  derselben;  so  z.  B.  findet  sie  sich  unter  den 
Wiederkäuern  bei  dem  Rind,  der  Ziege,  dem  Schaf ;  sie  fehlt 
bei  Hrslri.v  dors'ata  und  kommt  vor  bei  Hystrix  cristata; 
unter  den  unächlen  Wallen  mangelt  sie  bei  Stellera  und  ist 
da  bei  der  Seekuh  ;  ferner  fehlt  in  Vögeln  derselben  Art 
die  Gallenblase  oft,  bald  auch  ist  sie  vorhanden,  wie  bei 
Perlhühnern.  Bei  manchen  Thicren,  so  beim  Elephanlen, 
mehrern  Wiederkauern,  scheint  eine  Erweiterung  des  Gal- 
lengangs in  der  Nähe  vom  Duodenum  die  Stelle  einer  Gallen- 
blase zu  vertreten  ;  jedoch  findet  sich  diese  Erweiterung, 
die  auch  den  pankreatischen  Gang  aufnimmt,  bei  Thicren, 
welche  eine  Gallenblase  besitzen,  wie  bei  Didelphis,  Kän- 
guruh, Otter,  Phoca  ,  Wallross.  —  In  der  Blase  wird  die 
Galle  concentrirler ,  dunkler  und  bitterer  und  zwar  um  so 
mehr,  je  langer  der  Aufenthalt  dauert  und  je  grösser  der 
Zwischenraum  von  einer  Mahlzeit  zur  andern  ist;  ausser 
dem  nimmt  sie  auch  den  Schleim  auf,  welchen  die  innere 
netzförmig  gestaltete  Haut  der  Gallenblase  in  nicht  geringer 
Menge  absondert.  Ist  die  Dauer  des  Aufenthalts  in  der- 
selben lange,  oder  wird  durch  körperliche  und  geistige 
Einwirkungen  die  Thätigkeit  der  Saugadern  gesteigert;  so 
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geschieht  von  den  LymphgeTä'ssen ,  welche  in  grosser  Menge 
in  den  Wanden  dieser  Blase  vorkommen,  die  Aufsaugung 
von  Galle,  so  dass  diese  auch  in  andern  Flüssigkeiten  oder 
festen  Theilen  erscheint. 

§.  139. 

Uebcr  die  Wirkung  der  Galle  auf  den  Chymus  und  den 
Antheil  dieser  Flüssigkeit  an  der  ChylihYation    haben  die 
Physiologen  mancherlei  Vermuthungen  geäussert.  Mehrere 
(Boerhaave  und  A.)  nahmen  an,  dass  die  Säuren  des  Chymus 
durch  die  alkalische  Galle  gemindert  oder  neutralisirt  wer- 
den; Andere  (Haller)  glaubten,  die  Galle  wirke  auflösend 
auf  die  Nahrungsmittel  und  mache  mit  den  fetten  Theilen 
des  Chymus  eine  Emulsion;    Einige  (Jutenrieth ,  Werner) 
lehrten,  es  werde  der  Milchsaft  aus  dem  Speisebrei  durch 
die  Galle,  mit  der  sich  die  Säuren  des  Chymus  verbinden, 
in  Gestalt  von  Flocken  gefällt;  Wenige  {Front)  glaubten, 
die  Galle  trage  durch  ihre  Vermischung  und  Verbindung  mit 
den  Substanzen  des  Chymus  zur  Erzeugung  des  Eiwciss- 
stolfes  bei;  Manche  (Smith,  MagendieJ  behaupteten  sogar, 
die  Galle  habe   einen  wesentlichen   Antheil  an   der  Ver- 
dauung im  Magen  (s.  oben);  Einige  (Brodie)  hielten  sich 
überzeugt,   diese   Flüssigkeit  sei  zur  Bildung  des  Milch- 
safts durchaus  nothwendig,  indem  man  {Brodie')  nach  Unter- 
bindung des  gemeinschaftlichen  Gallengangs  bei  Katzen  wohl 
keine  Störung   der  Verdauung  im  Magen,    dagegen  Auf- 
hören der  Milchsaftbildung  beobachtet  haben  wollte.  Diese 
verschiedenen  Vermuthungen  fanden  sich  aber  nur  zum  Theil , 
oder  selbst  gar   nicht  in  den  von  Andern  (Tiede/na/m  und 
Gnielin ,  Phillips ,  Eberle)  gemachten  Erfahrungen  bestätigt. 
Es  gaben  über  den  Antheil  der  Galle  an  den  Vorgängen 
im  Darmkanal  einer  Seits  die  Versuche  (von  Tiede/nann , 
Lassaigne,  Phillips)  an  Thieren,  denen  man  den  gemeinschaft- 
lichen Gallengang  unterband,  um  den  Ausfluss  der  Galle  in 
das  Duodenum  zu  verhindern,  und  andererseits  die  Beobach- 
tungen (von  Beuuniont ,  Eberle)  über  die  Veränderungen  von 
natürlichem   und  künstlichem  Chymus  in   Folge  der  Ver- 
mischung mit  Galle  ausserhalb  des  Körpers,  einigen  Auf- 
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schluss.  Erstcre ,  die  in  grosser  Zahl  ( vorzüglich  von 
Tiedemann  und  Gmeliri)  an  Hunden  vorgenommen  wurden, 
lieferten  im  Allgemeinen  folgende  Ergebnisse  in  den  Er- 
scheinungen, welche  nach  der  Unterbindung  sich  einstellten: 
Die  Excremente,  die  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Tag 
der  Operation  abgingen,  waren  seltener,  sehr  consistent, 
von  grau  weisser,  Lhonartiger  Farbe.  Der  Magen  enthielt 
im  nüchternen  Zustand  eine  wasserige,  trübe,  röthlichgraue 
Flüssigkeit,  welche  theils  wenig,  theils  viel  Saure  zeigte; 
bei  Aufnahme  von  Nahrungsmitteln  geschah  die  Verdauung 
im  Magen  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  ungehindertem 
Einfluss  der  Galle  in  das  Duodenum.  Der  Inhalt  des  dünnen 
Darms  in  nüchternem  Zustande  bestand  in  einer  schmutzigen 
gelben  Flüssigkeit  nebst  braunlichen  und  gvauweissen  Schleim- 
klumpen  ,  welche  entweder  neutral  oder  schwach  sauer  er- 
schienen ;  in  dem  Blinddarm  und  Colon  fanden  sich  sehr 
übelriechende,  grauweisse  thonartige  Excremente;  bei  Hun- 
den, die  Nahrungsmittel  erhalten  hatten,  waren  die  Contenta 
des  dünnen  Darms,  abgesehen  von  den  mangelnden  Bestand- 
teilen der  Galle,  wohl  etwas,  aber  doch  nicht  wesentlich 
verschieden  von  den  bei  gesunden  Thicren ;  denn  man  fand 
in  ihnen  meistens  keine  oder  nur  "wenig  freie  Saure  ,  dann 
sehr  viel  Eiweissstoff,  ferner  einige  Materien,  besonders 
Talg,  die  wahrscheinlich  von  den  den  Thieren  gereichten 
Nahrungsmitteln  herrührten,  und  endlich  mehrere  Salze, 
namentlich  viel  kohlensaures,  phosphorsaurcs ,  salzsaures 
und  sehr  wenig  schwefelsaures  Alkali.  Eben  so  unter- 
schieden sich  die  Contenta  des  dicken  Darms,  den  Mangel 
der  von  der  Galle  herrührenden  Materien  abgerechnet,  nicht 
sehr  von  denen  im  normalen  Zustand,  ausgenommen,  dass 
sie  viel  übler  und  fauliger  rochen.  Sie  enthielten  bald  gar 
keine,  bald  sehr  wenig  freie  Saure,  Eiweissstoff,  meistens 
in  geringer  Menge,  einige  Materien,  die  wahrscheinlich 
von  Nahrungsmitteln  herrührten,  namentlich  Fett,  und  zu- 
letzt mehrere  Salze.  Die  Beschaffenheit  des  Milchsafts  war 
in  so  fern  verändert,  als  er  nicht  eine  weissliche,  sondern 
eine  durchsichtige  Flüssigkeit  darstellte  und  demnach  die 
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Menge  der  Fetttheilehen  im  Chylus  sieh  vermindert  zeigten 
Die  Bildung  des  Milchsafts  schien  nur  in  qualitativer ,  nicht 
in  quantitativer  Hinsicht  beeinträchtigt  zu  werden.  —  Die 
Wirkung  der  Galle  auf  den  Chymus  ausserhalh  des  lebenden 
Körpers  besteht  nach  einigen  Versuchen  (von  Beaumonl)  darin, 
dass  ,  wenn  man  z.B.  fünf  Drachmen  natürlichen  Speisebreies 
und  eine  Drachme  Ochsenjjallc   vermischt   und   dann  eine 
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Drachme  Saure  zusetzt,  sich  sogleich  feine  Coagula  von 
leichter,  gelbgrüner  Farbe  bilden,  welche  in  der  Buhe  in 
drei  Theile  zerfallen,  nämlich  ein  grobes  braunes  Sediment, 
eine  molkenartige  Flüssigkeit  und  eine  dicke  weisse  Haut 
obenauf.  Bei  mehrern  Experimenten  (von  Eberle) ,  welche 
sowohl  mit  künstlichem  als  natürlichem  Chymus  und  mit 
Galle  angestellt  wurden,  zeigte  sich  immer  zuerst  ein  Auf- 
brausen und  dieses  am  deutlichsten ,  wenn  man  den  Speise- 
brei vorher  mit  vielem  Wasser  sehr  verdünnte,  weil  sich 
dadurch  das  kohlensaure  Gas  leichler  auf  die  Oberflache 
begeben  konnte;  gleichzeitig  erhielt  das  Gemisch  eine  gelbe 
Farbe  und  wurde  durch  das  entstandene  flockige  Gerinnsel 
eonsistenter ;  bei  Verdünnung  mit  Wasser  schied  sich  in  der 
Buhe  ein  Niederschlag  ab,  der  sich  durch  den  Farbstoff 
der  Galle  auszeichnete;  die  überstehende  Flüssigkeit  wurde 
heller  und  auf  der  Oberfläche  derselben  bildete  sich  zu 
gleicher  Zeit,  wenn  nämlich  der  Chymus  Fett  enthalten 
halte  ,  eine  rahmartige  Schicht.  Jener  Niederschlag  bestand 
aus  dem  Schleim,  dem  Harz,  Feit,  Farbstoff  und  den  Fett- 
säuren der  Galle,  dagegen  das  Picromel  aufgelöst  war  und 
somit  unter  den  wesentlichen  Substanzen  der  Galle  allein 
zur  Bildung  und  Zusammensetzung  der  chylusartigen  Flüs- 
sigkeit beitrug.  Wurde  irgend  ein  künstlicher  oder  natür- 
licher Chymus  mit  Galle  vermischt  in  ein  wohl  ausge- 
waschenes Stüek  eines  Dünndarms  gebracht,  dessen  beide 
Enden  genau  verbunden  und  in  einen  gläsernen,  hermetisch 
zu  verschliessendcn  Cylinder  so  hineingehängt,  dass  das 
Darmstück  nirgends  die  Wandungen  des  Glases  berührte ,  und 
diese»  in  eine  Temperatur  von  32°  R.  gestellt,  so  schwitzte 
allmälig  der  flüssige  Theil  des  Gemisches  durch  die  Wan- 
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düngen  des  Darmstücks  in  das  Glas  aus;  die  ausgeschwitzte 
Flüssigkeit  enthielt,  neben  den  gelösten  Substanzen  des  Speise- 
breies ,  das  Picroinel  der  Galle,  und  die  übrigen  Stoffe  der- 
selben befanden  sieh  mit  den  ungelösten  Resten  des  Chymus 
im  Dannstück;  auch  das  Osmazom ,  der  Speiehelsloff  und 
andere  in  Wasser  lösliche  Stoffe,  welche  die  Sauren  des 
Chymus  nicht  unlöslich  machen  ,  werden  mit  dem  flüssigen 
Theil  des  Chymus  eingesogen.  Derselbe  verliert  in  dem 
Verhältniss  an  Säure,  in  welchem  das  kohlensaure  Natron 
in  der  Galle  enthalten  ist ;  etwas  Saure  verbindet  sich  auch 
mit  dem  festgewordenen  Schleim,  Harz  und  andern  Stoffen 
der  Galle.  Es  erfolgt  bei  der  Einwirkung  der  Galle  auf 
den  Chymus  in  diesem  keine  Umwandlung  der  Stoffe ;  nur 
•wird  dem  flüssigen  Theil  das  stickstoffreiche  Picroinel  bei- 
gemischt. 

§.  440. 

Aus  diesen  Versuchen  und  Beobachtungen  geht  hervor, 
dass  erstens  die  meisten  Bestandteile  der  in  den  Darm 
ergossenen  Galle,  das  Harz,  das  Fett,  der  Farbstoff,  der 
Schleim  und  mehrere  Salze  mit  den  nicht  aufgelösten  und 
unverdaulichen  Speiseresten  als  Kolh  ausgeworfen  werden ; 
zweitens,  dass  die  Galle  auf  die  Chylusbildung  insofern 
einen  beachtenswerthen  Einfluss  hat,  als  sie,  vermöge  ihrer 
alkalischen  Beschaffenheit,  den  Speisebrei  zum  Theil  wenig- 
stens neutralisirt ,  ferner  eine  Scheidung  des  flüssigen  Theils 
des  Chymus  vom  festen  bewirkt,  in  Folge  deren  sich  die 
ungelösten  Reste  des  Chymus  mit  den  fest  gewordenen'Be- 
standtheilen  der  Galle  vereinigen  ,  und  wodurch  alsdann  die 
Aufsaugung  des  flüssigen  sehr  erleichtert  wird,  und  als  sie 
endlich  von  den  unlöslichen  Stoffen  des  Chymus  die  fetten 
und  öligen  Bestandteile  gleichfalls  sondert,  die,  wie  es 
scheint,  nicht  durch  die  Galle,  sondern  durch  den  Zutritt 
des  pankreatischen  Safts  in  einer  feinen  Verteilung  oder 
Suspension  im  Milchsaft  erhallen  werden;  drittens,  dass 
die  in  der  Galle  vorkommenden,  Stickstoff  haltenden  Mate- 
rien, namentlich  Picroinel  ,  auch  Speichclstoff  und  Kascsloff, 
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mit  dorn  flüssigen  Theil  des  Speisebreies  zur  Assimilation 
des  Milchsafts  vereinigt  und  eingesaugt  werden;  vierte««  * 
dass  vielleicht  durch  die  Galle  die  faulige  Zersetzung  des  einer 
nicht  geringen  Temperatur  ausgesetzten  Darminhalts  gemin- 
dert wird;  daher  denn  der  höchst  üble  Geruch  der  Excremente 
bei  Mangel  der  Galle.  Ausserdem  nimmt  die  Galle  einen 
nicht  unwichtigen  Antheil  an  den  Vorgängen  im  Darmkanal 
dadurch,  dass  sie  einen  Reiz  auf  die  Wände  desselben  aus- 
übt, wodurch  sowohl  die  Absonderungen  der  Schleimhaut 
vermehrt ,  als  auch  die  peristaltischen  Bewegungen  befördert 
werden.  In  Folge  der  reichlichem  Beimischung  des  Darm- 
safts zu  dem  Chymus  und  den  in  den  Speiseresten  enthalte- 
nen nährenden  Substanzen  wird  deren  weitere  Auflösung 
und  Verähnlichung  begünstigt,  so  wie  durch  die  beschleu- 
nigten Contractionen  des  Darms  ein  zu  langes  Verweilen 
der  Fäcalmaterie  verhütet;  daher  findet  man  die  Contenta 
des  Darms  fest  bei  weniger  oder  mangelnder  Galle  ,  wie 
bei  gelbsüchtigen  Menschen,  dagegen  sehr  flüssig  bei  ver- 
mehrter Gallenausleerung. 

§.  441. 

Der  Antheil,  den  der  Darmsaft,  die  pankreatische  Flüssig- 
keit und  die  Galle  an  den  Vorgängen  im  Darmkanal  haben, 
geht  endlich  hervor  aus  Versuchen  (von  Tiedemann  und 
Gmelin,  Eberle)  an  Hunden,  Katzen,  Pferden,  Schafen, 
Kälbern  und  Vögeln  über  die  Veränderungen,  welche  ein- 
fache und  zusammengesetzte  Nahrungsmittel  in  dem  dünnen 
und  dicken  Darm  erfahren.  Es  sind  nämlich  die  Contenta 
der  ersten  Hälfte  des  dünnen  Darms  sauer,  obgleich  schwä- 
cher als  die  des  Magens;  die  Säure,  vorzüglich  Essigsäure, 
nimmt  ab  in  der  zweiten  Hälfte  und  verschwindet  gewöhn- 
lich in  dem  Endstück  des  dünnen  Darms  ganz;  dieselbe  wird 
wieder  hervorstechend  in  dem  Inhalt  des  Blinddarms  und 
mindert  sich  oder  verliert  sich  ganz  in  dem  Colon.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Säure  um  so  reichlicher  vorhanden,  je 
schwerer  verdaulich  die  Nahrungsmittel  sind.  Eiwciss  findet 
sich  in  der  Regel  in  grössler  Menge  im  Duodenum  und  im 
folgenden  Stücke  des  dünnen  Darms,  am  wenigsten  zeigt 
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es  sich  in  der  letzten  Hälfte  desselben  ;  in  ansehnlicher  Quan- 
tität aber  wieder  im  Blinddarm  und  auch  im  Colon,  beson- 
ders nach  dem  Genuss  von  flüssigem  Eiwciss ,  von  Fleisch  , 
Gallertc,  Brod  ;  dagegen  weniger  bei  Faserstoff,  gekochtem 
Eiwciss,  Knochen,  Kleber,  Milch  und  Käse,  was  wahr- 
scheinlich mit  der  schwereren  Verdaulichkeit  dieser  Sub- 
stanzen zusammenhängt.  Käsestoff,  Spcichelsloff  und  Os- 
mazom  oder  verwandte  Stoffe  sind  am  reichlichsten  in  dem 
ersten  Drittheil  des  dünnen  Darms  vorhanden  nach  der  Auf- 
nahme von  Faserstoff,  flüssigem  Eiwciss,  Gallerte,  Kleber, 
Käse  ,  und  nehmen  bis  zum  Endstück  des  dicken  Darms  all- 
mälig  ab.  In  dem  Inhalt  des  dünnen  Darms  liess  ,  nach  der 
Fütterung  mit  Gallerte,  diese  sich  nicht  mehr  erkennen;  bei 
Butter  aber  wurde  das  Fett  wieder  aufgefunden;  von  Stärk- 
mehl fand  man  nicht  immer  Reste  desselben,  dagegen  Stärke - 
»ucker;  bei  dem  Genuss  von  Milch  nahm  man  in  der  ersten 
Hälfte  des  dünnen  Darms  noch  Klümpchen  von  Käse  wahr; 
von  Knochen  fanden  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  Dünn- 
darms von  Hunden  noch  kleine  Stückchen,  in  der  zweiten 
aber  viel  phosphorsaurer  und  wenig  kohlensaurer  Kalk  vor. 
Bei  Pferden  traf  man  nach  der  Fütterung  mit  Hafer  in  der 
ersten  Hälfte  des  dünnen  Darms  noch  Stärkmehl,  in  der 
zweiten  hatte  dieses  jedoch  seine  Eigenschaft  verloren.  Im 
ganzen  Darmkanal  finden  sich  das  Fett,  der  Talg,  der  Farb- 
stoff und  das  Harz  der  Galle  mit  Schleim  vor,  in  besonders 
grosser  Quantität  aber  von  da  an ,  wo  die  Bildung  der  fäcu- 
lenlen  Materie  beginnt.  Mit  Ausnahme  von  Stärkemehl, 
welches,  in  so  weit  es  durch  den  Magensaft  noch  nicht  in 
Zucker  oder  Gummi  verwandelt  wird,  in  dem  Darmkanal 
eine  gleiche  Umwandlung  erfährt,  Hessen  demnach  die  Nah- 
rungsstoffe durch  die  sich  in  den  Darm  ergiessenden  Säfte 
keine  Umänderung  in  bestimmte  organische  Materien  er- 
kennen ,  sondern  sie  wurden  durch  sie  nur  weiter  aufge- 
löst und  verflüssigt. 

§.  U2. 

Die  Bildung  des  Milchsafts  beginnt,  so  wie  der  Chy- 
Uiirs  durch  den  Pförtner  in  das  Duodenum  gelangt  ist  und 
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sich  mit  den  Säften ,  die  in  dasselbe  und  den  Darmkanal 
ergossen  werden,  gemischt  hat.  Die  in  Milchsaft  umge- 
wandelten Theilc  werden  aufgesaugt  und  zwar  besonders 
lebendig  in  der  ersten  Hälfte  des  dünnen  Darms.  Es  ge- 
schieht durch  denselben,  mit  Ausnahme  des  Zwölffinger- 
darms ,  die  Fortbewegung  des  Inhalts  wegen  der  flüssigeren 
Beschaffenheit  desselben  etwas  schneller,  als  in  dem  zwei- 
ten Theile,  wo  die  Contenta  schon  eine  grössere  Consistenz 
erlangt  haben;  daher  man  jenen  Theil  meistens  leer,  diesen 
aber  mit  einer  etwas  fäculenten ,  hellbraunen  Materie  ange- 
füllt findet,  welche  aus  den  schon  genannten  Stoffen  der 
Galle,  dem  Darmschleim  und  den  Speiseresten  besteht,  und 
die  um  so  deutlicher  als  ein  breiiges  Darmexcrement  sich 
darstellt,  je  näher  sie  dem  Blinddarm  kommt.  In  diesen 
tritt  die  Masse  durch  eine  Klappe  ohne  Hinderniss ,  aber 
langsam  und  in  Zwischenräumen  ein.  lieber  die  Bildung 
des  Chylus  lässt  sich  mit  Rücksicht  auf  das  bisher  Mitge- 
thcilte  folgende  Ansicht  als  die  wahrscheinlichste  aufstellen : 
Bei  der  Wechselwirkung,  in  die  der  Speisebrei  mit  der 
Galle,  der  pankrealischen  Flüssigkeit  und  dem  Darmsaft  in 
dem  Darmkanal  kommt,  verbinden  sich  die  Säuren  des  Chy- 
mus  zum  Theil  mit  dem  Natron  der  Galle,  welches  bisher 
an  Kohlensäure  gebunden  war;  es  wird  dadurch  die  saure 
Beschaffenheit  des  Chymus  gemindert  und  dieser  in  etwas 
dem  Milchsaft  ähnlicher  gemacht.  In  demselben  Augenblick, 
als  sich  die  Säuren  des  Chymus  mit  dem  kohlensauren  Al- 
kali der  Galle  verbinden,  fällen  sie  den  Schleim  der  Galle, 
wodurch  jener  ein  flockiges  Ansehen  bekommt  und  anschei- 
nend consistentcr  wird,  dieser  aber  auch  von  den  Säuren 
des  Speisebreies ,  wenn  gleich  unbedeutend,  aufnimmt.  Mit 
dem  Schleim  werden  noch  mehrere  andere  Stoffe  der  Galle, 
Harz,  Farbstoff,  Fett,  Talg  und  Oelsäure  niedergeschlagen 
und  mit  den  Speiseresten  in  einen  unlöslichen  Zustand  ver- 
setzt. Die  Scheidung  der  unlöslichen  Stoffe  des  Chymus, 
besonders  des  Schleims,  von  den  löslichen  geschieht  ausser- 
dem noch  durch  den  Darmsaft,  nicht  aber  durch  die  pan- 
kreatische  Flüssigkeit,  da  dieselbe  keine  solche  Trennung 
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eu  bewirken  im  Stande  ist.  Das  Gallensüss,  der  Speichelstoff, 
das  Osmazom,  der  Käsestoff  und  das  Eiweiss,  welche  beide 
letztere  in  der  pankreatischcn  Flüssigkeit  und  dem  Darinsaft 
ziemlich  reichlich  vorkommen,  vereinigen  sich  mit  den  ge- 
losten und  resorptionsfähigen  Bestandtheilen  des  Chymus 
und  tragen  als  Stickstoff  reiche  Materien  zu  dessen  Assimi- 
lation und  Umwandlung  in  den  Milchsaft  bei.  Die  fetten 
Theile  des  Speisebreies  werden  durch  die  Einwirkung  der 
Galle  von  den  Speiseresten  gleichfalls  geschieden  und  durch 
den  Bauchspeichel  in  einem  fein  zertheilten  Zustand  erhal- 
ten, so  dass  sie  mit  den  übrigen  Stoffen  eine  weisse  emul- 
sive  Flüssigkeit  bilden.  Ein  Theil  des  Chymus  wird  daher 
durch  den  Einfluss  dieser  verschiedenen  Säfte  flüssiger, 
gleichförmiger,  verliert  seinen  eigcnthümlich  sauren  und 
thierischen  Geruch,  nimmt  dagegen  einen  anderen  an  und 
wird  so  in  Milchsaft  umgewandelt;  der  andere  Theil  ver- 
bindet sich  mit  den  Auswurfssloffen  der  genannten  Safte 
des  Darmkanals  und  wird  in  seinem  weiteren  Verlauf  durch 
den  Darinkanal  der  ferneren  auflösenden  und  verflüssigenden 
Einwirkung  dessen  Flüssigkeiten  ausgesetzt.  Demnach  wird 
der  Chylus  nicht  aus  dem  sauren  Speisebrei  durch  die 
Wechselwirkung  mit  den  Darmsaften  in  Gestalt  von  Flocken 
geschieden  und  gelallt,  wie  Einige  (Autenrieth  und  IFerner) 
irrlhümlich  lehrten,  sondern  es  erfährt  ein  Theil  des  Chy- 
mus, ohne  seinen  flüssigen  Zustand  zu  ändern,  die  bezeich- 
neten Umwandlungen;  denn  der  Milchsaft  kaiiu' nur  als  eine 
Flüssigkeit  von  den  Saugadern  aufgenommen  werden.  Die 
Hesorplion  geschieht,  sobald  die  Bildung  des  Chylus  er- 
folgt ist;  daher  man  diesen  nicht  in  der  Höhle  des  Darms, 
sondern  nur  in  den  Saugadern  wahrnimmt. 

§.  443. 

So  wie  die  Bildung  des  Chymus,  so  steht  ohne  Zweifel 
auch  die  des  Chylus  unter  dem  Einfluss  des  Nervensystems. 
Der  Darinkanal  erhalt  mit  der  obern  und  untern  Gekrös- 
schlagader  Nerven  aus  den  Unterleibsgeflechten.  Es  scheint 
nicht  nur  die  Absonderung  des  Darmsafts,  sondern  auch  die 
Bewegung  des  Darmkanals  in  eine  grosse  Abhängigkeit  von 
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dem  Nerveneinfluss  gesetzt  2:11  sein;  daher  man  bei  verän- 
derter Stimmung  \fl  jenem  Systeme  reichlichere  und  flüssigere 
Entleerungen  durch  den  After  oder  entgegengesetzte  Zu- 
stande häufig  wahrnimmt.  Auch  die  Absonderung  und  Aus- 
stossung  der  Galle,  wiq  der  pankreatischen  Flüssigkeit,  wird 
vermittelt  und  bedingt  durch  die  Thätigkeit  des  vegetativen 
Nervensystems.  Allein  nicht  nur  in  dieser  Hinsicht  hat  das- 
selbe Einfluss  auf  die  Bereitung  des  Milchsafts,  sondern 
auch  wahrscheinlich  in  so  fern,  als  die  gegenseitigen  Zer- 
setzungen und  Verbindungen  der  Flüssigkeiten  im  Darm- 
kanal zur  Erzeugung  des  Milchsafts  unter  der  Mitwirkung 
jenes  Systems  von  Stalten  gehen,  weil  nur  unter  der  Herr- 
schaft eines  im  lebenden  Körper  thätigen  Agens  chemische 
Vorgange  erfolgen  können. 

§.  4'i4. 

Ausser  der  Bestimmung  des  Darmkanals,  welche  in  der 
Bereitung  des  Milchsafts  besteht  und  sich  am  deutlichsten 
im  Anfang  desselben  offenbart,  muss  man  auch  noch  den 
Antheil  dieser  Ahlheilung  des  Nahrungssehlauchs  an  der 
Umwandlung  mancher  Speisereste  in  Chymus  berücksichti- 
gen; denn  der  Darm  hat,  so  lange  zur  Ernährung  taugliche 
Stoffe  mit  ihm  in  Wechselwirkung  bleiben,  das  Bestreben, 
diese  durch  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kräfte  zu  gewin- 
nen. Es  leidet  wohl  kaum  einen  Zweifel ,  dass  die  pan- 
kreatische  Flüssigkeit  und  der  Darmsaft  durch  ihre  saure 
Beschaffenheit ,  so  wie  den  Gehalt  an  Salzen  manches 
zur  Auflösung  gewisser  Stoffe  in  den  Nahrungsmitteln  bei- 
tragen. Das  Fett,  der  Faserstoff,  geronnene  Eiweissstoff , 
Kleber  und  andere  schwer  verdauliche  Materien,  hedürfen 
der  Einwirkung  verschiedenartiger  und  vieler  Säfte,  damit 
sie  so  viel  als  möglich  aufgelöst  und  in  Speisebrei  umge- 
bildet werden.  Daher  die  verschiedene  Länge  des  Darm- 
kanals und  die  verschiedene  Zahl  der  Drüsen  in  und  an  der 
Schleimhaut,  bei  den  Thiercn  und  dem  Menschen,  in  einem 
nahen  Verhä'ltniss  zur  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel 
stehen.  Unter  den  Säften  des  Darmkanals  hat  besonders 
der  Darmsaft  die  Bestimmung,  auf  manche  Nahrungsstoffe, 
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welche  nicht  im  Magen  in  Chymus  umgewandelt  wurden, 
auflösend  7.11  wirken  und  aus  ihnen  Speisebrei  zu  bilden. 
Diese  Einwirkung  findet  vorzüglich  in  dem  Blinddarm  Statt, 
welcher  als  eine  sackartige  Erweiterung  des  IVahrungs- 
schlauchs  eine  neue  Statte  zum  längern  Aufenthalt  von  Stof- 
fen bietet.  Tn  ihm  wird  durch  die  zahlreichen  und  ziemlich 
betrachtlichen  Drüsen,  so  wie  durch  die  an  Gefassen  reiche 
Schleimhaut  eine  im  nüchternen  Zustand  meistens  neutrale, 
zur  Zeit  der  Verdauung  gewöhnlich  saure,  grauweisse, 
schleimige,  fadenziehende ,  meistens  durch  Galle  gelb  ge- 
färbte, schwach  salzig  schmeckende,  cigenthümlieh  thierisch 
riechende  Flüssigkeit  bereitet,  welche  im  nüchternen  Zu- 
stand Eiweiss,  Käscstoff,  eine  durch  Chlor  und  Sublimat 
röthbare  Materie,  Osmazom  und  wahrscheinlich  auch  Spei- 
chelstoff  enthalt.  Im  nicht  leeren  Zustande  finden  sich  in 
dem  Blinddarm  ,  ausser  den  Speiseresten  und  den  exeremen- 
tiellcn  Stoffen  der  Galle  und  des  Darmsafts,  noch  assimilirbare 
Bestandteile  des  Chymus  oder  auch  noch  der  Auflosung 
fähige  TNahrungsstoffe,  welch«  mit  dem  Saft  des  Blinddarms 
in  Wechselwirkung  kommen  müssen.  Die  saure  Beschaf- 
fenheit desselben  haben  schon  frühere  Beobachter  {Viridct. 
u.  A.)  bei  Kaninchen  und  Hasen  erkannt;  sie  wurde  nicht 
blos  bei  diesen  Thicren,  sondern  auch  bei  Hunden  und 
Katzen  von  mehreren  Neueren  {Tiedeinann  und  Gmelin, 
Eberle ,  Schultz)  wahrgenommen;  die  saure  Reaction  soll 
sich  gewöhnlich  bei  den  pflanzenfressenden  Thicren,  die 
mit  einem  längeren  Blinddarm  verschen  sind,  finden,  dage- 
gen bei  den  Fleischfressern  mit  unvollkommenem  Blinddarm 
meistens  fehlen  (Schultz).  Im  Ganzen  ist  sie  aber  viel  ge- 
ringer als  die  im  Magen,  selbst  in  den  Fallen,  in  denen 
ein  sehr  saurer  Chymus  in  letzterem  gebildet  wurde.  Die 
Saure  des  Blinddarms  ist  wahrscheinlich  Essigsäure;  einmal 
fand  man  (Eberle)  bei  einem  Kalb,  das  mit  Heu  gefüttert 
wurde,  auch  Buttersaure.  Im  Allgemeinen  verhalt  es  sich 
mit  der  Absonderung  des  Blinddarmsafts  ahnlich  wie  mit 
der  des  Magensafts,  indem  eine  an  Säuren  um  so  reichhal- 
tigere Flüssigkeit  im  Blinddarm  bereitet  wird,  je  schwerer 
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verdaulich  die  Nahrungsmittel  sind  und  je  mehr  sie  einen 
Reiz  auf  dieses  Organ  ausüben.  Mit  dem  Blinddarinsafte 
kommt  in  den  Bestandtheilen  die  Schleimhaut  des  Coecums 
in  ähnlicher  Weise  uberein,  wie  diess  bei  dem  Magen-  und 
Darmsaft  und  deren  respectiven  Häuten  beobachtet  wurde 
Eberle).  Ausser  den  oben  genannten  Stoffen,  die  im  Saft 
des  Blinddarms  vorkommen,  hat  man  in  der  Schleimhaut 
noch  folgende  Salze  aufgefunden  :  wenig  kohlensaures  und 
salzsaures,  viel  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Alkali, 
phosphorsauren,  etwas  kohlensauren  Kalk  und  Bittererde. 
Die  Absonderung  des  Blinddarmsafts  geschieht  um  so  reich- 
licher, je  mehr  noch  unverdaute,  aber  ehyiuifieirbare  Spei- 
sen in  diese  Abtheilung  des  Darmkanals  gelangen. 

§.  445. 

Die  Wirkung  des  Blinddarms  mit  seinem  Safte  auf  die 
aus  dem  dünnen  Darm  in  ihn  gelangte  Masse  ergibt  sich 
aus  den  Veränderungen,  «welche  dieselbe  während  ihrem 
Aufenthalt  im  Coccum  bei  Thicren  erleidet.  Oeffnet  man 
in  der  Verdauung  begriffene  Thiere,  welche  von  thieri- 
seben  Stoffen  oder  leicht  verdaulichen  Vegelabilien  leben, 
z.  B.  Hunde,  Katzen,  5,  6  oder  7  Stunden  nach  einge- 
nommener Wahrung,  so  bemerkt  man  am  Blinddarm  Bewe- 
gungen, welc  he  denen  des  gefüllten  Magens  ähnlich  sind, 
im  Innern  gasförmige  Stoffe  und  eine  mehr  oder  weniger 
gelbbraune,  breiige,  übelriechende  Masse  ,  aber  keine  Reste 
von  Nahrungsmitteln,  wenn  die  Thiere  Eiweiss,  Gallertc, 
Butter,  Käse,  Stärke  und  Faserstoff,  Milch,  gekochtes 
Bindfleisch,  Brod,  Reis,  Kartoffeln,  Knochen  erhalten  hat- 
ten; nur  beim  Hunde,  der  Butter  bekam,  wurde  ein  der 
Butter  ähnliches  Fett,  und  bei  einem  mit  gekochter  Stärke 
gefütterten  Hunde  noch  Stärke  aus  dem  Inhalt  des  Blind- 
darms gewonnen;  so  zeigten  sich  auch  bei  Fütterung  mit 
gekochten  Kartoffeln  noch  Spuren  von  erweichten  Stück- 
chen; bei  den  Hunden,  welche  Knochen  erhalten  hatten, 
war  viel  erdige  Materie  im  Blinddarm  vorhanden.  Bei 
denjenigen  Thieren  dagegen  ,  welche  von  harten  Vegetabi- 
lien  leben,   die  mit  harten  Wurzeln  und  Rinden,  mit  Heu, 
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Hafer,  Stroh  gefüttert  werden,  finden  sich  im  Blinddarm 
Fasern  und  Hülsen  von  der  Pflanzeunahrung ,  viel  Schwefel- 
wasserstoffgas  und  eine  braune,  breiartige,  consistente , 
gleichfalls  übel,  aber  weniger  widrig  riechende  Masse  vor. 
Die  in  dem  Inhalt  des  Blinddarms  durch  chemische  Unter- 
suchungen nachgewiesenen  Stoffe  sind:  1)  eine  freie  Saure, 
welche  bei  den  mit  gekochten  Eiweiss,  Rindfleisch,  Kno- 
chen, Milch,  Brod,  Reis  und  Kartoffeln  gefütterten  Hun- 
den, bei  den  mit  gekochter  Starke  und  mit  Hafer  gefütter- 
ten Pferden  erkannt  wurde;  desgleichen  auch  bei  Kanin- 
chen und  bei  Wiederkäuern  in  mehreren  Fällen,  bei  letztern 
jedoch  öfters  auch  nicht;  2)  Eiweissstoff ,  den  man  in  an- 
sehnlicher Menge  im  Inhalt  des  Blinddarms  von  Hunden, 
die  flüssiges  Eiweiss  oder  Leim  erhielten  ,  ferner  bei  Pfer- 
den,  die  mit  Hafer  gefüttert  wurden,  alsdann  beim  Kalbe 
Wahrnahm,  in  geringer  Quantität  aber  beim  Hund,  der 
Kleber,  beim  Pferd ,  das  gekochte  Stärke,  beim  Schaf, 
welches  Hafer  und  Stroh  erhielt;  3)  eine  durch  salzsaures 
Zinn  fällbare  Materie  bei  dem  mit  Leim  genährten  Hunde, 
dem  mit  gekochter  Stärke  gefütterten  Pferde  und  bei  den 
Schafen,  denen  man  Stroh  und  Gras  gab;  4)  eine  beson- 
dere, durch  Chlor,  Salzsäure,  Salpetersäure,  salzsaures 
Zinn,  Sublimat,  Bleizueker  und  salpetersaures  Quecksilber- 
oxyd sich  rüthende  Materie  bei  den  mit  Kleber,  flüssigem 
Eiweiss  und  Knochen  gefütterten  Hunden,  ferner  bei  dem 
mit  Stärke  gefütterten  Pferde,  dem  Kalb,  das  Milch  bekam 
und  bei  den  Schafen;  5)  Harz,  Fett,  Farbstoff  der  Galle; 
6)  mehrere  Salze,  nämlich  kohlensaures,  phosphorsaures, 
schwefelsaures  und  salzsaures  Natron,  kohlensaurer  und 
phosphorsaurcr  Kalk  (Tiedeinaiin  und  Gtnel/n).  Einigen 
Aufschluss  über  die  Wirkung  des  Safts  im  Blinddarm  auf 
die  aus  dem  dünnen  Darm  in  ihn  übergegangene  Masse 
geben  mehrere  Beobachtungen  (von  Eberle)  über  die  Um- 
wandlungen, welche  der  Inhalt  des  Endstücks  vom  dünnen 
Darm  eines  pflanzen-  oder  fleischfressenden  Thieres  in  dem 
todten  und  geschlossenen  Blinddarm  desselben  Thiers,  oder 
durch  die  abgeschabte  pulpöse  Masse  der  Schleimhaut  des 
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Coecums  in  einem  verschlossenem  Gefä'ssc  bei  einer  massi- 
gen Temperatur  erleidet.  Es  entwickeln  sicli  nämlich  hier- 
bei Gase,  welche  den  Geruch  des  Schwefelwasserstoffgases 
verbreiten,  ferner  wird  der  vorher  gelbe  oder  gelblich- 
braune  Inhalt  dunkel,  braun,  dunkelgrünlich  oder  schwärz- 
lich, je  nach  der  Art  der  Wahrung,  und  verbreitet  einen 
sehr  widerlichen  Geruch;  endlich  zeigen  sich  vorher  unge- 
löste Nahrungsstoffe  mehr  oder  weniger  gelöst.  Werden 
frische  Speisen ,  z.  B.  rohes  Fleisch,  Brod  und  dergleichen 
in  den  todten  Blinddarm  gebracht  und  dieser  einer  ange- 
messenen Temperatur  einige  Zeit  ausgesetzt,  so  wird  ein 
beträchtlicher  Theil  der  INahrungsstoffe  erweicht  und  auf- 
gelöst, das  Fleisch  und  auch  andere  Substanzen  nehmen 
einen  widrigen,  stinkenden,  fauligen  Geruch  an.  Gleiche 
Veränderungen  treten  ein,  wenn  die  mit  Salzen  und  Essig- 
säure versetzte  abgeschabte  Schleimhaut  des  Blinddarms  auf 
noch  frische  Nahrungsmittel  angewendet  wird;  ihre  Chymi- 
fication  geschieht  um  so  vollkommener  und  rascher,  je  mehr 
Saure  man  zusetzt  (EberleJ. 

§.  446. 

Dem  Blinddarm  kommt,  wie  aus  den  angeführten  Erfah- 
rungen klar  hervorgeht,  in  einem  höhern  Grade,  als  dem 
übrigen  Theile  des  Darmkanals,  die  Bestimmung  zu,  aus 
den  assimilirbaren  Reslen  der  Nahrungsmittel,  besonders 
aber  solcher,  welche  schwerverdaulich  sind,  Speisebrei  zu 
bilden.  Die  Erweichung  und  Lösung  derselben  geschieht 
wrohI  hauptsachlich  durch  die  freie  Säure  des  Blinddarinsafts, 
deren  Einwirkung  gleich  jenen  des  Magensafts  durch  den  rei- 
chen Schleim  im  Blinddarm  vermittelt  wird;  der  Eiweissstoff 
und  der  Käsestoff,  welche  in  dem  Safte  dieses  dem  Magen 
ähnlichen  Behälters  vorkommen,  machen  durch  ihren  Beitritt 
zu  den  von  der  Säure  gelösten  Stoffen  die  weitere  Assimi- 
lation derselben  möglich.  Zu  den  Speisetheilen,  die  vor- 
züglich im  Blinddarm  und  diess  auch  beim  Menschen  völlig 
ehymifteirt  und  selbst  in  Milchsaft  umgewandelt  werden, 
müssen  besonders  das  erhärtete  Eiweiss,  Käse,  Fett  und 
die  Nahrungsmittel,  welche  diese  Stoffe  einschliessen,  ferner 
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die  Hülsen  und  Fasern  von  Vegetabilien  gezählt  werden, 
welche  man  im  Inhalt  des  Blinddarms,  öfters  auch  beim 
Menschen  vorfindet.  Dass  bei  ihm  in  dieser  Hinsicht  die 
Function  des  Blinddarms  keine  unwichtige  ist,  scheint  durch 
das  Vorkommen  des  wurmförmigen  Fortsatzes  bedeutet  zu 
■werden;  denn  dieser  hat  wohl  als  eine  mit :  Drüsen  versehene 
Hcrvorstülpung  des  Blinddarms  gleich  gewissen  drüsenarti- 
gen Anhangen  des  Darmkanals  den  nicht  unwichtigen  Zweck 
der  Vergrösserung  der  absondernden  Fläche,  ohne  dass 
durch  dessen  Form  und  Lage  auf  eine  belästigende  Weise 
bei  dem  aufrechten  Gang  des  Menschen  die  Verrichtung 
anderer  Organe  beeinträchtigt  würde.  Die  Grösse  und 
Ausdehnung  des  Blinddarms  bei  den  von  schwer  verdauli- 
chen gröbern  Vegetabilien  lebenden  Thicren,  besonders  den 
Wiederkäuern,  Einhufern,  Nagern,  Dickhäutern,  so  wie 
die  Kleinheit  und  der  Mangel  bei  denjenigen,  welche  Fleisch, 
Obst,  Zucker  und  Stärke  haltige  Nahrungsmittel  zu  sich 
nehmen,  dürfen  als  Beweise  für  die  obige  Ansicht  über  die 
Verrichtung  des  Blinddarms  mit  Recht  geltend  gemacht 
werden.  Der  Blinddarm  hat  ausserdem  ,  wie  aus  dem  Mit- 
getheilten  erhellt,  einigen  Antheil  an  der  Bildung  des  eigent- 
lichen Koths  als  einer  braunen  oder  braungelben,  breiarti- 
gen Materie  mit  dem  eigenthümlichen  Geruch,  welcher  von 
einem  flüchtigen  Oel  herrührt;  er  besitzt  aber  nicht  aus- 
schliesslich diese  Bestimmung,  denn  es  beginnt  dieser  Pro- 
cess  schon  im  dünnen  Darm,  und  zudem  findet  man  die 
Bildung  des  Koths  auch  bei  den  Thieren,  die  dieses  Organ 
nicht  haben.  Durch  die  Contractionen  desselben  wird  die 
Forlbewegung  des  Inhalts  in  den  aufwärts  steigenden  Thcil 
des  Colon  bewirkt,  ohne  dass  dabei  wegen  der  besonderen 
Einrichtung  der  Klappe  an  der  Eintrittsstelle  des  dünnen 
Darms  in  den  dicken ,  in  ersteren  etwas  Masse  zurück- 
treten kann. 

§.  447. 

Der  Aufenthalt  der  Stoffe  dauert  im  Blinddarm  länger 
als  in  den  übrigen  Theilen  des  Darmkanals;  übrigens  ist 
die   Zeit   des   Verweilcns    nicht    genau    bekannt.     Es  ist 
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wahrscheinlich,  dass  beim  Menschen  sowohl  nach  dessen* 
Individualität,  als  auch  der  Art  der  Nahrungsmittel,  beson^ 
ders  rucksichtlich  grösserer  oder  geringerer  Verdaulichkeit 
derselben,  Verschiedenheiten  Statt  hahen.  Bei  den  Thieren 
wenigstens  trifft  man  darnach  bedeutende  Unterschiede,  in- 
dem bei  denjenigen  Gattungen  und  Ordnungen  welche  einen 
grossen  Blinddarm  besitzen  und  sich  von  schwer  verdau- 
lichen Stoffen  nähren,  diese  länger  im  Coeeum  verweilen, 
als  bei  den  Fleischfressern  und  den  von  leicht  verdaulichen 
Pflanzenstoffen  lebenden  Thieren  ;  denn  bei  diesen  ist  der 
Blinddarm,  wenn  sie  nur  wenige  Tage  fasten,  leer,  bei 
jenen  aber  findet  man  in  demselben  meistens  noch  nach  4 — 7 
Tagen  einen  Inhalt  aus  Resten  von  vegetabilischen  Nahrungs- 
mitteln. Dass  auch  nach  der  Beschaffenheit  der  genossenen 
Speisen  eine  Verschiedenheit  Statt  findet,  wird  bewiesen 
durch  den  oft  frühzeitigen  Abgang  der  Ueberreste  bei  ge- 
wissen Nahrungsstoffen;  dagegen  bei  andern,  namentlich 
schwer  verdaulichen  ,  öfters  erst  nach  einigen  Tagen  die 
Entfernung  durch  den  After  erfolgt.  Die  Weiterförderung 
der  Contenta  des  Blinddarms  geschieht  durch  dessen  peri- 
staltische  Bewegungen;  die  Speisereste,  vermischt  mit  dem 
Schleim  ,  Fett ,  Harz  ,  Farbstoff  und  der  Talgsäure  der 
Galle,  so  wie  dem  Schleim  des  Darmsafts  ,  rücken  weiter 
in  dem  Grimmdarm  fort,  nehmen  bei  ihrem  Durchgang 
durch  diesen  an  Consistenz  und  brauner  Farbe  zu,  erhalten 
einen  immer  stärkeren  kothartigen  Geruch  und  gelangen  in 
das  Endstück  des  dicken  Darms.  Auf  diesem  Wege  werden 
die  aufgelösten  Stoffe  noch  völlig  aufgesogen,  und  es  wird 
den  unauflöslichen  so  wie  den  excrementiellen  der  Darm- 
säfte aus  den  Drüschen  des  dicken  Darms  noch  Schleim 
beigemischt. 

§.  448. 

Die  grau  weisse  oder  gelbliche,  zähe  und  schleimige  Flüs- 
sigkeit des  dicken  Darms  ist  im  nüchternen  Zustande  neutral ; 
bei  mechanischer  Reizung  aber,  wie  durch  Steinchen  und 
andere  unverdauliche  Dinge,  zeigt  sie  sich  sauer.  Das 
Gleiche  fand  man  {Tiedemann  und  Gmelin)  meistens  während 
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der  Verdauung.  Es  wurde  behauptet  (Prout),  dass  die  saure 
Reaction  des  Inhalts  vom  dicken  Darin  hauptsächlich  bei 
thierischer  Wahrung  beobachtet  werde;  dagegen  hat  man 
(Eber/e)  erfahren,  dass  bei  einem  Kalb,  welches  mit  Heu 
gefuttert  worden  war,  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
und  überhaupt  bei  denjenigen  Thieren,  die  schwerverdau- 
liche Nahrungsstoffe  erhielten,  Lackmus  am  stärksten  ge- 
röthet  wurde;  bei  jungen,  saugenden  Katzen  und  Kalbern 
aber,  so  wie  bei  Hunden,  welche  thierische  Wahrung  be- 
kamen, dasselbe  eine  nur  schwache  oder  gar  keine  Röthung 
vom  Inhalt  des  dicken  Darms  erfuhr;  dass  endlieh  die 
saure  Reaction  um  so  starker  ist,  je  saurer  der  Chymus 
war .  von  dem  die  Contenta  des  dicken  Darms  herrührten. 
Die  saure  Natur  des  Inhalts  ist  im  Anfangsstück  des  Colons 
deutlicher,  als  im  Endstück,  und  sie  nimmt  gegen  den  Mast- 
darm hin  immer  mehr  ab.  Die  Saure  im  Dickdarinsaft  ist 
wahrscheinlich  Essigsaure  ;  ausser  dieser  enthält  sie  an  organi- 
schen Materien  ,  wenn  man  nach  der  chemischen  Beschaf- 
fenheit der  Schleimhaut  des  dicken  Darms  durch  Analogie 
schliessen  darf,  eine  grosse  Menge  Schleim  ,  etwas  Eiweiss- 
sloff  (weniger  als  im  dünnen  Darm),  ferner  Käsestoff,  eine 
durch  Salpeter-  und  Salzsäure  und  die  aus  diesen  gebildeten 
Metallsalze  rothbare  Materie,  endlich  Osmazom  und  viel- 
leicht auch  Speichelstoff.  Durch  diese  Verhältnisse  sehen 
sich  mehrere  Physiologen  bestimmt,  das  Colon  in  seiner 
Bedeutung  in  eine  entsprechende  Beziehung  zum  Blinddarm 
zu  setzen,  als  der  dünne  Darm  zum  Magen  hat,  in  dem 
gesammlen  Dickdarm  nur  eine  Wiederholung  des  Magens 
mit  dem  dünnen  Darm  zu  finden.  Es  steht  zu  vermuthen, 
dass  der  saure  Salt  des  dicken  Darms  nicht  blos  eine  Auf- 
lösung und  Assimilation  löslicher  Speisereste  bewirkt,  son- 
dern auch  die  zu  rasche  faulige  Zersetzung  der  Contcnla 
verhütet.  Der  so  reichlich  abgesonderte  Schleim  trägt  viel 
zur  Weiterförderung  und  Entleerung  der  Facalmatcrie  bei, 
indem  er  sie  einhüllt  und  schlüpfrig  macht;  denn  das  Exere- 
ment  ist,  wenn  der  Darmschleim  spärlich  bereitet  wird, 
spröd  und  wenig  zusammenhängend.     Die  Forlbewegung 
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des  Inhalts  vom  dicken  Darm  bis  zum  Mastdarm  wird  be- 
werkstelligt durch  die  Thäligkeit  der  Mtiskelhaut,  welche 
aus  Kreisfasern,  die  eine  Schichte  bilden,  und  aus  Längs- 
fasern, die  in  drei  Strängen  geordnet  und  zusammenge- 
drängt sind,  besteht.  Eine  Anregung  finden  die  Con- 
tractionen  der  Muskelfasern  in  den  so  ziemlich  reichlich  in 
dem  Colon  vorkommenden  Gasen ,  gleich  wie  in  den  Salzen 
und  andern  reizenden  Stoffen ,  welche  in  dem  Inhalt  sich 
finden.  Die  Veränderungen ,  welche  die  Excremente  auf 
ihrem  Wege  vom  Blinddarm  bis  in  den  Mastdarm  erfahren  , 
sind  bei  jedem  Thiere,  und  ohne  Zweifel  auch  beim  Men- 
schen nach  der  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  ver- 
schieden. Man  (Tiedemann  und  Gmelin)  hat  in  dieser  Hin- 
sicht bei  den  an  Hunden ,  Katzen,  Pferden,  Schafen,  Käl- 
bern angestellten  Untersuchungen  folgende  Ergebnisse  ge- 
wonnen: Bei  den  mit  Eiweiss ,  Gallerte,  Milch  und  Weiss- 
brod  gefütterten  Hunden  und  Katzen  zeigten  sich  die  Con- 
tenta  des  Mastdarms  braun ,  wenig  consistent  und  übel- 
riechend;  nach  der  Fütterung  mit  Stärke ,  Kleber,  Sehwarz- 
brod,  Kartoffeln,  Fxeis ,  Fleisch  und  Knochen  dagegen 
waren  sie  sehr  fest,  trocken  und  geballt;  die  Excremente 
enthielten  noch  Stärke  und  Fett  bei  der  Fütterung  mit  ge- 
kochter Stärke  und  mit  Butter  ,  ferner  viel  phosphorsauern 
und  auch  kohlensauern  Kalk,  bei  dem  Geuuss  von  Knochen. 
In  dem  Colon  fand  sich  bei  einem  Kalb,  das  Milch  erhielt, 
ein  weicher,  bräunlichgelber  Brei,  mit  Schleim  untermengt, 
vor;  bei  einem  Pferd,  welches  man  mit  Hafer  fütterte, 
nahm  die  Fä'calmaterie  von  dem  Coecum  an  bis  zum  Mast- 
darm an  dunkler  Farbe ,  Consistenz  und  Trockenheit  zu  und 
enthielt  viele  Hülsen  mit  Schleim;  ein  Schaf,  das  auch  mit 
Hafer  gefüttert  wurde,  zeigte  das  Gleiche;  bei  zwei 
andern  Schafen,  von  denen  das  eine  Gras,  das  andere  Stroh 
als  Futter  beknm,  hatte  der  Inhalt  des  Grimmdarms  die 
Beschaffenheit  einer  dicken,  braunen,  breiartigen  Masse 
die  etwas  fester  war,  als  die  des  Blinddarms,  die  Contenta 
der  zweiten  Hälfte  des  Colons  aber  stellten  sich  als  kleine  , 
ziemlich  harte  ,  kugelige  Excremente  dar. 
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§.  449. 

Die  physische  und  chemische  Beschaffenheit  der  Fäcal- 
niaterie  richtet  sich  demnach  besonders  nach  den  aufgenomme- 
nen Nahrungsmitteln  und  der  Organisation  des  Verdauungs- 
apparats. Der  Koth  zeigt  sich  beim  Menschen  mehr  oder 
W eniger  reichlich  ,  fest*  und  flüssig,  verschieden  gefärbt,  stark 
oder  weniger  übel  riechend ,  mit  nährenden  und  anderen  Stof- 
fen untermengt,  je  nach  dem  der  Zustand  des  Nahrungs- 
schlauchs  nach  den  einzelnen  Perioden  des  Lebens  ,  dem  Tem- 
peramente ,  der  Constitution,  den  normalen  und  abnormen 
Lebensverhältnissen  ein  verschiedener  ist,  und  die  Speisen  der 
Beschaffenheit  des  Körpers  überhaupt  und  der  der  Ver- 
dauungswerkzeuge ins  Besondere  entsprechen.  Die  Menge  der 
Excremente  schätzt  man  beim  Erwachsenen  im  Allgemeinen 
auf  4 — 5  Unzen  innerhalb  24  Stunden  und  rechnet  auf  diesen 
Zeitraum  bei  den  meisten  Menschen  eine  Ausleerung  ;  bei  man- 
chen aber  erfolgt  sie  öfter  oder  seltener,  selbst  nur  alle  6 — 40 
Tage  bei  sonst  guter  Beschaffenheit  der  Verdauung.  Die  Ver- 
schiedenheiten in  dieser  Hinsicht  richten  sich  nach  mancherlei 
äussern  und  innern  Verhältnissen  ,  nach  der  Consistenz  der 
Facalmaterie,  der  äussern  Temperatur,  der  Gewohnheit ,  der 
Lebensweise,  dem  Alter  und  andern  körperlichen  und  psychi- 
schen Zuständen.  Die  Quantität  der  Excremente  hängt  vorzüg- 
lich ab  von  der  Masse  der  genossenen  Speisen  und  von  dem 
Grad  der  Verdaulichkeit  dieser;  denn  je  leichter  und  vollstän- 
diger sie  chymificirt  werden  können,  um  so  weniger  tragen 
sie  zur  Bildung  der  Facalmaterie  bei,  um  so  geringer  ist  auch 
die  Menge  derselben.  Daher  liefern  die  Nahrungsmittel  aus 
Fleisch,  Gallerte,  Pflauzenschleim  und  Eiweiss  wenig,  die 
aus  Hülsenfrüchten ,  Kräutern  und  andern  schwer  assimilir- 
baren  Vegetabilien  aber  viel  Koth.  Die  Consistenz  der  Fä- 
calmaterie  zeigt  besonders  nach  dem  Gehalt  der  Nahrungs- 
mittel an  Wasser,  der  Resorptionsthätigkeit  des  Darmkanals, 
der  reichlichem  oder  sparsamem  Secretion,  der  Dauer  des 
Aufenthalts  im  Mastdarm,  der  reizenden  oder  milden  Einwir- 
kung der  Speisen,  und  der  erhöhten  Thätigkeit  anderer 
Organe,  welche  mit  dem  Darm  in  einem  Wechsel  verhältniss 
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stehen,  grosse  Unterschiede.  Man  trifft  die  Excremente 
fest  ,  selbst  sehr  hart  bei  langem  Verweilen  im  Dickdarm  , 
bei  grosser  Thätigkeit  und  Kraft  desselben  ,  nach  dem  Ge- 
nuss  von  gesalzenen  und  geräucherten  Speisen,  nach  dem 
Gebrauch  adstringirender  Mittel ;  dagegen  sind  sie  mehr  weich, 
wenn  Obst  -  und  Kohlarten,  dünne  Gemüse,  frische  Fleisch- 
speisen und  vieles  Getränk  genommen  werden.  Die  Farbe 
des  Koths  weicht  oft  von  der  gewöhnlichen  und  natürlichen 
ab,  und  zwar  sowohl  in  Folge  der  vermehrten  Gallenab- 
sonderung, wo  die  Excremente  ganz  dunkelbraun,  mehr 
oder  weniger  grünlich  oder  schwarz  werden,  als  auch  nach 
verminderter  oder  unterdrückter  Gallenentleerung ,  wo  sie 
eine  graue,  thonartige  Farbe  erhalten.  Die  Farbeänderung 
der  Excremente  rührt  übrigens  in  vielen  Fällen  auch  von 
Farbstoffen,  Indigo,  Fäberröthe ,  Safran ,  Rhababer,  Gum- 
migutt,  Campechenholz  und  dergl.  her;  denn  diese  Farbe- 
stoffe werden  weder  im  Magen  noch  im  Darmkanal  zer- 
stört ,  sondern  mit  den  Excrementen  als  solche  ausgeworfen 
(Tiedemann  und  Ginelm  u.  A.).  Auch  durch  andere  Stoffe 
wird  die  Farbe  des  Koths  eine  andere ;  so  zeigt  sie  sich 
nach  dem  Gebrauch  von  Eisenmitteln  schwarz.  Da 
viele  riechende  Substanzen,  wie  Zwiebeln,  Rettige,  Asa 
foetida  ,  verschiedene  ätherische  Oele  mit  den  Excrementen 
zum  Theil  entfernt  werden ,  so  nehmen  dieselben  von  jenen 
auch  den  Geruch  an.  Dieser  bietet  nach  der  Menge  der 
ausgeschiedenen  Galle,  noch  dem  Genuss  von  Pflanzen  -  und 
Thierspeisen  und  andern  Momenten  wesentliche  Verschieden- 
heiten. Die  Bcstandtheile  des  menschlichen  Koths  sind  (nach 
Bevzelius) :  1)  Wasser  (73,3),  2)  in  Wasser  auflösliche  Stoffe 
(5,7),  nämlich  Gallenstoff  (0,9) ,  Eiweiss  (0,9),  ein  eigener 
Extraetivstoff  (2,7),  Salze  (1,2),  3)  ausgezogene  unauflös- 
liche Stoffe,  Speisereste  (7,0),  4)  im  Darmkanal  hinzuge- 
kommene unlösliche  Materien,  Schleim,  Harz.  Fett  und 
ein  eigner  thierischer  Stoff,  Kothstoff  (14,0).  Die  Salze 
bestehen  aus  kohlensaurem,  salzsaurem  und  schwefelsaurem 
Natron,  phosphorsaurer  Kalk-  und  Bittererde ;  von  Schwefel . 
Phosphor,   Kieselerde  und  schwefelsaurem  Kalk  finden  sich 
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nur  Spuren  vor.  Bei  den  Sä'ugelhieren ,  Kühen,  Hunden, 
Katzen,  Pferden  und  Schafen,  wurden  durch  chemische 
Untersuchungen  der  Excretnente  (von  Thaer  und  EiitJiofj  . 
lieflemann  und  Gmeltn ,  Leuret  und  Lassaignc) ,  ausser  den 
schon  öfter  genannten  Bestandteilen  der  Galle,  verschiedene 
Speisereste,  namentlich  bei  Pflanzenfressern,  ein  faseriger 
Rückstand  von  organischen  Stoffen,  einige  thierische  Ma- 
lerten und  verschiedene  Salze  vorgefunden;  bei  Hunden  be- 
stehen sie,  wenn  sie  sich  blos  oder  hauptsächlich  von 
Knochen  nähren,  fast  aus  reiner  Knochenerde  (Föurcföy) 
und  nehmen  eine  weisse  Farbe  an.  Die  Fäcalinaterie  ver- 
hält sich  bald  neutral,  bald  reagirt  sie  sauer,  bald  alkalisch  . 
je  nach  den  besondern  Verhältnissen,  die  auch  im  Inhalt  des 
Grimmdarms  eine  verschiedene  Reaction  bewirken.  Es  ist 
daher  unrichtig,  wenn  einige  Chemiker  (John)  in  dem  Koth 
ein  freies  Alkali,  andere  (Vauqueliii)  meistens  eine  freie 
Säure  annehmen  ,  und  manche  sie  für  neutral  hallen. 

§.  450. 

Gleich  wie  der  Mensch  durch  einen  besondern  Trieb 
zur  Aufnahme  von  Nahrungsmitteln  bestimmt  wird,  so  be- 
nachrichtiget ihn  auch  eine  besondere  Empfindung  von  dem 
Bedürfnisse,  die  im  Mastdarm  sich  ansammelnden  Stoffe  aus- 
zustossen.  AVenn  nämlich  die  Fäcalinaterie  sieh  in  einer 
gewissen  Menge  angehäuft  hat ,  so  gibt  sich  uns  jene  Em- 
pfindung in  einem  Gefühl  von  Völle  und  Belästigung  in  dem 
Unterleib  kund  und  spricht  sich  auch  ohne  dieses  in  einem 
Drang  zur  Entfernung  von  Stoffen  durch  den  After  aus. 
Es  wird  dieselbe  nicht  blos  durch  den  Eindruck  von  Materie 
auf  die  Nerven  des  Mastdarms,  sondern  auch  durch  eine  ge- 
wisse Stimmung  dieser  hervorgerufen;  daher  dieses  Bedtirf- 
niss  sowohl  von  der  Menge  und  Beschaffenheit  des  Koths  als 
auch  von  dem  Zustande  des  Mastdarms  abhängt.  Uebrigcns 
kann  der  Drang  zur  Oeffnung  auf  einige  Zeit  Unterdrückt 
und  so  die  Fäcalinaterie  durch  den  Willen  zurückgehalten 
werden.  Der  Sitz  jenes  Gefühls  ist  in  dem  Mastdarm  und 
wird  bedingt  hauptsächlich  durch  jene  Nerven,  welche  vom 
Rückenmark  kommen,  weniger  aber  durch  die  dem  vegela- 
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tiven  Nervensystem  angehörten ,  weil  dieses  keine  sö  be- 
stimmte und  bewusste  Sensationen  vermittelt.  Um  die 
Entleerung  des  Mastdarms  von  Fäcalmaterie  zu  Stande  zu 
bringen ,  geschieht  sowohl  in  den  betrachtlichen  und  zahl- 
reichen Langsf'asern  ,  als  auch  in  den  kreisförmigen  Fibern , 
welche  die  sehr  starke  Muskelhaut  des  Rectums  bilden,  eine 
Contraction ,  durch  welche  dieser  Theil  von  oben  nach 
unten  und  im  Umfang  zusammengezogen,  also  verkürzt  und 
verengt  wird  ;  die  Erschlaffung  der  Schliessmuskeln  und  die 
Wirkung  der  Heber  des  Afters  gestatten  und  unterstützen 
den  Austritt  des  Koths  durch  denselben  ,  und  es  können 
auf  diese  Weise  die  Muskeln  des  Mastdarms  und  Afters  für 
sich  und  ohne  Antheil  anderer  diesen  Akt,  die  A  u  ss  toss  mig- 
rier Excremente  (defaecatio  s.  exevetio  ahn)  vollführen. 
Man  sieht  daher  auch  zuweileu  bei  Thieren  diese  Excretion 
erfolgen  ,  obgleich  die  Bauchmuskeln  durchschnitten  sind 
{Legallois ,  Beclard  u.  A.).  Gewöhnlich  aber,  besonders 
wenn  der  Koth  eine  gewisse  Consistenz  besitzt,  wirkeja  die 
Bauchmuskeln  und  passiv  auch  das  Zwerchfell  mit.  Es 
geschieht  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Einathmung,  die 
Lungen  werden  mit  Luft  gefüllt,  die  Stimmritze  alsdann 
geschlossen  und  die  Muskeln  des  Ausathmens  ,  besonders 
die  des  Unterleibs,  in  Thatigkeit  gesetzt.  Hierdurch  wird 
in  Folge  der  Minderung  der  Höhle  des  Unterleibs  durch  das 
herabgelretcne  Zwerchfell  und  die  Contraction  der  Bauch- 
wa'nde  ein  Druck  auf  den  Mastdarm  ausgeübt  und  die  Ent- 
leerung desselben  bewirkt.  Der  Schleim,  welchen  die 
Drüsen  am  Ende  des  Darinkanals  absondern,  so  wie  die 
fettige  Flüssigkeit  aus  den  Balgen  um  den  After,  die  bei 
manchen  Saugethieren  zu  besonderen  Drüsen,  den  After- 
drüsen,  sich  umgestaltet  haben,  begünstigen  diesen  Vorgang. 
Die  Integrität  derjenigen  Nerven  des  Rückenmarks,  welche 
sich  zu  den  After-  und  den  Bauchmuskeln  begeben,  ist  zur 
Kothcntleerung  durchaus  DOth wendig;  es  tritt  daher  Unver- 
mögen die  Faecs  auszustossen  ein,  wenn  das  Rückenmark 
zwischen  dem  fünften  und  sechsten  Rückenwirbel  durch- 
schnitten wrird;    dagegen  soll    nach  Durchschneidung  der 
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Zwerchfell snervcn  und  bei  I.ahmung  des  Diaphragmas  das 
Vermögen  der  Entleerung  der  Excrcmente  nicht  aufgehoben 
sein  (Krimer).  Es  scheint,  dass  die  Wirkung  des  innern 
Sphinkters  durch  andere  Nerven  bestitnnit  wird,  als  die 
Thatigkcit  der  übrigen  Muskeln  des  Afters;  denn  nach  Durch- 
schneidung des  RUckenmarks  hat  keine  Lähmung  von  jenem 
Statt,  sondern  es  ist  der  Anus  geschlossen;  dagegen  nach 
dieser  Operation  auch  die  Erschlaffung  des  iunern  Schliessers 
und  unwillkürlicher  Abgang  der  Fäces  kurz  vor  dem  Tode 
eintritt,  wenn  die  Lebenskräfte  überhaupt  sinken.  Es  wird 
demnach  wahrscheinlich  der  innere  Schliessmuskel ,  weleher 
eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Kreisfasern  des  dicken 
Darms  ist,  durch  die  vom  vegetativen  Nervensystem  kom- 
menden Zweige  zum  Mastdarm  bestimmt. 

Anm,  Gegen  die  gewöhnliche,  in  den  vorhergehenden  §§• 
gegebene  Ansicht  über  die  Detäcation  behauptet  O^ßeirne:  die 
Contenta  gehen  sehr  rasch  aus  dem  Coecum  in  die  Sförmige  Krüm- 
mung über,  letztere  tritt  bei  ihrer  Anfüllung  aus  der  Beckenhöhle , 
wendet  sich  nach  der  linken  Jossa  iliaca ,  und  ruht  je  nach  dem 
Grad  ihrer  Ausdehnung  mehr  oder  minder  auf  dem  contrahir- 
teu  Mastdarm,  wie  auf  einem  festen  Punkt,  bis  sie  sicli  endlich 
mit  ihrem  grossem  Bogen  nach  vorn  und  oben,  mit  ilirem  klei- 
nern nach  hinten  und  unten  wendet  ,  wodurch  die  Contenta  per- 
pendiculär  auf  den  obern  Theil  des  zusammengezogenen  Mastdarms 
zu  liegen  kommen,  woselbst  sie  bleiben,  bis  die  vermehrte  An- 
häufung und  Ausdehnung  das  unbehagliche  Gefühl  hervorbringt, 
welches  die  kräftigen  austreibenden  Potenzen  des  Zwerchfells  und 
der  Bauchmuskeln  in  Thatigkeit  setzt ,  wodurch  die  Contenta  aus 
der  Jlexura  sigmoidea  in  den  Mastdarm  getrieben  werden.  Die 
Anfüllung  des^elbeu  bringt  einen  Drang  hervor,  wodurch  die 
Schliessiuuskeln  überwunden  werden  und  die  Koihentleerung  be- 
wirkt wird.  Das  Coecum  ,  bevor  es  sich  entleert,  ist  bedeutend  aus- 
gedehnt ;  bei  der  jedesmaligen  Entleerung  werden  sainmtliche  Con- 
tenta vorwärts  getrieben;  beim  Stuhlgang  befindet  sich  ein  Quan- 
tum Fäcalmaterie  irn  Coecum,  ein  anderes  in  der  jlexura  sigmoidea  , 
welches  letztere  ausgeleert  wird.  Es  ist  demnach  die  Sförmige 
K'ümmung  als  die  Haupt-Kothniederla^e  zu  betrachten.  Die 
Gründe,  welche  für  diese  Meinung  angeführt  werden,  sind:  J)Der 


Mastdarm  ist  aut  sirli  zusammen  gezogen  und  gi  össien  Theils  le'  r 
von  Koth  ;  daher  die  Klvstirspri  tze  oder  der  Finger  nicht  besrhmutz-t 
werden.  2)  Bei  Erschlaffung  der  Schliessmuskeln  ,  bei  Voifall,  l  äh- 
inung,  nach  Dun  hschneiduug ,  bei  Verst  bwäi  ungen  ,  entsteht  kein 
Unvermögen  den  Kotli  zurück  zu  haken.  3)  Nur  dann,  wann 
eine  Schlundröhre  höher  als  1  '/j  Zoll  in  den  Mastdarm  geführt 
wird,  entleeren  sich  Winde  und  Faces.  4)  Die  Sonde  dringt  mit 
Schwierigkeit  duich  den  höchsten  Theil  des  Mastdarms,  sie  geht 
an  dieser  Stelle  wie  durch  einen  Ring  hindurch.  5)  Der  Mast- 
darm ist  bei  Gesunden  ganz  leer  und  zusammen  gezogen,  sowohl 
im  Augenblick  des  Gefühls  der  Darmausleerung  als  auch  wenige 
Minuten  nach  einer  Stuhlentleerung.  Man  kann  demnach  den 
Mastdarm  mit  dem  Schlund  vergleichen;  diess  gilt  auch  von  der 
Musktlkraft.  Daher  können  wir  nicht  immer  den  Koth  ent- 
leeren, obgleich  doch,  wenn  die  Faces  im  Mastdarm  siud,  dicss 
möglich  sein  sollte,  da  er  Nerven  vom  Rückenmark  hat. 

§.  451. 

Wahrend  den  Vorgängen  im  Darmkanal  entwickeln  sich 
gasförmige  Stoffe,  die  in  den  verschiedenen  Abtheilungen 
desselben  und  auch  hei  verschiedenen  Individuen  nicht  von 
gleicher  Beschaffenheit  und  Menge  sind.  Sie  bestehen  im 
Allgemeinen  aus  kohlensaurem  Gas,  reinem  WasserstofFgas 
und  Stickgas  im  dünnen  Darm,  aus  viel  kohlensaurem  und 
Stickgas  ,  so  wie  etwas  Kohlen-  und  Schwrefel-Wasserstoffgas 
im  Colon.  Das  reine  Wasserstoffgas  wiegt  also  vor  in  dem 
dünnen  Darm,  dagegen  das  Kohlen-  und  Schwefel- Wasser- 
stoffgas in  dem  dicken.  Das  kohlensaure  Gas  soll  (nach 
Jurine)  mehr  sein  im  Magen  und  dünnen  Darin,  als  im 
dicken,  dagegen  soll  es  sich  mit  dem  Stickgas  umgekehrt 
verhalten.  Bei  einer  Untersuchung  der  Luft,  welche  im 
Darm  von  drei  jungen  und  gesunden  Verbrechern  bald  nach 
der  Hinrichtung  aufgefangen  wrurde,  fand  man  (Chevreul 
und  Magendie)  bei  dem  einen  Enthaupteten  von  24  Jahren, 
welcher  zwrei  Stunden  vor  seiner  Hinrichtung  eine  Mahl- 
zeit von  Brod ,  Käse,  Wasser  und  rothem  Wein  hielt,  in 
dem  dünnen  Darm  20. OS  Stickgas  ,  24,39  kohlensaures  Gas  , 
55,53  WasserstofFgas;  im  dicken  Darm:  51,03  Stickgas, 
43,50  kohlensaures  Gas  und  5,47  Kohlen-  und  Schwefel- 
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Wasserstoffgas  ;  bei  dein  zweiten  von  23  Jahren ,  der  zwei 
Stunden  nach  einem  gleichen  Mahle  enthauptet  wurde,  zeigten 
sich  im  dünnen  Darm  :  8,85  Stickgas,  40,00  kohlensaures 
Gas  und  51,15  Wasserstoffgas;  im  Colon:  18,4  Stickgas, 
70,0  kohlensaures  Gas  und  11,6  Kohlenwassersloffgas  ;  bei 
dem  dritten  von  28  Jahren,  der  vier  Stunden  nach  einem 
Mahle  von  Brod,  Rindfleisch,  Linsen  und  rothem  Wein 
enthauptet  wurde,  fand  man  im  dünnen  Darm:  66,6  Stickgas, 
25,0  kohlensaures  Gas,  8,4  Wasserstoffgas ;  im  Blinddarm: 
67,5  Stickgas,  12,5  kohlensaures  Gas,  7,5  Wasserstoffgas 
und  12.5  Kohlenwasserstoffgas  ;  im  Mastdarm:  45,96  Stick- 
gas, 42,86  kohlensaures  Gas  und  11,18  Kohlenwassersloffgas. 
Es  wird  ferner  behauptet  ( von  Chcvillot) ,  dass  bei  mann- 
baren Subjekten  die  Quantität  des  Wasserstoffgases  bei  einer 
Temperatur  von  11°  bis  16°  betrieblicher  sei  .  als  bei  der  von 
—  1°  bis  6°,  während  unter  den  nämlichen  Temperaturver- 
hältnissen bei  Greisen  das  Umgekehrte  Statt  finde ,  so  wie 
auch  ,  dass  das  Wasserstoffgas  in  dem  dünnen  Darm  reich- 
licher als  in  dem  Magen  und  in  dem  dicken  Darm  vorkomme. 
Die  Darmgase  eines  Elephantcn  fand  man  (P^auqnelin)  aus 
kohlensaurem  Gas,  Stickgas,  Kohlenwasserstoffgas  und  einer 
kleinen  Menge  Schwefelwasserstoffgas  bestehend.  In  der 
Luft  aus  dem  dünnen  Darm  eines  mit  Fleisch  gefutter- 
ten Hundes  beobachtete  man  (L.issra'gne) :  kohlensaures 
Gas  (30Proc. ),  Stickgas  (60),  Kohlenwasserstoffgas  (10) ; 
im  dicken  Darm  desselben:  kohlensaures  Gas  (15),  Stickgas 
(45),  Kohlenwasserstoffgas  (40).  Die  durch  die  Blähsucht 
der  Grasfresser  erzeugte  Luft  ist  grbssten  Theils  kohlen- 
saures Gas  (iM/neran  und  Fremy).  Die  geruchlosen  Winde 
haben  ( nach  Fo/ircroy)  vorwiegend  kohlensaures  Gas;  die 
stinkenden  dagegen  ausser  diesem  Kohlenwasserstoffgas , 
seltener  Schwefelwasserstoffgas,  welches  sich  bei  Annähe- 
rung eines  Lichtes  entzündet.  Phosphorwasserstoffgas  ist 
wohl  seilen  in  ihnen  enthalten.  Die  Darmgase  werden  ent- 
weder aus  den  Nahrungsmitteln  während  ihrer  gegenseitigen 
Einwirkung  aufeinander,  besonders  in  Folge  der  Zersetzung, 
oder  aus  den  Säften  im  Darmkanal  und  dem  Speisebrei,  bei 


deren  Veränderungen  gebildet,  oder  endlich  von  den  Wän- 
den des  Darms  ausgehaucht.  Sic  finden  sich  in  grosser 
Menge  vor  nach  dein  Genüsse  gewisser  Nahrungsmittel , 
vorzüglich  der  sogenannten  blähenden,  schwerverdaulichen 
Speisen  ;  sie  entstehen  ferner  gewöhnlich  bei  geschwächtem 
Darmkanal,  gestörter  Verdauung,  zu  grosser  Anstrengung 
des  Geistes  und  nach  Gcmüthsaffecten ,  namentlich  deprimiren- 
den  ,  wo  sie  dann  meistens  sehr  stark  nach  Schwefel wasser- 
stoffgas  riechen.  In  vielen  Fällen  verrathen  sie  auch  den  Ge- 
ruch nach  solchen  Materien,  die  mit  der  Luft  eingeathmet 
worden,  welcher  Umstand  beweist,  dass  die  Schleimhaut 
des  Darmkanals  selbst  Gasarten  absondert. 

§.  452. 

Das  wichtigste  Produkt  der  Vorgänge  des  Verdauungs- 
apparats ist,  wie  aus  dem  Bisherigen  erhellt,  der  Milch- 
saft (chylus),  dessen  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
wir  im  Allgemeinen  (s.  §.  129)  schon  kennen  gelernt  haben. 
Diese  Flüssigkeit   in  der  Beschaffenheit,    wie  sie  von  den 
Saugadern    des   Darmkanals    aufgenommen    wird,  besteht 
wahrscheinlich  aus  Eiweissstoff ,   Osmazom,  Speichelstoff, 
Fett  und  einigen  Salzen.    Sie  enthält  in   ihrer  ursprüngli- 
chen Gestalt  vermuthlich  kein  Blutroth  und  Faserstoff,  steht 
daher  dem  Speisebrei  sehr  nahe  und  erlangt  erst  nach  und 
nach  die  Eigenschaften,  welche  sie  in  den  grösseren  Milch- 
gefässen ,  nachdem  sie  durch  die  Einwirkungen   des  Bluts 
Veränderungen  erfahren  hat,   erkennen  lässt.    Der  Chylus 
zeigt  mehrere  Stufen  seiner  allmähligen  Vervollkommnung, 
die  er  von  seiner  Aufnahme  durch  die  Saugadern  des  Darms 
bis  zu  seiner  Umwandlung    in  Blut  erfährt.     Es  ist  da- 
her jener  aus  dem  grossen  Saugaderstamm   in  vielen  Punk- 
ten verschieden  von  dem,  welchen  man  in  den  Saugadern 
im    äussern   Umfang    des   Darms    und  den  Anfängen  der 
Milchgcfässe ,  bevor  diese  durch  mesenterische  Drüsen  hin- 
durchgegangen, trifft.    Der  letztere  stellt  sich  dem  blosen 
Auge  als  eine  weisse  oder  weissliche,   mehr  oder  weniger 
konsistente,    meistens   ziemlich  dickliche    Flüssigkeit  dar, 
welche  beim  Auftrocknen  ihr  weisses  Ansehen  verliert  und 
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mit  frischem  Elwciss  eine  sehr  grosse  äussere  Aehnliehkeit 
besitzt.  Unter  dem  Mikroskop  nimmt  man,  zufolge  eigener 
Beobachtungen,  an  dem  Chylus  vom  Menschen  und  vom 
Hund  in  einem  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  nur  sehr  -wenige 
Kiigelchen,  die  selbst  sparsamer  wie  im  Speichel  sind, 
wahr,  so  dass  von  diesen  jene  Farbe  durchaus  nicht  abge- 
leitet werden  kann,  wie  Einige  (J.  Midier)  irrthümlich  an- 
nehmen; dagegen  wird  die  milchige  Trübung  des  Chylus 
mit  Recht  (nach  Tiedemann  und  Gmelin)  dem  Fettgehalt 
zugeschrieben,  da  dieselbe  beim  Schütteln  mit  weingeist- 
ireiem  Aether  verschwindet  und  nur  bei  dem  Milchsaft  aus 
dem  grossen  Saugaderstamm,  der  reich  an  Kiigelchen  ist, 
bei  dieser  Art  der  Behandlung,  ein  trüber  Bodensatz  zurück- 
bleibt, der  aus  jenen  besteht.  Unter  dein  Vergrösscrungs- 
glas  erscheint  ein  Tropfen  Chylus  aus  den  Milchgefässen 
im  Umfang  des  Darmkanals  als  eine  gleichartige,  eiweis- 
sige  Flüssigkeit,  in  der  nur  wenige  Kiigelchen  vertheilt 
sind,  und  die  sehr  schnell  unter  Verlust  ihres  weissen  An- 
sehens auftrocknet.  Befeuchtet  man  einen  so  getrockneten 
Tropfen  mit  reinem  Wasser,  so  erblickt  man  bald  eine 
grosse  Zahl  von  Kiigelchen,  die  mit  jenen  des  durch  Wein- 
geist coagulirten  Eiweisses  völlig  übereinstimmen.  Demnach 
scheint  der  Milchsaft ,  wie  er  von  den  Saugadern  des  Darm- 
kanals aufgenommen  wird,  eine  völlig  gelöste  thierische 
Materie,  bestehend  aus  Eiweiss ,  Osmazom,  Speichelstoff, 
Fett  und  einigen  Salzen,  zu  sein.  Es  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich ,  dass  er  schön  bei  seiner  Aufnahme  aus  dem  Darm- 
kanal Kiigelchen  besitzt;  wenigstens  ist  diess  durch  keine 
Beobachtung  bewiesen,  im  Gegentheil  zeigt  diese,  dass  die 
Kiigelchen  selbst  in  dem  Chylus  ausserhalb  des  Darms,  wo 
dieser  Saft  doch  schon  einige  Veränderungen  ohne  Zweifel 
erfahren  hat,  äusserst  sparsam  sind,  obgleich  die  Consistenz 
der  Flüssigkeit  nicht  unbedeutend  ist.  So  wie  also  die 
Stoffe  aus  dem  Gefässsystem  bei  der  Ernährung  und  der 
Absonderung  nur  in  vollkommen  flüssiger  und  gelöster  Ge- 
stalt gelangen,  so  treten  sie  auch  nur  in  dieser  Form  in 
dasselbe  über. 


138 


§.  453. 

Die  Aufnahme  des  Cliylus  aus  tlcm  Nahrungssehlauch 
geschieht  durch  die  Saugadern  des  Darmkanals ,  welche,  wie 
es  scheint,  in  der  Regel  nicht  alle  Substanzen,  die  im 
ISahrungsschlauche  enthalten  sind,  sondern  nur  das  ihnen 
Homogene  an  sich  saugen.  Vorzüglich  sind  es  die  in  Chy- 
lus  umgewandelten  IS'ahrungsstoffe ,  so  wie  gewisse  Flüssig- 
keiten, die  als  Getränke  in  den  Magen  und  Darm  gelangen 
und  keine  Assimilation  erfordern,  welche  durch  die  Milch- 
gefässe  aufgesaugt  werden.  Es  ist  durchaus  unwahrschein- 
lich, dass  nährende  Flüssigkeiten,  wie  Milch,  ohne  eine 
Verähnlichung  zu  erfahren  ,  als  solche  bei  normalen 
Verhaltnissen  resorbirt  werden  und  ins  Blut  gelangen; 
denn  erstens  erleiden  selbst  die  einfachsten  Nahrungssloffe 
durch  die  Einwirkung  des  Magensafts  eine  Veränderung 
und  sogar  eine  Umwandlung  ihrer  Natur,  zweitens  gerinnt 
die  Milch  im  Magen  vollständig  und  zeigt  sich  nach  eini- 
ger Zeit  in  einer  anderen  Gestalt  gelöst.  Es  haben  zwar 
mehrere  Beobachter  (Viridet,  Lower ,  Tulpius ,  de  Graaf 
u.  A.)  Falle  milgelheilt,  in  denen  beim  Menschen  nach  dein 
Genüsse  von  Milch  sich  diese  in  dem  bald  nachher  aus  der 
Ader  gelassenem  Blute  gefunden  habensoll ;  und  eben  so  wollen 
einige  neuere  Forscher  (Schlemm,  Rudolph/,  J.  Midier, 
Mayer)  gesehen  haben,  dass  das  Blut  junger  Kätzchen  und 
Hunde ,  die  noch  an  der  Mutter  trinken ,  wirklich  Milch 
enthalte.  Hiermit  stimmt  auch  ein  Versuch  (von/.  Hunter) 
überein ,  indem  Milch,  in  ein  unterbundenes  Darmstück  eines 
Thieres  eingespritzt,  nach  einer  halben  Stunde  in  den  Saug- 
adern vorgefunden  worden  sein  soll.  Dagegen  muss  jedoch 
ausser  dem  Obigen  noch  bemerkt  werden  ,  dass  das  Vor- 
kommen eines  gelbrothen  oder  weisslichen  Blutes,  welches 
beim  Gerinnen  in  ein  rothes  Coagulum  und  milchweisses 
Serum  sich  scheidet,  bei  jungen  säugenden  Thieren  durch- 
aus nicht  zur  Annahme  eines  Uebergangs  von  unveränderter 
Milch  in  das  Blut  berechtigt,  da  das  weissliche  Ansehen 
des  Bluts  vom  Chylus  oder  von  suspendirtem  Fette,  wel- 
ches man  (Hewson,  Chr.  Kastner)  in  merklicher  Menge  bei 
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säugenden  Thiercn  sah,  herrühren  Kann,  da  lerner  die  bis 
jetzt  über  das  von  solchem  Blute  sieh  scheidende  milch- 
weis.se  Serum  angestellten  Untersuchungen  (von  Mayer)  je- 
nes nicht  nachweisen,  und  endlich  weil  der  Versuch  mit 
dem  Uebergang  von  Milch  aus  einem  unterbundenen  Darm- 
Stück  in  die  Saugadern  von  anderen  (Flandren-,  Magendie , 
med.  Acadetnie  in  Philadelphia)  ohne  Erfolg  wiederholt 
wurde. 

§.  454. 

Dass  die  Milehgcfässe  ausser  dem  Chylus  auch  fremdar- 
tige Stoffe  resorbiren.  wurde  seit  der  Entdeckung  dieser 
Kanäle  (durch  Casp.  Aselli  im  Jahr  1622)  von  sehr  vielen 
Physiologen  {JV.  und  /.  Hunter 2  Hewson,  Cruikshank,  Mas- 
cagne,  Snemmerring ,  Blwnenbach,  Rudolphe  u.  A.)  ange- 
nommen. Dafür  sprechen  erstens  Versuche  (von  Lister, 
Masgraave ,  FeelLx,  Hunter,  Haller,  Blanienbaeh)  mit  Ein- 
spritzung einer  gefärbten  Flüssigkeit,  namentlich  von  Indigo, 
in  den  Darmkanal  eines  Thieres,  worauf  dieselbe  bald  in 
den  Milehgefassen  erschien,  so  wie  einige  Beobachtungen 
(von  / iridet  und  Mattet'),  denen  zufolge  der  Chylus  nach 
dem  Genüsse  von  rothen  Rüben  roth  gefärbt  wurde;  zwei- 
tens eine  Erfahrung  (von  Hanter),  nach  der  eine  riechende 
Substanz,  nämlich  Moschus,  im  Milchsaft  durch  den  Ge- 
ruch erkannt  wurde;  drittens  mehrere  Beobachtungen  (von 
Fiedemann  und  Gmeiin ,  der  med.  Acad.  in  Philadelphia , 
von  Fodera ,  Lawrence  und  Coates ,  Mayer,  Schnieder  van 
der  Kolk  u.  A.),  in  denen  man  einige  Salze,  wie  schwefel- 
saures Kali  und  schwefelsaures  Eisen ,  besonders  aber  blau- 
saures  Kali,  nicht  blos  in  den  Dannvenen,  sondern  auch 
in  den  Milehgefassen  und  im  grossen  Saugaderstamm  fand, 
in  letzterem  jedoch  meistens  später  und  in  geringerer  Menge 
als  in  jenen  ;  viertens  Führt  man  hierfür  ein  Experiment  (der 
med.  Acad.  in  Philadelphia)  an.  bei  dem  Breehnuss  in  den  Darm- 
kanal eines  Hundes,  dessen  Pfortader  unterbunden  war ,  einge- 
bracht wurde,  worauf  der  Tod  unter  Erscheinungen  von  Ver- 
giftung erfolgte;  fünftens  die  Beobachtungen  (von  Assalini, 
Sa  anders ,  Mascagni ,  Soemmerring  u.  A.),  nach  denen  man 
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bei  Verstopfung  der  Gallcnga'nge  in  den  Saugadern,  die  von 
der  Leber  kommen,  gewöhnlich  Galle  trifft,  und  eben  so 
die  Erfahrung  (von  Tiedemann  und  Gmelin,  Pft.il/ips),  dass 
nach  Unterbindung  des  gemeinschaftlichen  Gallengangs  bei 
Thieren  jene  Lymphgefa'sse  gleichfalls  Galle  enthalten.  Ge- 
gen obige  Ansicht  streiten  aber  erstens  zahlreiche  Versuche 
der  neuern  Physiologen  (Flandrin,  Home,  Halle,  Magendie, 
Tiedemann  und  Gmelin  ,  Westrumb ,  med.  Acad.  in  Phila- 
delphia, Lawrence  und  Coates  u.  A.),  welche  darin  mit 
einander  übereinstimmen,  das  färbende  Substanzen,  wie  In- 
digo, Rhababcr,  Faberröthc,  Cochenille,  Lakmüs-  und 
Aleannatinktur,  Gummigutt,  Saftgrün,  Berlinerblau  und  andere 
Farbestoffe,  niemals  in  den  Milchsaft  übergehen;  zweitens 
mehrere  Beobachtungen  (von  Flandrin,  Magendie ,  Tiede- 
mann und  Gmelin,  med.  Acad.  in  Philadelphia ,  Westramb 
u«  A.)  mit  riechenden  Materien,  wie  Moschus,  Alkohol, 
Terpentinöl,  Dippelsöl  ,  Campher  ,  Asand  ,  Knoblauch, 
welche  durch  den  Geruch  im  Chyhis  nicht  wahrgenommen 
werden  konnten;  drittens  die  Erfahrungen  (von  Haller, 
Mayer,  Tiedemann  und  Gmelin,  Magend ie  ,  Westramb), 
dass  die  meisten  Salze  und  Metalle,  wie  Eisen,  essigsaures 
Blei,  essigsaures  und  blausaures  Quecksilberoxyd,  salzsaure 
Schwcrtrde  nie,  andere,  wie  schwelelsaures  Kali  und  schwe- 
felsaures Eisen ,  nur  zuweilen  in  den  Milchgefassen  wieder- 
gefunden werden,  obgleich  sie  im  Blut  und  Urin  vorkommen; 
viertens  die  Versuche  (von  Magendie  und  Delille,  von  Se- 
galas) an  der  Darmschlinge  eines  Hundes,  deren  Lymph- 
gefa'sse unterbunden  und  deren  Blutgefässe  unversehrt  ge- 
lassen wurden,  oder  wo  man  auch  umgekehrt  diese  unter- 
band und  jene  ganz  liess,  alsdann  in  das  doppelt  unterbundene 
Stück  eine  Abkochung  von  Brechnuss  spritzte,  und  wo  in 
dem  ersten  Fall  nach  6  Minuten  die  Symptome  der  Ver- 
giftung eintraten,  in  dem  anderen  aber  keine  Tödtung  be- 
wirkt wurde;  fünftens  die  Experimente  (von  Monro,  Brodle, 
Magendie  und  Delille,  von  Segalas,  Home,  Westrand), 
Mayer,  Lawrence  und  Coates)  mit  Unterbindung  des  Milch- 
brustgangs, worauf  Gifte  dennoch  ihre  tödliche  Wirkung 
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Äusserten,  oder  andere  Substanzen,  wie  Faberröthe,  Rha- 
barber, blausaures  Kali,  demungeachtet  ins  Blut  übergingen. 
So  Widersprechend  die  bisherigen  Erfahrungen  über  die 
Aufsaugung  fremdartiger  Stoffe  durch  die  Milehgefässe  und 
somit  über  den  Uebergang  jener  in  den  Chylus  und  durch 
diesen  in  das  Blut  sind  ;  so  scheint  dennoch  aus  den  meisten 
und  vorzüglichsten  Beobachtungen  hervorzugehen,  dass  in 
der  Regel  weder  färbende  und  riechende  Stoffe,  noch  Gifte, 
Metalle  und  Salze  durch  die  Saugadern  des  Magens  und 
Darmkanals  in  das  Blutgefässsyslem  kommen,  da  sie  ent- 
weder gar  nicht  oder  ausnahmsweise  oder  erst  spät  im 
Milchsaft  des  grossen  Saugaderstamms  und  der  mesenteri- 
schen  Saugadern  bemerkt  wurden,  obgleich  sie  im  Blut  und 
in  abgesonderten  Flüssigkeiten,  wie  im  Harn,  sehr  bald 
vorgefunden  worden  sind. 

§.  455. 

Die  Aufsaugung  der  dem  menschlichen  Körper  ganz 
fremdartigen  Stoffe,  welche  in  den  ISahrungsschlauch  ge- 
langen und  im  Blut,  in  den  abgesonderten  Säften,  so  wie 
in  verschiedenen  festen  Gebilden  nachgewiesen  worden  sind, 
geschieht  höchst  wahrscheinlich  durch  die  Wurzeln  der 
Pfortader,  die  Venen  des  Darms.  Für  diese  Annahme 
sprechen,  ausser  den  im  vorigen  Paragraph  beigebrachten 
Erfahrungen,  erstens  sehr  viele  Versuche  (von  Fland/  i/t , 
Magendie  und  Delille,  Home,  Jeteckel ,  Tiedemann  und 
G  nielin,  Krimer,  W  etzlar,  HemprieJi ,  Seder,  Westrumb, 
der  med.  Acad.  in  Philadelphia,  von  Emmert ,  Lawrence 
und  Coates ,  Halle,  Mayer  u.  m.  A.),  in  welchen  man  rie- 
chende Materien,  wie  Asand,  Moschus,  Campher,  Alkohol, 
liquor  ammonü  vinosns ,  Terpentinöl ,  Dippelsöl ,  alsdann 
färbende  Stoffe,  wie  Rhabarber,  Indigo,  ferner  Salze  und 
Metalle,  wie  blausaures  und  schwefelsaures  Kali,  Eisen 
und  Blei,  Quecksilber  und  Schwererde,  salpetersaures  Sil- 
ber, oft  schon  nach  wenigen  Minuten,  manchmal  erst  nach 
'/,  —  %  Stunde  in  den  Venen  des  Darmkanals  und  Magens, 
denen  der  Milz  und  in  dem  Stamm  der  Pfortader,  in  dem 
Blut,  dem  Harn,  nicht  aber  in  den  Milchgefässen,  erkannte; 
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zweitens  eine  Beobachtung  (von  Krimer),  der  zufolge  nach 
unterbundenen  Magenvenen  Rhabarber  innerhalb  einer  Stunde 
nicht  im  Harn  vorkam,  dagegen  sich  dieser  Stoff,  wenn 
jene  unversehrt  blieben,  in  5  Minuten  in  demselben  zeigte; 
drittens  der  Umstand,  dass  viele  Gifte  sehr  schnell  den  Tod 
oder  auffallende  Erscheinungen  hervorrufen,  und  dass  diese 
Wirkungen  blos  oder  hauptsächlich  von  der  Circulation  des 
Bluts  abhängen;  viertens  die  Erfahrung,  dass  eine  aufge- 
löste Substanz  innerhalb  einer  oder  einiger  Minuten  durch 
den  Kreislauf  in  verschiedenen  festen  und  flüssigen  Theilen 
verbreitet  sein  kann,  was  schwer  denkbar  wäre,  wenn  die 
Aufsaugung  heterogener  Stoffe  durch  die  Saugadern  vor- 
züglich geschähe,  da  in  diesen  die  Flüssigkeit  langsam  fort- 
bewegt wird.  Demnach  scheinen  zur  Einsaugung  von  Sub- 
stanzen im  INahrungsschlauch  ,  welche  dem  Organismus 
nicht  verwandt  sind,  hauptsächlich  die  Venen  des  Darms 
bestimmt  zu  sein.  Der  Uebergang  solcher  aufgelösten  he- 
terogenen Stoffe  hat  also  in  der  Regel  durch  die  Wände 
der  Haargefässe  der  Schleimhaut  des  Darms  und  Magens 
unmittelbar  in  das  Blut  der  Pfortader  Statt,  mit  dem  sie 
zuerst  durch  die  Leber  strömen,  bevor  sie  in  die  untere 
Ilohlader  und  das  gesammte  Blutgefässsystem  gelangen. 
Da  in  diesen  die  Fortbewegung  der  enthaltenen  Flüssigkeit 
viel  schneller  geschieht,  als  in  den  Saugadern,  so  müssen 
auch  differenle  Substanzen  sehr  bald  wieder  aus  dem  Blute 
durch  gewisse  Sccreta  ausgestossen  werden;  daher  sie  in 
diesen,  wie  im  Harn,  schon  nach  einigen  oder  mehreren 
Minuten  (2  —  10  bei  löslichen  Salzen  nach  WestriimU) ,  öf- 
ters aber  erst  nach  längerer  Zeit  '/, ,  % — 4  Stunde  (Sfe/t- 
berger))  nachdem  sie  durch  den  Mund  aufgenommen  worden 
sind,  nachgewiesen  weiden  können.  Besonders  wichtig  für 
den  Organismus  ist  dieses  Verhallniss  in  so  fern,  als  die 
in  den  Magen  und  Darmkanal  gebrachten  und  durch  die 
Anfänge  der  Pfortader  aufgenommenen  differenten  Materien 
mit  dem  Blute  dieses  Gefässes  zunächst  die  Leber  durch- 
strömen müssen;  denn  dadurch  verlieren  wenigstens  manche 
Stoffe,  wie  gewisse  Gifte,  ihre  Wirksamkeit,  ohne  Zwei- 
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fei  weil  sie  durch  jenes  Organ  zum  Theil  verändert,  zum 
Theil  auch  mit  der  Galle  ausgeschieden  werden.  Dicss 
wird  bewiesen  durch  die  Erfahrung  {Magendie)  ,  dass 
die  Injection  von  atmosphärischer  Luft  oder  Galle  in  die 
Pfortader  ohne  besonderen  IN  acht  heil  geschehen  kann,  da 
hingegen  eine  solche  in  die  Schenkel vene  sehr  bald  den  Tod 
herbeiführt.  Daher  mag  es  vielleicht  rühren,  dass  gewisse 
Gifte ,  wie  das  der  Vipern  oder  das  im  Speichel  von  was- 
serscheuen Menschen  und  Thiercn,  nach  dem  Zeugnisse 
Mehrerer,  durch  den  INahrungssehlauch  nicht  wirken,  ob- 
gleich sie,  auf  anderen  Wegen  in  den  Kreislauf  gebracht, 
schnell  tödten  oder  nach  einiger  Zeit  gewisse  Phänomene 
hervorrufen.  Unter  den  heterogenen  Stoffen  ,  welche  nach 
innerlicher  Anwendung  im  Blut,  so  wie  in  abgesonderten 
Flüssigkeiten  beim  Menschen  wahrgenommen  worden 
sind,  mögen  wohl  manche,  wie  Jod,  Quecksilber, 
auch  durch  das  Saugadersystem  aufgenommen  werden, 
da  sie  auf  dieses  in  Krankheiten  eine  mehr  oder  weniger 
auffallende  Wirkung  besitzen.  —  Vor  der  Entdeckung  der 
Milchgefässe  schrieb  man  den  Darmvenen  auch  die  Aufsau- 
gung  der  verdauten  Stoffe  zu;  einige  neuere  Physiologen 
sind  zur  Annahme  einer  theil-  oder  zeitweisen  Resorption 
des  Chylus  durch  die  Wurzeln  der  Pf  ort  a  der  geneigt,  weil 
ältere  und  neuere  Beobachter  (Hatvejr,  Glisson,  Sehwam- 
merdamm ,  de  Bils ,  Meckel,  Brendel,  Alex.  Mo  uro ,  Tiede- 
mann  und  Gmelin,  Mayer  u.  A),  sowohl  nach  Unterbin- 
dung der  mesaraisehen  Venen,  als  auch  ohne  diess  chylus- 
artige  Streifen  in  dem  Blut  jener  Ader  wahrnahmen.  Diese 
Erscheinung  erklären  mehrere  {Tiedeniann  und  Gmelin, 
Fohniann  u.  s.  w.)  aus  der  Verbindung  der  Saugadern 
mit  den  Venen  in  den  Saugaderdrüsen.  Die  Annahme  einer 
Resorption  des  Milchsafts  durch  die  W  urzeln  der  Pfort- 
ader ist  durch  das  Vorkommen  von  chylusartigcn  Streifen 
in  dem  Blute  dieser  Vene  nicht  begründet,  wenn  gleich 
die  Möglichkeit  dieses  Vorgangs  nicht  geläugnet  werden 
kann;  denn  die  hiergegen  (von  /.  Müller)  gemachte  Ein- 
wendung, dass  der  Chylus   nicht  durch  Imbibition  in  die 
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Capillargefässe  eindringen  und  zum  Venenblut  gelangen 
Könne,  weil  er  KUgelchen  enthalte,  beruht  auf  einer  uner- 
wiesenen  und  irrigen  Voraussetzung. 

§.  456. 

Das  Werkzeug,  durch  welches  und  in  welchem  die  Auf- 
saugung des  flüssigen  Inhalts  vom  Darm  geschieht,  ist  die 
Schleimhaut  desselben.  Dieses  Gebilde  besteht  aus  einem 
weichen ,  schwammigen  ,  pulpösen  Gewebe  ,  welches  an 
seiner  innern  Flache  von  einer  Schleimschichte  bedeckt  ist, 
und  in  seinem  Innern  von  zahlreichen  und  verschiedenarti- 
gen Kanälen,  Blut-  und  Lymphgefässen ,  durchzogen  wird. 
Letztere  ,  in  denen  hauptsächlich  die  Resorption  nährender, 
den  Theilen  des  Körpers  Ersatz  bietender  Stoffe  von  Stat- 
ten geht,  bilden  in  der  Sehleimhaut  und  den  Verlängerungen 
derselben  grösstenteils  Wetze,  welche  gedrängt  und  dicht 
neben  und  übereinander  in  der  Substanz  dieser  Membran 
liegen;  ausserdem  nehmen  sie  aber  auch  mit  bläschenartigen 
Erweiterungen  ihre  Anfänge  und  diess  namentlich  in  den 
Zotten,  welche  mit  als  wichtigste  Organe  der  Aufsaugung 
betrachtet  werden  müssen.  Die  Blutgefässe  bilden  als  sehr 
feine  Kanäle  eine  gleichförmige,  dichte,  netzartige  Aus- 
breitung, welche  die  Eymphgefässe  theils  umgibt,  theils 
zwischen  und  über  ihnen  liegt  (§.  224).  So  wie  nun  der 
Schleim  die  Fähigkeit  besitzt,  viele  und  verschiedenartige 
Flüssigkeiten  in  sich  aufzunehmen,  sich  mit  ihnen  zu  trän- 
ken und  wieder  an  andere  Materien  abzugeben;  so  kommt 
auch  den  Schleimhäuten  in  einem  hohen  Grade  die  Eigen- 
schaft zu,  flüssige  Stoffe  an  sich  zu  saugen,  sich  mit  ihnen 
zu  erfüllen  und  sie  wieder  anderen  abzutreten.  Dieses  Phä- 
nomen nimmt  man,  in  so  fern  es  ein  physikalisches  ist  und 
sieh  auch  in  der  chemischen  Natur  des  Schleims  und  der 
Schleimhäute ,  "d.  h.  der  Verwandtschaft  zu  verschiedenen 
gasförmigen  und  tropfbarflüssigen  Stoffen,  zu  Säuren,  Alka- 
lien, Salzen,  färbenden  und  anderen  Materien,  begründet 
zeigt,  an  der  todlen  wie  lebenden  Schleimhaut  wahr;  nur 
lässt  die  Aufsaugung  an  letzterer  gewisse  Eigcnthümlieh- 
keiten  und  Bedingungen   erkennen,   welche   mau  an  jener 


145 


nicht  beobachtet,  so  dass  die  Resorption  durch  die  Schleim- 
haut des  Darinkanals  als  ein  physisch  vitaler  Vorgang  anr 
gesehen  werden  muss.    Da  die  Schleimhaut  sich  mit  vielen 
und  verschiedenen  flüssigen  Stoffen,  mit  denen  sie  in  Wechsel- 
wirkung küiumt,  völlig  tränkt,  so  müssen  diese  auch  in  die 
Kanäle  gelangen,   von  denen  das  Gewebe  dieser  Membran 
durchzogen  ist.     Es  dringt  also  der  flüssige  Darminhalt, 
welcher  von  der  Substanz  der  Schleimhaut  eingesogen  wird, 
auch  in  die  Lymph-   und  Blutgefässe  hinein,   welche  die- 
ser  angehören.    Der  Umstand,   dass  der  Milchsaft  in  er- 
stcre  ,   heterogene  flüssige  Stoffe  aher  in  letztere  gelangen, 
findet   seine   Erklärung  erstens  in   jenem  Capillaritätsphä- 
nomen,    welches    als   Endosmosis    bezeichnet    wurde,  so 
wie  zweitens  in  der  Anziehung,   welche  das  Blut  in  den 
Haargcfässcn  auf  manche  Stoffe  ausübt.    Da  nach  der  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  der  Häute  und  deren  Capillaral- 
traction  zu  der  einen  oder  anderen  Flüssigkeit  bald  die  eine 
in  grosserem  Verhältniss  zur  anderen  übergeht,   bald  das 
Umgekehrte  Statt  hat  (vergl.  §.  327),  so  kann  man  in  der 
verschiedenen  INatur  der  "Wände  der  Lymph-  und  Blutge- 
fässe ,  so  wie  in  dem  verschiedenen  Verhalten  der  von  die- 
sen eingeschlossenen  Flüssigkeiten   zu  denjenigen  flüssigen 
Materien,  welche  ausserhalb  jener  Kanäle  in  der  Substanz 
der  Schleimhaut  oder  auch  in  der  Höhle  des  Darms  enthal- 
ten sind,  eine  genügende  Erklärung  des  Phänomens  finden, 
dass  gewisse  Flüssigkeiten  in  die  Saugadern,  andere  in  die 
Blutgefässe  übertreten.    Die  Art  und  Weise,  wie  der  Milch- 
saft und  der  flüssige  Darminhalt  überhaupt  in  das  Gefäss- 
system  gelangt,  besteht  demnach  in  einem  höchst  einfachen 
Vorgange,   nämlich  dem  der  Durchdringung  oder  Imbibi- 
tion eines  zur  Aufnahme  von  Flüssigkeilen  vermöge  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  und  organischen  Einrichtung 
sehr  geeigneten  schwammigen  Gewebes.    Die  Schleimhaut 
des  Darms  sieht  daher,  wenn  sie  sich  mit  Chylus  getränkt 
hat,  einem  feinen  mit  Milch  gefüllten  Schwämme  gleich; 
sie  ist  aufgetrieben,  ihre  Zotten  sind  angefüllt,  sehen  weiss 
aus  und  haben  eine  viel  beträchtlichere  Dicke  als  im  leeren 
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Zustand.  Bei  diesem  Processe  saugen  die  Lymphgefäße 
die  Stoffe  nicht  an  sich,  sondern  sie  werden  in  ihren  Wan- 
den gleich  wie  die  Blutgefässe  und  das  gesammte  Schleim- 
hautgewebe  von  denselhen  durchdrungen,  indem  das  Flui- 
dutn  die  elementaren  Kanäle  erfüllt  und  durch  diese  sich 
in  der  ganzen  Substanz  der  Schleimhaut  verlheilt.  Es  ist 
demnach  der  Vorgang  bei  der  Aufnahme  der  tropfbaren 
Flüssigkeiten  nicht  verschieden  von  dem  gasförmiger  Stoffe  , 
wie  er  in  den  Lungen  Statt  hat,  in  denen  dieselben  durch 
die  Wände  der  Lungcnzellchen  und  die  der  Haargefässe 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  dringen«  Die  Aufnahme 
des  Milchsafts  durch  die  Schleimhaut  des  Darms  kann  also 
eben  so  wenig,  als  die  anderer  Flüssigkeiten,  tropfbarer 
oder  elastischer  Natur,  allein  durch  die  Einsaugungskraf  t  der 
Haarröhrchen  erklärt  werden,  wie  diess  von  vielen  Physio- 
logen (Whytt,  Halter,  Mascagni ,  Cruiks/iank ,  Magendie 
u.  A.)  geschieht.  Auch  gibt  über  diesen  Process  die 
Annahme  einer  eigenthümliehen  organischen  Sensibilität , 
welche  die  Substanzen  gleichsam  auswähle,  und  die  einer 
unmerklichen  organischen  Contractilität  in  den  Wandungen  , 
durch  welche  sie  aufgenommen  würden  (Bichat),  keinen 
genügenden  und  befriedigenden  Aufsehluss.  Sehr  viele  Be- 
obachter (Lieberkühn ,  Hewson '. ,  Hedwig,  Bleuland ,  Magen- 
die ,  Leuret,  f.  Müller  u.  A.)  lassen  die  Milchgefässe  mit 
sichtbaren  Oeffnungen  an  der  inneren  Oberfläche,  besonders 
aber  in  den  Zotlen  anfangen,  oder  schreiben  diesen  eine 
oder  mehrere  Poren  an  der  Spitze  oder  der  ganzen  Ober- 
fläche zu,  und  erklären  hierdurch,  dass  der  Milchsaft  in 
diese,  nicht  aber  in  die  Blutgefässe  hineingehe;  Mehrere 
nehmen  dabei  an,  die  Kügehhen  des  Chylus  seien  zu  gross, 
um  durch  die  höchst  feinen  Poren  der  Gefässwände  hin- 
durchzugehen, während  sie  mit  aller  Leichtigkeit  in  die 
Ocffnungcn  an  den  Anfängen  der  Milchgefässe  eintreten 
könnten.  Da  nun  aber  andere  sehr  sorgfältige  Forscher 
Jiudoiphi ,  A.  Meckel,  Trcviranus,  Folnnann ,  E.H.  Weber 
u.  s.  w.)  weder  unter  dem  Mikroskop,  noch  durch  Injec- 
lian  der  Saugadern  solche  Mündungen  zu  erkennen  im  Stande 
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waren;  so  muss  die  Ansicht  über  die  Resorption  des  Milch- 
safts vermittelst  sichtbarer  und  saugender  Mündungen  an 
den  Anfangen  der  Saugadern,  wie  diess  etwa  von  den 
Thränenkanälehen  geschieht,  als  auf  eine  unerwicsene  An- 
nahme sich  stützend,  verworfen  werden,  und  diess  um  so 
mehr,  als  die  Aufnahme  des  Milchsafts,  gleich  jeder  Re- 
ception  von  flüssigen  Stoffen  in  das  Gefässsystem ,  ohne 
solche  Mündungen  auf  eine  genügendere  Weise  erklärt 
werden  kann. 

§.  457. 

Die  Resorption  des  Milchsafts  steht  als  ein  organischer 
Akt  unter  den  Einflüssen  der  Lebenskraft,  wird  durch  diese 
erhöhet,  vermindert  und  geht  überhaupt  ganz  den  Gesetzen 
des  Organismus  entsprechend  von  Statten.  IS  ach  äusseren 
und  inneren  Einflüssen,  der  Beschaffenheit  von  INahrungs- 
und  Arzneimitteln,  mechanischen  Einwirkungen,  gewissen 
körperlichen  und  geistigen  Zuständen,  zeigt  sie  in  der  Le- 
bendigkeit und  Stärke  mannigfache  Verschiedenheiten.  Sie 
ist  ferner  nicht  gleich  in  den  einzelnen  Perioden  des  Le- 
bens, indem  während  dem  Zeitraum  des  Wachstluims  die 
Aufsaugungen  im  Allgemeinen  schnell  und  anhaltend ,  indem 
höheren  Alter  aber  träg  und  langsam  geschehen.  Unter 
den  Kräften  des  Organismus  scheint  die  durch  die  Nerven 
wirkende  keinen  direkten  Einfluss  auf  diesen  Vorgang  zu 
haben,  wenn  gleich  Gemüthsaffekte  auf  denselben  influiren  ; 
denn  die  Aufnahme  von  Stoffen  aus  dem  Darmkanal  durch 
die  Milehgefasse  hat  selbst  noch  längere  Zeit  nach  dem 
Tode,  nach  Manchen  (Bichat),  so  lange  noch  Wärme  da 
ist,  nach  Anderen,  selbst  nach  dem  Erlöschen  der  thieri- 
schen Wärme  Statt.  Ob  sie  auch  durch  die  Blutgefässe 
bei  völlig  aufgehobener  Nerveneinwirkung  noch  geschehe, 
kann  man  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Erlahmn^en 
nicht  bestimmen.  Einige  Versuche  (von  Dupity ,  Brächet 
sprechen  zwar  dafür,  dass  nach  der  Durchschneidung  der 
Lungentnagennerven  in  den  Magen  gebrachte  Gifte  meht 
oder  erst  später  wirken;  dagegen  haben  aber  zahlreiche, 
Experimente  (von  Brodle ,  Philip,  Emmerf,  Segalas  u.  A.) 
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gelehrt,  dass  nach  dieser  Operation  giftige  Stoffe  vom  Ma- 
gen aus  dennoch  sehr  schnell  ihre  Wirkung  äussern.  Uebri- 
gens  wird  dadurch  nicht  bewiesen,  dass  die  Nerven  keinen 
Einfluss  auf  die  Resorption  im  Magen  besitzen,  weil  dabei 
die  Geflechte  vom  Bauchknoten  zu  den  Arterien  dieses  Or- 
gans in  Bezug  auf  die  Resorption   wohl   eine  wichtigere 
Rolle  spielen  müssen,   als  ein  Werve  des  Hirns,  welcher 
Gefässe   nicht  genau  und  innig  begleitet.    So  viel  scheint 
sicher  zu  sein,  dass,  wenn  die  Nerven  eine  direkte  Einwir- 
kung auf  die  Bewegung  des  Bluts  in  den  Haargefässen  be- 
sitzen,   sie  auch   dadurch   auf  die   Aufnahme  heterogener 
Stoffe  durch  diese  influiren  müssen.    Da  man  aber  bis  jetzt 
über  jenen  Punkt  noch  keine  entscheidende  Versuche  hat, 
so  lässt  sich  auch  über  diese  Frage  nichts  Gewisses  ermit- 
teln.   Die  Beobachtung  (von  Fodera) ,  der  zufolge  der  Gal- 
vanistnus  die  Aufsaugung  befördert,  indem  bei  Anwendung 
eines  galvanischen  Stromes   zwei  Flüssigkeiten,  wie  blau- 
saures Kali  und  schwefelsaures  Eisen  ,    von  denen  die  eine 
in  die  Pleura   und  die  andere  in  das  Peritoneum,   oder  in 
dieses  und  die  Blase  u.  s.  w.  gebracht  wird,  augenblicklich 
sich  mit  einander  verbinden,   da   hingegen  ohne  jenen  die 
Verbindung   erst  nach  5—6  Minuten   erfolgt,    muss  noch 
durch  Experimente  anderer  Physiologen  bestätigt  werden, 
bevor  hieraus  ein  gültiger  Schluss  gezogen  werden  kann.  — 
Die  von  den  Milehgefässen  aus  dein  ISahrungsschlauch  auf- 
genommenen Stoffe   gelangen   weit  später   zu  den  Thcilen 
des  Körpers,  als  jene,  welche  unmittelbar  durch  die  Wände 
der  Haargefässe  in  das  Blut  übergehen ;  denn  es  geschieht 
die  Forlbewegung  in  den  Saugadern  langsam,  in  den  Blut- 
gefässen aber  äusserst  rasch  ,   so  dass  ein  Stoff,   wie  z.  B. 
ein  Gift,  schon  nach  einigen  Minuten  durch  die  Circulation 
vom  Magen  und  Darmkanal   aus  in  dem  Körper  vertheilt 
sein  kann,  obgleich  hier  der  Weg  durch  die  Pfortader  und 
die  Lebervenen  in  die  untere  Hohlader   zurückgelegt  wer- 
den muss.    Es  leuchtet  ein,   dass   nach  dem  Zustand  des^> 
Pfortadersystems,  dessen  Ueberfüllung  oder  Leere  an  Blut, 
dass  ferner  nach  den  Verhältnissen  in  der  Respiration  und 
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den  Muskclbewegungen  bedeutende  Unterschiede  rücksicht- 
lich  der  Schnelligkeit  des  Uebcrgangs  von  Stoffen  aus  dem 
Magen  und  Darinkanal  ins  Blut  wahrgenommen  werden 
müssen. 

§.  458. 

Der   von   der   Schleimhaut    des   Darms  aufgenommene 
Milchsaft  erfahrt  höchst  wahrscheinlich   eine  Veränderung 
durch  das  Blut  der  Haargefässe,  welche  die  Saugadernetze 
umgeben.    Diese  Wechselwirkung  des  Chylus  mit  dem  Blut 
hat  nicht  blos   an  der  der  Höhle   des  Dannkanals  zuge- 
wandten,  an  Blutgefässen  reichen  Fläche  der  Schleimhaut, 
sondern  in  der  ganzen  Dicke  der  Substanz  dieser  Membran 
Statt.     Hierbei  werden   vermuthlich    gewisse  Theile  des 
Bluts,  wie  Blutroth,  Faserstoff,  vielleicht  auch  Alkali,  den 
Bestandteilen  des  Milchsafts  zugesetzt,  während  dieser  aus 
der  Höhle  des  Darms  durch  die  Wandungen  in  die  Saug- 
adern eindringt.    In  diesem  einfachen  Vorgang,  nämlich  in 
der  Abgabe  gewisser  Bestandteile  des  Bluts  an  den  Milch- 
saft während   dessen   Aufsaugung,    besteht   höchst  wahr- 
scheinlich die  erste  Umwandlung  letzterer  Flüssigkeit,  und 
hiermit  scheint   zugleich  die  Fähigkeit   des  Chylus,  sich 
zum  Theil  in  Kü gelchen  umzugestalten,  bedingt  zu  werden. 
Der  Milchsaft  wird  durch  die  von  Innen  nach  Aussen  auf- 
einanderfolgenden   Wetze    weiter  geführt  und  in  einzelne 
Saugaderstämmchen  ergossen,  welche  in  Menge  von  der 
äusseren  Fläche    des   Darms    abtreten   und   zwischen  den 
Platten  des  Gekröses  laufen.    Zwischen   diesen  vereinigen 
sich  die  sogenannten  Milchkanälchen,  wie  die  Saugadern  in 
ihrem   Verlaufe   überhaupt,   zu  grösseren  Stämmchen  und 
erzeugen  in  mehr  oder   weniger  beträchtlicher  Zahl  mit 
einander  Geflechte,   netzförmige   Verbindungen   und  Ver- 
knäulungen,  welche  von  Blutgefässen   durchzogen  werden, 
und  aus  denen  Saugaderstämmchen  in  geringerer  Zahl ,  aber 
grösserem  Umfang  hervorkommen,  als  hincinlretcn.  Durch 
diese  Gebilde,  die  mesaraischen  Saugaderdrüsen  ,  welche  in 
nicht  geringer  Menge  und  von  verschiedener  Grösse  in  dem 
Verlaufe   der  Saugadern   des  Darms  und  Magens  bis  zum 
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grossen  Milchbrustgang  vorkommen,  und  die,  was  Zahl 
und  Umfang  betrifft,  weit  ansehnlicher  sind  am  dünnen 
Darm,  als  am  dicken  und  am  Magen,  nimmt  der  Chylus 
seinen  Lauf  und  tritt  in  ihnen  in  eine  mittelbare,  vielleicht 
selbst  unmittelbare  Wechselwirkung  mit  dem  Blut. 

§.  459. 

Die  Fortbewegung  des  Chylus  von  der  inneren  Flache 
des  Darms  durch  die  mesenterischen  Drüsen  bis  in  den 
grossen  Milchbrustgang,  wird  bewerkstelligt  erstens  durch 
die  Conlractionen  des  Darmkanals,  durch  welche  die  auf- 
gesaugte Flüssigkeit  nothwendig  in  den  Lymphgefässen 
weiter  fortzurücken  bestimmt  wird  ,  indem  immer  von 
JNeuem  Milchsaft  nachkommt,  zweitens  durch  die  Zusam- 
menziehungen der  Wände  der  Lymphgefässe ,  die  nicht  in 
rhythmischen  Bewegungen  bestehen,  sondern  in  einfachen 
Contractionen  sich  offenbaren,  wodurch  bei  den  zahlreichen 
Klappen  und  deren  Anordnung  der  Milchsaft  in  einer  be- 
stimmten Richtung,  d.  h.  vom  Darm  gegen  den  Milchbrust- 
gang weiter  geführt  wird.  Diese  Contractionen,  welche 
man  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tod  an  kleineren  und  grösse- 
ren Milchkanälen,  und  besonders  deutlich  an  dem  grossen 
Saugaderstamm  wahrnimmt,  können  nicht  durch  die  Elasti- 
cität  der  Wandungen  allein  bedingt  sein,  sondern  müssen 
als  die  Wirkungen  eines  dem  lebenden  Körper  eigenen  Ver- 
mögens angesehen  werden,  weil  sie  sich  mit  dein  völligen 
Erlöschen  des  Lebens  nicht  mehr  zu  erkennen  geben.  Es 
werden  die  Zusammenziehungen  weder  durch  mechanische 
noch  chemische  Reize  vermehrt  {Tiedeinann  und  Gmelin 
gegen  Schreger,  der  solche  am  Milchbrustgang  gesehen 
haben  wollte),  treten  aber  bei  der  Einwirkung  von  Luft 
deutlicher  und  bestimmter  ein.  Die  Bewegung  des  Chylus 
in  den  Saugadern  wird  ausserdem  noch  unterstützt  durch 
die  Zusammenziehungen  der  nahe  liegenden  Muskeln ,  der 
Bauchmuskeln  und  des  Zwerchfells,  besonders  des  letztern, 
welches  durch  sein  Hinabsteigen  bei  der  Inspiration  die 
Fortbewegung  des  Milchsafts  im  Milchbrustgang  offenbar 
beschleunigt.    Ob  die  sogenannte  Saugkraft   des  Herzens 
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bei  der  Ausdehnung  der  Höhlen  desselben  auf  die  Bewe- 
gung des  Milchsafts,  wie  auf  die  des  schwarzen  Bluts  eigen 
Einll  uss  hat  und  auf  ersteren  anziehend  wirkt,  so  dass  der 
Chylus  der  Bewegung  des  Bluts  folgen  tnuss  ,  kann  gegen- 
wärtig nicht  bestimmt  werden,  weil  keine  direkte  Beweise 
für  diese  Annahme  vorliegen.  Im  Gegentheil  geschieht  noch 
die  Fortbewegung  der  Flüssigkeit  in  dem  Saugadersx stein, 
wenn  auch  die  Verbindung  des  Milchbrustgangs  mit  dein 
\  enens) 'Stein  aufgehoben  ist ,  wie  nach  Unterbindung  des- 
selben oben  in  der  Brusthöhle  oder  dessen  Obliteration, 
über  welchen  letzteren  Umstand  mehrere  Beobachtungen 
vorliegen,  und  worüber  ich  auch  einen  Fall  beobachtete,  in 
dem  sich  das  Quecksilber  nach  der  Injection  der  Saugadern 
der  Bauchhöhle  in  die  vena  azygos  in  der  Gegend  des  Kör- 
pers vom  achten  Brustwirbel  ergoss. 

A  n  m.  In  den  Milchsaft-  und  Lvmphbehältern  der  Säugethiere 
hat  man  bis  jetzt  keine  deutliche  und  lebhatte  Contractionen  wahrge- 
nommen ;  dagegen  hat  Fohmann  (Saugadersyuem  d.  Fische  1827  p.  25) 
beim  Aal  an  den  Winzeln  der  Kiemenbögen  sich  plötzlich  und  oft 
contrahirende  Lymphbehälter  gesehen  ,  welche  in  ihrer  Wirkung  noch 
durch  Knochenscherbc  >en  -unierstützt  werden,  und  aus  denen 
Lymphe  in  die  Kiemen  gelangt.  Panizza  (osserv.  anlropo.-zoot.- ßsiol. 
1850)  Ii n t  solche  Behälter  in  der  Sacralgegend  bei  Vögeln  beschrie- 
ben, spricht  aber  nichts  von  besonderen  Zusammenziehungen  der- 
selben. J.  Midier  (Poggendorfs  Annalen  1832  H.  8.)  beobachtete 
pulsirende  Lymphbehälter  beim  Frosch  in  der  Sacralgegend  und 
in  der  Nähe  der  Schulterblätter.  Panizza  (sopra  il  sistema  lin- 
fatico  r/ei  rettili.  1833,  im  Anfang  des  Jahres)  hat  in  einem 
prachtvollen  Kupferwerk  dieselbe  Entdeckung  bekannt  gemacht, 
ohne  Zweifel  unabhängig  von  J,  Müller ,  da  zwischen  der  Bekannt- 
machung der  Beobachtung  Beider  ein  zu  kurzer  Zeitraum  liegt, 
und  die  Ausstattung  eines  Prachtwerkes,  wie  des  von  Panizza, 
eine  längere  Zeit  fordert,  als  die  Publikation  durch  ein  Journal, 
dessen  Hefte  monatlich  erscheinen.  Aus  diesen  Mittheilungen  ist 
ersichtlich,  mit  welchem  Recht  ./.  Müller  die  Priorität  dieser 
Entdeckung  anspricht,  und  in  wie  weit  er  Grund  hat  zu  erklären, 
dass  ein  Jahr  nach  seiner  ersten  Mittheilung  die  Beobachtung, 
ohne  Nennung  seines  Namens  (!),  in  einem  Werke  von  Panizza 
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vorgekommen  «ei.  —  Die  Pulsaiionen  dieser  Lymplibeluilter ,  deren 
man  beim  Frosch  vier  findet,  zwei  unter  den  Schulterblättern  uud 
zwei  im  Winkel  zwischen  dem  Hüft-  und  Steissbeine,  sind  nicht 
so  rhythmisch  wie  die  Bewegungen  des  Herzens,  zeigen  mit  den 
respiratorischen  Bewegungen  keine  Uebereinstimmung ,  erfolgen  in 
denselben  Bläschen  der  beiden  Seiten  oft  gleichzeitig,  oft  abwech- 
selnd, und  hören  auf,  so  wie  man  das  Bläschen  ansticht;  nach 
Entfernung  desselben  nimmt  man  keine  Pulsation  mehr  wahr,  die 
unterliegende  Vene  zeigt  nicht  die  mindeste  Expansion  und  Con- 
traction.  Es  ist  daher  die  Vermuthung  (von  Trevirarws} ,  dass 
diese  Ader  pulsire,  und  dass  beim  Heben  und  Sinken  ihrer  Um- 
biegung  das  darüber  liegende  Bläschen  auf-  und  absteige  .  unge- 
gründet. Das  pulsweise  Eintreiben  der  Lymphe  in  die  nahe  lie- 
gende Vene  (venu  ischiadica  oder  j n gularis)  kann  man  alleidings 
nicht  sehen;  allein  es  ist  daran  nicht  zu  zweifeln,  weil  man  durch 
Injectionen  der  Saugadern  und  dieser  Bläschen  mit  Quecksilber 
die  Einmündung  derselben  in  die  Venen  nachzuweisen  im  Stande  ist. 

§.  460. 

Man  kennt  die  Schnelligkeit ,  mit  der  der  Milchsaft  in 
den  Saugadern  bewegt  wird,  nicht;  so  viel  scheint  aber 
gewiss  zu  sein,  dass  die  Fortbewegung  weit  langsamer  ge- 
schieht, als  die  des  Bluls  in  den  Venen;  denn  man  (Magen- 
die)  erhielt  bei  einem  Hunde  mittlerer  Grösse  in  5  Minuten 
1/2  Unze  Chylus  aus  dem  Milchbrustgang,  und  bei  einein 
anderen  Versuche  (von  Collard)  wurden  bei  einem  Kanin- 
chen, welches  einen  Tag  gefastet  hatte,  in  10  Miauten 
9  Grane  Flüssigkeit  aus  dem  grossen  Saugaderstamm  ge- 
wonnen; ferner  füllen  sich  oft  erst  nach  mehreren  Minuten 
die  Saugadern,  die  man  durch  Streichen  entleert  halte,  an; 
bei  einem  Menschen  sahen  einige  Beobachter  {Nasse  und 
/.  Midier) ,  dass  sich  die  Lymphe  in  den  Lymphgefa'sscn 
des  Fussrückens  und  der  grossen  Zehe  innerhall)  % — '/2 
Stunde  so  angesammelt  halte,  dass  man  in  einem  Uhrglas 
ziemlich  viel  sammeln  konnte.  Besonders  langsam  erfolgt 
die  Bewegung  ohne  Zweifel  in  den  Saugaderdrüsen ;  denn 
so  wie  die  Saugadern  in  diesen  Organen  durch  Verflech- 
tungen viele  Krümmungen  machen,  so  muss  auch  der  Chylus 
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einen  im  Verhaltniss  zur  Länge  derselben  weiteren  Weg 
zurücklegen.  Ausserdem  halt  er  sich  auch  in  den  blaschen- 
oder  zellenartigen  Erweiterungen,  die  die  Saugadern  in  den 
Drusen  besitzen,  einige  Zeit  auf,  bis  er  wieder  von  den 
feinen  Zweigchen,  welche  den  ausführenden  Gefässen  ange- 
hören ,  aufgenommen  wird.  Der  Milchsaft  muss  während 
seinem  langsamen  Laufe  durch  die  Saugaderdriisen ,  da  diese 
mit  Blutgefässen  durchwebt  sind,  in  eine  noch  innigere 
Wechselwirkung  mit  dem  Blute  kommen,  als  da,  wo  er 
von  den  Wanden  des  Darms  resorbirt  wird. 

§.  461. 

Aus  der  Einrichtung  der  lymphatischen  Drusen 
kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Thätigkcit  dieser  in  Rücksicht  auf  den  Milchsaft 
eine  assimilirende  ist,  d.  h.  dass  gewisse  ßestandtheile  des  Bluts, 
namentlich  Faserstoff,  Blutrolh,  auch  Alkali  an  den  Chy- 
lus  abgegeben  werden,  um  diesen  nach  und  nach  dem  Blute 
ähnlicher  zu  machen.  Dass  die  Saugaderdrüsen  durch  das 
Blut,  welches  in  ihnen  circulirt ,  die  Mischung  des  Milch- 
safts verändern  und  zwar  jener  Flüssigkeit  assimiliren, 
wird  bewiesen  durch  die  Verschiedenheiten,  welche  der 
Milchsaft  vor  seinem  Durchgang  durch  die  Gekrösdrüsen 
und  nach  demselben  bei  Säugethieren  erkennen  lässt  (Hatte, 
Reuss,  Erinnert,  VauqueUrty  Autenrieth,  Werner,  Tiede- 
mann  und  Gmelin  u.  A.).  Man  fand  nämlich  erstens  den 
Chylus  in  den  Saugadern  vor  dem  Durchgang  ganz  weiss 
und  beobachtete,  dass  er  nach  und  nach  röthlich  erschien, 
wenn  er  diese  Drüsen  durchwandert  hatte.  Im  Allgemeinen 
enthielt  der  Milchsaft  um  so  weniger  Blutroth,  je  besser 
die  Thicre  gefüttert  waren  und  je  mehr  INahrungsstoffe 
durch  die  Saugadern  aufgenommen  wurden;  denn  es  musstc 
dadurch  das  Blutroth  mehr  verdünnt  werden.  Zweitens 
zeigte  sich  die  Menge  des  Faserstoffs  im  Chylus  und  der 
wenigstens  zum  Theil  davon  abhängige  Grad  der  Gerinn- 
barkeit  dieses  Fluidums,  so  wie  die  Quantität  des  sieh  bil- 
denden Kuchens  um  so  beträchtlicher,  je  grösser  der  Ein- 
fluss  der  incsenterischen  Drüsen  war.    Es  muss  also  der  im 
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Milchsaft  vorkommende  Faserstoff  demselben  hauptsächlich 
im  Durchgang  durch  die  Gekrösdrüsen  zugesetzt  werden. 
Drittens  erkannte  man,  dass  der  durch  die  Gekrösdrüsen 
gegangene  Milchsaft  alkalischer  reagirte,  wenn  er  vorher 
schon  schwach  alkalisch  war,  oder,  im  Fall  dieser  neutral 
erschien  ,  erst  eine  alkalische  Natur  zeigte.  Demnach 
wird  in  den  Drüsen  dem  Milchsaft  Alkali  abgegeben  und 
diess  wahrscheinlich  vom  Blut.  Diesen  Thatsachen  zufolge 
muss  man  annehmen,  dass  der  Chylus  während  seinem  Laufe 
durch  die  mesenterischen  Drüsen  mehr  animalisirt  wird,  und 
dass  diese  Umänderung  in  der  Aufnahme  gewisser  Bestand- 
theile  des  Bluts,  so  wie  wahrscheinlich  auch  in  der  Um- 
wandlung eines  Theils  des  Eiweissstoffs  in  Faserstoff  besteht. 
Man  (Eberle)  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die 
Gekrösdrüsen  einige  von  den  Stoffen,  wie  Eiweiss Faser- 
und Käsestoff,  welche  in  ihre  Zusammensetzung  eingehen, 
und  die  in  einem  leicht  löslichen  Zustande  in  dem  Parenchyni 
abgelagert  sind,  an  den  Milchsaft  abgegeben  werden.  Hier- 
über ist  schwer  bestimmen,  da  die  Möglichkeit  eines  sol- 
chen Vorgangs  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  weil 
durch  das  Wasser  und  die  Salze  des  Bluts  die  Verflüssi- 
gung der  genannten  Stoffe  schnell  und  reichlich  geschehen 
kann ,  auf  der  anderen  Seite  aber  ein  solcher  Proetss  nicht 
gerade  in  anderen  ähnlichen  eine  Bestätigung  findet,  son- 
dern im  Gegentheil  in  anderen  Drüsen  das  Blut,  nicht  aber 
das  Parenchym  derselben  es  ist,  welches  in  mittelbare  oder 
unmittelbare  Wechselwirkung  mit  dem  Nahrungssaft  kommt. 
Ob  die  Thätigkeit  der  lymphatischen  Drüsen  in  der  Berei- 
tung einer  besonderen  Flüssigkeit  besteht,  welche  dem 
Chylus  beigemischt  wird,  wie  viele  (Raysch,  Hewson, 
Cooper,  Monro ,  Abernethy ,  Aulenrieth,  Emmert  u.  A.)  an- 
nehmen, odec  ob  blos  eine  Wechselwirkung  des  Bluts  und 
des  Milchsafts  vermittelst  der  Wandungen  der  bläschenarti- 
gen Erweiterungen  und  der  Netze  der  Saugadern ,  welche 
von  feinen  Verzweigungen  der  Blutgefässe  umstrickt  sind, 
Statt  hat,  kann  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
nicht  entschieden  werden.    Sehr  wahrscheinlich  ist  es  mir, 
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dass,  so  wie  in  den  Lungcnzellchen  durch  die  Wände  der- 
selben ein  Austausch  von  luftförmigen  Stoffen  und  eine  Aus- 
scheidung tropfbarer  Flüssigkeit  geschieht,  so  auch  in  den 
Bläschen  oder  Zellchen  der  Saugaderdrüsen  theils  elastische 
theils  tropfbare  Flüssigkeiten  in  Folge  einer  Wechselwir- 
kung des  Milchsafts  mit  dem  Blut  durch  die  Wandungen 
jener  von  dem  Chylus  aufgenommen  werden.  Vcrmuthlich 
wird  hierbei  nicht  blos  Blutroth  mit  Faserstoff  an  diesen 
Saft  abgetreten,  sondern  es  nimmt  derselbe  auch  etwas  von 
dem  Sauerstoff  des  Bluts  auf,  wodurch  der  Eiweissstoff  des 
Chylus  zum  Theil  in  den  halbgeronnenen  Zustand  des  Fa- 
serstoffs übergeführt  wird.  Mehrere  Physiologen  (Nack, 
Mascagni ,  Soemmerring ,  Dumas)  nehmen  an,  es  würden  die 
aus  den  verschiedenen  Organen  aufgesaugten  Substanzen  in 
den  Saugaderdrüsen  innig  gemischt  und  in  eine  gleichartige 
Flüssigkeit  umgewandelt;  andere  behaupten,  es  werde  der 
Milchsaft  durch  die  Aufnahme  gewisser  in  ihm  enthaltenen 
Theile  gereinigt. 

§.  462. 

Sehr  viele  Beobachter  (Rosen,  Wallerius ,  J.  F.  Meckel 
d.  alt.,  Ph.  Fr.  Meckel,  Lobstein,  Lindner,  A.  Cooper, 
Fohmann ,  Tiedemann  ,  Beclard ,  Schroeder ,  Vrolik ,  Lauth 
u.  A.),  welche  bei  Injectionen  der  Saugaderdrüsen  von 
Menschen  und  verschiedenen  Saugethicren ,  Hunden,  Pfer- 
den, Kühen,  Robben  u.  a. ,  mit  Quecksilber  häufig  die 
Venen  einer  Drüse  statt  der  ausführenden  Saugadern  oder 
selbst  beide  mit  Quecksilber  sich  füllen  sahen,  nehmen  einen 
Zusammenhang  der  Milchgefasse ,  so  wie  auch  der  Lymph- 
adern' mit  Zweigen  der  Pfortader  und  anderen  Blutadern  in 
den  Gekrösdrüsen  und  in  anderen  Saugaderdrüsen  an  und 
glauben,  dass  diese  Verbindungen,  gleich  der  unmittelbaren 
Vereinigung  der  Saugadern  mit  den  Venen,  wie  sie  mehrere 
{Fohmann,  Lauth,  Panizza)  an  den  Venen  des  Beckens  bei 
Vögeln  und  Amphibien  und  auch  mit  kleineren  Venen  bei 
diesen  und  den  Fischen  mit  blosen  Augen  in  Folge  der  In- 
jection  wahrgenommen  haben ,  den  wichtigen  Zweck  erfül- 
len, di^Wahrungsflüssigkeit  zum  Ersatz  der  Blutmasse  an 
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sehr  vielen  Punkten  in  das  Gefasssystem  zu  ergiessen,  da- 
mit die  nachtheiligen  Wirkungen  der  zum  Ersatz  des  Blutes 
dienenden  Stoffe  durch  die  allmälige  und  an  mehreren  Orten 
geschehende  Beimischung  verhütet  würden.    Manche  (Foh- 
mann)  behaupten,  dass  auch  der  assimilirtere  Theil  des  Chy- 
lus  in  den  Drüsen  von  den  Venen  aufgenommen  werde  und 
so  auf  einem  kürzeren  Weg  ins  Blut  gelange,  oder  glauben, 
dass  die  fremdartigen  Substanzen  des  Milchsafts  durch  diese 
Verbindungen  an  das  venöse  Blut   abgesetzt  würden  und 
daher  die  meisten  Versuche  über  das  Einsaugungsvermogen 
der  Venen  an  Beweiskraft  verlören.  ]\och  besondere  Gründe 
für  die  Existenz  der  Verbindung  der  Saugadern  mit  den 
Venen  findet  man  erstens  in  den  schon  früher  erwähnten 
Fallen,  in  denen  bei  Thieren  und  bei  menschlichen  Leich- 
namen weissliche,   chylusartige  Streifen  in  dein  Blute  der 
Pfortader  gefunden  wurden,  so  wie  zweitens  in  der  Beob- 
achtung (von  Vrolik,  Fohmann) ,  dass  bei  manchen  Thieren, 
wie  beim  Seehund,  Saugaderdrüsen  vorkommen,  wozu  na- 
mentlich das  sogenannte  pancreas  Asellii  gehört,  aus  denen 
blos  Venen  und  keine  ableitende  Saugadern  hervorgehen. 
Gegen  diese  Behauptungen  kann  man  jedoch  erwiedern,  er- 
stens dass  bei  der  Injection  einer  Drüse   mit  Quecksilber 
der  Uebergang  desselben  in  eine  Vene  von  einer  Zerreis- 
sung  herrühre  (Hewson ,   Cru/kshank,  Mascagni ,  Soeninicr- 
ring  ü.  A.),  zweitens  dass  die  offenbare  Verbindung  der 
Saugadern  mit  Venensta'mmchen  ausser  der  des  Milchbrust- 
gangs mit  der  Schlüsselbeinvene  bei  Vögeln  und  Amphibien 
kein  Beweis  für  die  Annahme  ist,   es  finde  eine  ahnliche, 
aber  verborgene,   in  den  Saugaderdrüsen    der  Säugethiere 
und  des  Menschen  Statt,  da  in  ihnen  das  Quecksilber  häufig 
in  Venen  übergehe,   drittens   dass  die    Chylusstreifcn  im 
Pfortaderblut  auch  in  Folge  einer  Aufsaugung  durch  die 
Wurzeln  der  Darmvenen  in  dasselbe  gelangt  sein  können, 
und  viertens  dass  andere  Beobachter  (Rosenthal,  Kno.v)  an 
jener  Drüse  beim  Seehund  ein  grosses  Milchgefäss  heraus- 
treten sahen.    Was  die  Ansicht  über  den  Uebergang  hete- 
rogener Materien  aus  dem  Chylus  zum  Venenblut,  und  die 
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Behauptung ,  dass  durch  die  bezeichnete  Verbindung  viele 
Versuche    über  das  EinsaugungsvermÖgen   der  Venen  als 
weniger  beweisend  erkannt  würden,  betrifft;  so  muss  man 
hiergegen  einwenden,  dass  diese  Experimente  in  zu  verschie- 
denartiger Weise  und  von  zu  vielen  Physiologen  mit  glei- 
chen Erfolgen  vorgenommen  worden  sind,  als  dass  man  in 
einer  unerwiesenen  Thatsache  eine  Schwächung  derselben 
anerkennen  kann.    In  Betreff   der  Verbindung  der  Saug- 
adern mit  den  Venen   in  den  Saugaderdrüsen  bleibt  übri- 
gens so  viel  gewiss ,  und  muss  ein  Jeder ,  der  öfters  Lymph- 
gefässe  injicirt  hat,    einräumen,    dass  ohne  den  äusseren 
Anschein  einer  Zerreissung  sehr  häufig  und  leicht  das  Queck- 
silber in  Venen  statt  in  ausführende  Saugadern ,  oder  selbst 
in  beide  Ubergeht,  dass  jedoch,  weil  dieser  Uebertritt  im 
Innern  der  Drüse,  also  dem  Blicke  verborgen,  Statt  hat, 
rücksichtlich  der  Wirklichkeit  einer  vorher  schon  bestan- 
denen unmittelbaren  Verbindung  Zweifel  erhoben  werden 
können,   wenn  gleich  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  da- 
für  sprechen.    —    Dass  beim   Menschen  und  bei  Säuge- 
thieren  auch  ein  offener  Zusammenhang  der  Saugadern  mit 
andern  Venen,  als  denen  ober  dem  Schüsselbein  existirt,  wird 
(von  Lippi)  behauptet.     Dagegen  ist  aber  (durch  Fohmanii) 
gegründete   Einsprache   geschehen.      Uebrigens   hat  man 
(Pccnizza)  beim  Schwein  ziemlich  constant  einen  Zusammen- 
hang des  Milchbrustgangs  durch  W ebenzweige  mit  der  veno, 
azygos  gesehen  und  beim  Menschen  in  einem  Fall  {Wutzer 
und  /.  Müller-)  den  unmittelbaren  Uebergang  einer  Saugader 
von  jenen  in  diese  beobachtet.     Auch  ich  fand  ein  Mal 
die   direkte  Insertion  einiger  mesenterischen  Saugadern  in 
die  eine  INicrenvene. 

§.  463. 

Eine  ähnliche  Verrichtung,  wie  die  mesenterischen  Drü- 
sen, hat  aller  Wahrscheinlichkeit  gemäss,  jenes  Organ  in 
der  Unterleibshöhle,  welches,  durch  Gefässe,  Nerven  und 
Ursprung  mit  dem  Pankreas,  Duodenum,  Magen  und  der 
Leber  verbunden,  ein  an  Blutgefässen  und  Saugadern  reiches 
Gebilde  darstellt.  Die  Milz  gehört  zufolge  ihrer  Entstehung, 
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ihrer  Lage  und  des  anatomischen  Zusammenhangs  mit  defl 
genannten  Organen,  zu  dem  chyJopoetischen  Systeme.  Sie 
kommt  durch  die  grosse  Menge  von  Saugadern,    die  sich 
auf  der  Oberfläche  und  auch  im  Innern  verflechten  und  TNetze 
bilden  ,  mit  Saugaderdrüsen  in  etwas  iiherein  ,  unterscheidet 
sich  aber  von  diesen  durch  die  Masse  von  Schlagadern  und 
Venen,  aus  denen  sie  besteht,  und  durch  die  nicht  geringe 
Menge  von  Blut,  welches  in  ihr  circulirt.     Den  zellen- 
artigen Erweiterungen  der  feinern  Saugadern  in  den  Lymph- 
drüsen scheinen  die  Bläschen  zu  entsprechen,   welche  man 
als  mit  einer  weissen  Flüssigkeit  erfüllte  Körperchen  in  der 
Milz  von  Thieren  beobachtet  hat ;  dieselben  stehen  aber  in 
diesem  Organ  mit  den  Saugadern  in  keinem  so  direkten  Zusam- 
menhang, wie  in  jenen  Gebilden,  so  wie  auch  in  der  Milz 
keine  einführende,  sondern  nur  ausrührende  Lymphgefässe 
vorkommen,   die  Manche  für  Ausfuhrungskanäle  ansehen, 
da  solche  dieser  Drüse  fehlen.     Von  dem  Standpunkte  der 
Anatomie  aus  muss  man  also  die  Milz   als  ein  Organ  be- 
zeichnen, welches  erstens  dem  chylopoetischen  Systeme  an- 
gehört und  an  den  Vorgangen  in  demselben  Theil  nimmt, 
sowie   zweitens  als  eine  Blutdrüse  auf  die  Erhaltung  der 
zur  Ernährung  und  zum  Bestehen  des  Körpers  erforder- 
lichen   Beschaffenheit   und  Menge   des   Bluts    einen  nicht 
geringen  Einfluss  besitzt.     Auf  erstere  Bestimmung  deu- 
tet die  Verbindung  der  Milz  mit  den  Organen  des  chylo- 
poetischen Apparats   und  der  Reichthum   an  Lymphgefäs- 
sen ,  auf  letztere  aber  die  relativ  sehr  beträchtliche  Grösse 
der  Arteric  und  Vene  der  Milz  und  der  Zusammenhang  mit 
dem  Pfortadersystem  hin.    Diese  verschiedenen  Beziehungen 
wurden  von  den  Physiologen  und  Aerzten  seit  den  ältesten 
Zeiten  bald  in  der  bald  in  jener  Weise  ,  bald  mehr  einseitig 
bald  in  vielfacher  Rücksicht  aufgefasst ;    die  Meisten  aber 
haben  nur  das  eine  oder  andere  physiologische  Verhältniss 
der  Milz  anerkannt.    So  wollten  Viele  (Lieutaud,  Haller, 
Soemmerring,  Bonhard ,  Slarke,  Rudolph!)  in  derselben  ein 
inniges  Wechselvcrhältniss  zum  Magen  finden,  indem  sie  die 
Milz  als  ein  Blut  vom  Magen  ableitendes  Organ  betrachte- 
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ten ,  welches  bei  leerem  Magen  das  Blut  in  sich  aufnehme, 
dadurch  vergrössert  werde  ,  bei  gefülltem  und  ausgedehntem 
Magen  sich  wieder  verkleinere;  Andere  (Avicenna ,  Aver- 
roes und  viele  Aeltere ,  unter  den  Neuem  Moreschi ,  Auten- 
rieth,  Reil,  Walther,  Oken  u.  s.  w.)  hielten  die  Milz  für 
einen  Behälter  eines  sauern  Safts  oder  für  ein  Gebilde, 
welches  das  Blut  zur  Absonderung  desselben  im  Magen  vor- 
bereite, zu  dessen  Secretion  beilrage,  dadurch  die  Ver- 
dauung befördere  oder  sogar  den  Hunger  errege  ;  Mehrere 
(Hippocrates ,  Aristoteles ,  Piso ,  Vesling ,  Conring,  Clarke, 
Home  u.  A.)  sahen  die  Milz  für  ein  Werkzeug  an.  das 
Flüssigkeiten  aus  dem  Magen  aufsauge,  diese  entweder  nach 
der  Blase  leite  oder  Blut  und  Lymphe  aus  derselben  bereite; 
Manche  (Mayer,  Oken)  bezeichnen  die  Milz  nach  ihrer  phy- 
siologischen Bedeutung  als  Lunge  oder  Kieme  oder  Sauer- 
stofforgan  des  Magens;  Wenige  (Vesling,  Muralt,  Czele- 
c/iowsky)  setzen  die  Milz  in  eine  dynamische  oder  mecha- 
nische Beziehung  zum  Pankreas;  sehr  Viele  (Malpighi , 
Drew ,  Bianca  rd '  ,  Verheyn,  Vater ,  Schmid ,  Assolant,  Me- 
ckel, Hesse  ,  Heusinger ,  Schultze  u.  A.)  behaupten,  sie  habe 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Absonderung  der  Galle,  in- 
dem sie  das  Blut  durch  Aufnahme  oder  Abgabe  von  Stoffen 
dazu  vorbereite  und  dadurch  für  diese  Secretion  wesentlich 
nothwendig  sei ;  Einige  (Doellinger ,  fVi/brand)  sehen  die 
Milz  für  einen  wesentlichen  Theil  der  Leber  an,  indem 
sie  entweder  eine  unausgebildete  Leber  der  iinken  Seite, 
eine  unvollkommene  paarichte  Bildung  der  Leber  ohne  be- 
sondere Function  darstelle,  oder  als  ein  ursprünglich  mit 
dieser  vereinigtes  Gebilde  mit  der  Leber  auch  im  Bau  und 
der  Verrichtung  übereinstimme.  Mehrere  [Ruysch,  Hewson, 
Tiedeinann  und  Gmelin ,  Folunann ,  Treviranus ,  Eberl?  u.  A.) 
nehmen  an,  es  werde  in  der  Milz  eine  besondere  Flüssig- 
keit zur  Assimilation  oder  Vervollkommnung  des  Milchsafts 
bereitet  und  diesem  im  grossen  Saugadt  rslamm  beigemischt. 
Diejenigen  Physiologen  welche  die  Milz  als  eine  Bluldrüse 
dein  Gefasssystem  de's  Bluts,  weniger  aber  oder  gar  nicht  dem 
chylopoctischen  und  Saugadersystem  angehörig  betrachten, 
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berücksichtigen  dabei  bald  die  Menge,  bald  die  Beschaffenheit 
des  Blutes  und  halten  darnach  die  Milz  entweder,  Avie 
mehrere  Neuere  (Frömming ,  Rusch,  Meyer,  Hodgkin, 
Dobson  u.  A. ) ,  f  ür  einen  Behälter  des  Ueberschusses  der 
Blutmasse  im  gesammten  Gefässsystem  ,  oder  für  die  Ver- 
mehrung desselben,  welche  besonders  nach  der  Verdauung 
und  zwar  fünf  Stunden  nach  einer  Mahlzeit  erfolge  {Dobson), 
oder  sie  suchen,  wie  besonders  viele  Aeltere  {Galen,  Ve- 
sal,  Bauhin,  C.  Hoffmann,  Willis,  Vesling ,  Highmor,  Boer- 
haave  u.  A.),  in  diesem  Organ  ein  Werkzeug  zur  Reinigung 
und  Vervollkommnung  des  Bluts.  Endlich  legen  Manche 
(wie  Schellhammer}  der  Milz  eine  Beziehung  zu  den  Nieren, 
Andere  {Schnitze)  zu  den  Geschleehtstheilen ,  Einige  (Hecker, 
Meyer)  zur  Erzeugung  der  Warme  für  den  Magen  oder 
selbst  für  den  ganzen  Körper,  und  Mehrere  (Artaud ,  De- 
fermon  u.  A.)  sogar  zum  Nervensystem  bei.  —  Da  die  Be- 
deutung der  Milz  theils  auf  den  Milchsaft  theils  auf  das  Blut, 
wrie  die  anatomischen  Verhaltnisse  dieses  Organs  wahr- 
scheinlich machen,  gerichtet  ist;  so  müssen  wir  die  Be- 
ziehung desselben  zur  Umwandlung  und  Assimilation  des 
Chylus  jetzt,  die  zur  Blulbildung  aber  späterhin  bei  der 
Lehre  von  dieser  berücksichtigen. 

§.  464. 

Der  Antheil  der  Milz  an  den  Vorgängen  im  chylopocti- 
schen  Systeme  wird  bewiesen  nicht  blos  dadurch,  dass 
jenes  Gebilde  mit  den  andern  Apparaten  dieses  Systems  in 
anatomischer  Hinsicht  ein  Ganzes  ausmacht  ,  sondern  auch 
durch  die  Erfahrungen,  welche  lehren,  dass  im  gesunden 
und  kranken  Zustande  die  Milz  in  einem  innigen  harmoni- 
schen Verhältnisse  mit  den  andern  Organen  steht,  indem 
sie  mit  der  Thätigkeit  dieser  ein  regeres  Leben  erkennen 
lässt  und  auch  bei  den  Krankheiten  derselben  in  grössere 
oder  geringere  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Das  Ver- 
hältniss  der  Milz  zu  den  andern  Werkzeugen,  die  der  Bil- 
dung des  Chylus  dienen,  ist  kein  antagonistisches,  so  dass 
bei  leerem  Magen  das  Blut  in  ihr  sich  anhäufe  und  umge- 
kehrt, sondern  ein  consensuelles.     Man  {Bichat)  hat  zwar 
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bei  Versuchen  an  Tliieren  keinen  Unterschied  in  der  Grösse 
bei  verschiedenen  Zustünden  der  Verdauung  gesehen  ;  dage- 
gen haben  aber  Andere  (Home ,  M<d  er,  Dobson,  Czermak)b$\ 
ihren  Experimenten  die  Milz  bei  angefülllein  Magen  immer 
oder  meistens  grösser  gefunden,  als  bei  Leerheit  desselben, 
und  diess  zwar  sowohl  nach  dem  Genuss  von  vielem  Ge- 
tränk oder  nach  Einspritzung  von  gefärbten  Flüssigkeiten  in 
den  Magen  (Home),  als  auch  bei  der  Aufnahme  von  Nah- 
rungssloffen ,    indem   mau  bald  3 —  4   Stunden   nach  einer 
Fütterung  die  Milzkörperchen  angeschwollen  und  mit  einer 
chylusähnlichen  Flüssigkeit  angefüllt  traf  {Mayer),  bald  die 
Ausdehnung  der  Milz  überhaupt  erkannte  (Czermak) ,  bald 
beobachtete  (Dobson),  dass  bei  Thieren  4  Stunden  nach  ein- 
genommenem  Futter  die  Milz  sich  auszudehnen   begann , 
5  Stunden  nach  demselben  das  Maximum  ihrer  Grösse  er- 
langte, 12  Stunden  nach  einer  Fütterung  aber  wieder  klein 
und  wenig  bluthaltend  war.     Die  Thätigkeit  der  Milz  ist 
nicht  auf  die  Processe  im  Magen  oder  Darmkanal  gerichtet ; 
denn  die  meisten  neuern  Experimentatoren  (Tiedemann ,  Kri- 
mer, Schnitze,  Czermak,   Eberle  Ii.  A.)  sahen  nicht,  was 
mehrere  Aeltere  behaupteten  ,  dass  nämlich  nach  Ausschnei- 
dung der  Milz  die  Verdauung  geschwächt  werde  oder  grosse 
Gefrässigkeit  eintrete  ;  sondern  höchstens  beobachteten  sie 
(Schnitze)  nur  im  Anfang  nach  hastigem  und  übermässigem 
Fressen   Uebelkeit  ,    auch    selbst  Erbrechen,    oder  fanden 
(Czermak),  dass  junge  Thiere,  oder  solche,  die  des  Tags 
öfters  Futter  nehmen,  die  Exslirpation  schwerer  überstehen. 
Ob  die  Vorgänge  in  der  Milz  einen  Einfluss  auf  die  Sccrc- 
tion  in  der  Leber,  die  Bereitung  der  Galle,  haben,  ist  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  an  Thieren  schwer  zu  entscheiden, 
da  Mehrere  {Mayer,  Tiedemann,  Kberle)  in  der  Galle  keine 
Verschiedenheit  sahen,  sie  in  Bitterkeit^  Consistcnz,  Menge 
und  Farbe  unverändert  fanden ,  Andere  (Hodgkin,  Schnitze) 
eine  gestörte  Verrichtung  der  Leber,  entweder  Vergrösse- 
rung    derselben    oder    verminderte    Gallenabsonderung  be- 
merkten,   oder   (wie  Czermak)  albuminöse  Concrcmente  in 
den  Lebergängen  öfters  vorfanden.    Von  dem  anatomischen 
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Gesichtspunkte  aus  kann  und  nniss  man  wohl  der  M'ih  eine 
Beziehung  zur  Bereitung  der  Gall  zuschreiben  ,  da  in  der  Mifz 
eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  rolhen  Bluts  in  schwar- 
zes umgewandelt  wird  ,  dem  entsprechend  die  Milzvene  ein 
nicht  unbedeulender  Ast  der  Pfortader  ist  und  daher  nach 
Exstirpation  der  Milz  weniger  Blut  zur  Absonderung  der  Galle 
der  Leber  zugeführt  wird  ,  so  dass  offenbar  in  der  Menge 
dieser  Flüssigkeit  eine  Ae/iderung  Statt  haben  mnss ;  ob  eine 
solche  auch  in  der  Qualität  eintritt  ,  ln'sst  sich  a  priori  bei 
unsern  mangelhaften  Kenntnissen  des  Milzvcnenbluls  nicht 
bestimmen  (das  Weitere  hierüber  s.  später  bei  der  Lehre 
von  der  Blutbildung  und  der  Secretion  der  Galle).  Sehr 
verwandt  ist  die  Milz  in  ihrer  Function  mit  den  mesen- 
terischen  Drüsen,  wie  diess,  ausser  den  angeführten  anato- 
mischen Thatsachen,  erstens  ein  Versuch  an  einem  Hund 
(von  Tiedemaiui) ,  bei  dem  man  nach  Ausschneidung  der 
Milz  Vergrösserung  und  Blutreichthum  der  Gekrösdrüsen 
erkannte,  und  zweitens  die  an  Säugethiercn  geinachten  Er- 
fahrungen ( von  Emmert,  Tiedemaiui  und  Gmeliii)  beweisen, 
dass  der  Milchsaft  in  dem  grossen  Saugaderstainm  nach 
Eintritt  der  Saugadern  der  Milz  am  meisten  gerüthet  er- 
schien, an  der  Luft  selbst  eine  der  Farbe  des  rothen  Bluts 
sich  nährende  Färbung  annahm  ,  schnell  und  zum  grossen  Theil 
coagulirte  und  einen  festen  Kuchen  bildete,  gleich  wie  er  auch 
bei  seinem  Durchgang  durch  die  mesenterischen  Drüsen  an 
Rothe  und  Gerinnbarkeit  gewinnt.  Diese  Beobachtungen 
werden  jedoch  von  Andern  (Sc/uiltze)  bestritten. 

§.  465. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Milz  Antheil  nimmt 
an  der  Assimilation  des  Chylus,  lassen  sich  bei  unseren 
unvollkommenen  Kenntnissen  des  Baues  dieses  Organs  mehr 
Vcrmulhungen  hegen,  als  sichere  Behauptungen  aussprechen. 
Man  nimmt  in  der  Milz  von  Thieren,  von  dem  Schaf, 
Rind,  der  Ziege,  dem  Igel,  Maulwurf,  Hund,  der  Katze, 
Haselmaus  und  anderen,  so  wie  der  vom  Menschen ,  beson- 
ders bei  Kindern,  mehr  oder  weniger  beträchtliche,  %,  1  L. 

grosse,  zahlreiche,  weisse,  runde  oder  eiförmige  Bläschen 
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wahr,  die  durch  die  Substanz  vertheilt  sind,  und  bei  man- 
chen T liieren,  wie  beim  Schaf,  Rind  und  Schwein  sehr 
deutlich  durch  Arterienzweige  traubenförmig  zusammen- 
hangen. Sie  werden  von  feinen  Gefassen  umgeben,  die 
sich  in  der  die  weissen  Körperchen  einschliessenden  rothen 
Milzsnbstanz  verzweigen  und  in  zahlreiche  Büschel  endigen, 
welche  auf  und  zwischen  jenen  Bläschen  liegen.  Letztere 
finden  sich  in  den  durch  die  fibrösen  Fortsalze  der  eigenen 
Haut  gebildeten  Zellen,  bestehen  aus  einer  weissen  Mem- 
bran und  einer  aus  zahlreichen  kleinen  Küchelchen  zusam- 
mengesetzten weisslichen  Flüssigkeit ,  welche  beim  Druck 
der  Bläschen  zwischen  zwei  Glasplattchen  und  bei  unvor- 
sichtiger Behandlung  derselben  leicht  hervortritt;  denn  die 
Körperchen  selbst  sind  weich,  haben  beim  Schaf,  Schwein 
und  Rind  zwar  eine  grössere  Consistenz  als  bei  anderen 
Thieren  und  beim  Menschen,  geben  aber  dennoch  auch  bei 
jenen  sehr  dem  Drucke  nach  und  platzen,  indem  sich  ihr 
Inhalt  entleert  und  sie  selbst  zusammenfallen.  Sie  sitzen 
nahe  an  feinen  Artericnstammchen  an,  und  zwar  an  solchen 
Stellen,  wo  diese  Aestchen  abgeben,  die  im  Umfang  der 
Bläschen  in  der  rothen  Milzsubstanz  sich  verzweigen. 
Zwischen  den  Wänden  jeuer  Stä'mmchen  und  der  Hülle  der 
weissen  Milzkörperchen  kann  man  keinen  Zusammenhang 
durch  eine  besondere  Substanz  erkennen,  so  wie  auch  beide 
in  ihrer  Beschaffenheit  sich  unter  dem  Mikroskop  wesent- 
lich verschieden  zeigen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese 
Bläschen  in  der  Milz  in  Rücksicht  auf  die  Verä'hnlichung 
des  Milchsafts  eine  nicht  unwichtige  Rolle  haben.  Viel- 
leicht nehmen  die  Lymphgefässe ,  welche  von  der  Milz- 
schlagader aus  mit  Flüssigkeiten  sehr  leicht  angefüllt  wer- 
den (Bartholin,  Nuck ,  Cooper,  Morgagni  Monro) ,  zum 
Theil  aus  diesen  Körperchen  ihren  Ursprung.  Vsl  dem  so. 
dann  lasst  sich  annehmen ,  dass  in  der  Milz  aus  dem  rothen 
Blute  in  diesen  Gebilden  jene  weissliche,  aus  Kügelchen 
bestehende  Flüssigkeit  bereitet  wird,  welche  die  Lyinph- 
gcfa'sse  aufnehmen  und  weiter  führen.  Dafür  spricht  ,  dass 
man  (Havson,  Enunert ,  Tiedemann  und  Ginclin,  Fohmann, 
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E.  H.  Weber,  f.  Müller)  bei  Thicren  sowohl  im  nüchter- 
nen Zustand  als  nach  der  Fütterung  in  den  Saugadern  der 
Milz  tlu  ils  beständig,  theils  öfters  eine  rölhliehe  und  sehr 
gerinnbare  Flüssigkeit,  die  sieh  in  ihren  Eigenschaften  so- 
wohl von  dein  Milchsaft  der  Saugadern  des  Darmkanals ,  als 
auch  von  der  Lymphe  in  den  Saugadern  anderer  Organe 
wesentlich  verschieden  zeigte,  beobachtete;  dagegen  haben 
aber  andere  (Seiler  und  FicinusJ  nur  selten  einige  mit  rölh- 
licher  oder  gelblicher  Lymphe  angefüllte  Saugadern,  mei- 
stens aber  eine  wasserhellc  Flüssigkeit  bei  Eseln,  Hunden, 
Katzen,  Schweinen,  Rindern  in  denselhen  wahrgenommen 
und  in  Bezug  auf  die  Gerinnung  bemerkt,  dass  diese  zwar 
immer  bald  eintrete,  allein  nicht  seilen  eben  so  früh(?)  die 
des  Safts  aus  den  Milehgefässen  erfolge.  Eigene  Unter- 
suchungen der  Lymphe  in  den  Saugadern  der  Milz  vom 
Rind  und.  Schaf  haben  mich  überzeugt,  dass,  wenn  dieselbe 
auch  ein  helles  Ansehen  besitzt,  sie  doch  unter  dem  Mi- 
kroskop ausser  den  Lymphkügelehcn  zahlreiche,  den  Blut- 
kügelchen  in  Form  und  Grösse  ganz  ähnliche  Körperchen 
erkennen  lässt,  die  sich  auch  in  sofern  diesen  gleich  ver- 
halten, als  sie  durch  Wasser  zuerst  anschwellen,  dann  aber 
im  Durchmesser  und  in  der  Gestalt  jenen  ganz  ähnlich  sich 
zeigen.  Es  ist  daher  die  Behauptung  (von  Hewson)  rich- 
tig, dass  Blutkörperchen  in  der  Milz  gebildet  werden 
und  dagegen  die  Vermulhung  (von  Tiedeinann  und  Gme- 
lin1  J.  Müller)  ungegründet,  das  Blutroth  sei  der  Lymphe 
beigemischt  oder  finde  sich  im  aufgelösten  Zustande  in  der- 
selben, eine  Ansicht,  gegen  die  so  gewichtige  Gründe  spre- 
chen. Zugleich  geht  aber  hieraus  hervor,  dass,  da  selbst 
eine  helle  Lymphe,  wenn  die  Blutkörperchen  in  ihr  in 
nicht  allzuvorwiegender  Menge  vorhanden  sind,  solche  ent- 
halten kann ,  die  von  Mehreren  gemachte  Einwendung  ge- 
gen die  Theorie  über  die  den  Chylus  assimilirende  Wirkung 
der  Milz  durch  Bereitung  einer  Faserstoff  und  Cruor  hal- 
tenden Flüssigkeit  als  ungenügend  betrachtet  werden  muss. 
Da  das  iolhc  Blut,  im  Verhältniss  zur  Grösse  der 
Mi'/.,   in  beträchtlicher  Quantität  in  dieses  Organ  strömt, 
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was  aus  dem  Umfang  der  Arteric  zu  demselben  ersichtlich 
ist;  so  sieht  man  sich  zur  Annahme  berechtigt,  dass  in  der 
Milz  das  Blut  nicht  blos  zur  Ernährung  verwandt  wird, 
sondern  von  ihm  auch  Stoffe  abgegeben  werden,  in  Folge 
dessen  das  rothe  Blulh  in  schwarzes  sich  umwandelt.  Da 
nun  ferner  die  Hauplunlerschiedc  beider  Blutarten  mit  in  der 
verschiedenen  Menge  von  Faserstoff  und  Cruor  bestehen, 
indem  das  schwarze  Blut  diese  in  geringerer  Quantität  ein- 
schliesst,  als  das  rothe,  in  dem  rüeksiehtlieh  der  elementaren 
Bestandteile  Sauerstoff  und  Stickstoff  vorwiegen ;  so  könnte 
man  weiter  folgern,  dass  das  eigcnthümliehe  Fluidum ,  wel- 
ches in  den  Milzblasehcn  enthalten  ist  und  vermuthlich  von 
den  Saugadern  Ruf  genommen  wird,  an  diesen  Stoffen,  na- 
mentlich Faserstoff  und  Cruor,  reich  ist;  daher  dieselbe  sich 
immer  leicht  gerinnbar,  in  manchen  Fallen  auch  rot  blich  oder 
gelblich  zeigt.  Aus  dem  Ganzen  würde  sieh  endlich  erge- 
ben, dass  die  Milz  ein  Organ  ist,  in  welchem  aus  dem 
rothen  Blute  eine  Flüssigkeit  abgesondert  wird,  welche,  dem 
Milc  hsaft  beigemischt ,  durch  die  genannten  Stoffe  zur  Assi- 
milation desselben  wesentlich  beitragt;  daher  man  (Tiede- 
marin  und  Gmelin)  nach  Ausschncidung  der  Milz  den  Chy- 
lus  des  Milchbrustgangs  ungewöhnlich  dünnflüssig,  weiss- 
] ich  und  wenig  gerinnbare  Th-cile  enthaltend  erkannte,  und 
von  Anderen  (Hewson  und  mir)  in  der  Lymphe  der  Milz 
zahlreiche  Kügclchcn,  wie  Blutkörperchen  aussehend,  beob- 
achtet wurden.  Obgleich  der  Milz  offenbar  noch  andere 
wichtige  Beziehungen  als  diese  zur  Vcrähnlielumg  des 
Milchsafts  zukommen,  so  ist  doch  schon  in  sofern  ihre 
Bedeutung  nicht  gering;  denn  durch  die  nach  der  Ausschnci- 
dung der  Milz  von  Vielen  (Malpighi,  Bahn,  Brünner ,  Va- 
lisncri ,  Heister,  Ortlob,  Deisch,  Mead,  Dupuytren ,  Mayer, 
Schmidt,  Ticdcmann ,  Krimer j  Schnitze,  Czerma'; ,  Dobson 
u.  A.)  gemachte  Erfahrung,  dass  ohne  sie  die  Fortdauer 
des  Lebens  möglich  ist,  und  bei  Thiercn,  die  man  dieses 
Organs  beraubt,  die  verschiedenen  Verrichtungen  gehörig 
von  Statten  gehen,  beweist  eben  so  wenig,  dass  die  Milz 
keine  grosse  Bedeutung  in  der  thicrischen  Oekonomie  habe, 
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was  man  (7.  Midier)  irrthümlich  aus  jenen  Versuchen  ge- 
folgert hat,  als  durch  die  Beobachtungen  Uber  Ausschneidung 
des  Pankreas,  in  Folge  deren  keine  besondere  Nachlheilc 
für  die  Processe  im  lebenden  Körper  erkannt  wurden,  eine 
geringfügige  Bestimmung  dieser  Drüse  bewiesen  wird,  da 
die  Natur  durch  erhöhte  Tha'tigkeit  anderer  Gebilde,  die  in 
ihrer  Organisation  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den 
entfernten  oder  zerstörten  Organen  besitzen,  einiger  Massen 
die  Verrichtung  dieser  zu  ersetzen  vermag,  und  die  Saug* 
aderdrüsen  diess  in  Rücksicht  auf  die  Milz  zu  vollführen 
scheinen,  indem  sie  an  Umfang  und  Blutreichthum  zunehmen. 
—  Ausser  der  Milz  und  den  mesenterischen  Saugaderdrüsen 
scheint  unter  den  chylopoctischen  Organen  auch  die  Leber 
dadurch,  dass  ihre  Saugadern  eine  gerinnbare,  an  Faserstoff 
reiche,  zuweilen  röthliche  Flüssigkeit  in  den  Milchbrustgang 
führen,  einen  Antheil  an  der  Assimilation  desChylus  zu  haben. 
Gründe  für  diese  Ansicht  findet  man  erstens  darin  ,  dass  die 
Arteriennetze  auf  der  Oberfläche  jenes  Werkzeugs  ,  wo  zahl- 
reiche Saugadern  liegen,  sehr  reich  sind,  zweitens  dass  bei 
einem  plethorischen  Zustande  der  Leber  die  Lymphgefasse  ge- 
wöhnlich mit  einer  röthlichen  Flüssigkeit  erfüllt  sich  zeigen. 

Anra,  Ganz  verschieden  von  den  oben  bezeichneter)  Milz- 
bläschen sollen  nach  J.  Miil  er  die  schon  von  Malpighi  beim  Rind, 
Schaf  und  bei  der  Ziege  beobachteten  weiblichen,  mit  biosein 
Auge  siclitharen  Körperchen  sein.  Dieselben  sind  ihm  zufolge 
ziemlich  fest,  hangen  unter  einander  durch  Fäden  zusammen, 
stellen  so  ganze  Büschel  oder  traubenartige  Massen  dar,  sind  rund- 
lich ,  zuweilen  auch  oval  .  fast  gleich  gross ,  siizen  mit  ihren  Stämmchen 
nicht  auf  Venen,  sondern  kleinen  Arterien,  von  deren  Scheden 
sie  blose  Auswüchse  sein  sollen  ,  welche  der  feineren  Verzweigung 
der  Artoien  ganz  fremd  bleiben.  —  So  sehr  meine  Untersuchun- 
gen über  die  Milzkörperehen  mit  denen  von  Malpighi  und  Ande- 
ren übereinstimmen ,  so  wenig  kann  ich  J.  Müller  beipflichten, 
wenn  er  behauptet,  dass  dieselben  beim  Schaf,  Schwein  und  Rind 
harte,  ganz  consistente,  dem  Druck  widerstehende  Gebilde  und 
blose  Auswüchse  von  Scheiden  der  Aneiieu  seien. 

§.  466. 

Die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Milz  in  den  einzel- 
nen Perioden  des  Lebens  und  in  den  einzelnen  Klassen  der 
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Wirbellhiere,   so  wie  die  pathologischen  Zustände  dieses 
Organs,    geben  noch  weitere  Belege  für  die  aufgestellte 
Ansicht.     Im  uo geborneu  Kinde,  in  dem  noch  kein  Milch- 
saft im  Nahrungsschlauehe  erzeugt  wird,  ist  die  Milz,  nicht 
so  ausgebildet  als  nach  der  Geburt,   wo  sie   sich  als  ein 
äusserst  blutreiches  ,  schnell  an  Grösse  zunehmendes  Organ 
darstellt,  und  solches  auch   bis  zum  höheren  Aller  bleibt, 
mit  dem  sie  sich  in  der  Regel  gleich  den  Saugaderdrüsen 
bedeutend  verkleinert,   ohne   auffallende  Veränderungen  in 
der  Struktur   zu  erleiden.    Die  Milz  kommt  blos  bei  den 
Wirbcllhiercn ,   nicht  aber  bei  den  wirbellosen,   bei  denen 
man  bis  jetzt  auch  kein  Saugadersystem  nachzuweisen  im 
Stande  war,  vor,  und  findet  sich  bei  jenen,  wie  es  scheint, 
fast  allgemein.    Ob  sie  in  ihrer  Grösse  in  einer  gewissen 
Beziehung  zur  Entwickelung  des  chylopoetischen  Saugader- 
s) stems  steht,    ist  noch  nicht  gehörig  nachgewiesen;  nur 
so  viel  scheint  gewiss,  dass  sie  bei  den  Säugethieren ,  welche 
viele  Saugaderdrüsen  besitzen  ,  grösser  ist  als  bei  den  Vö- 
geln, Amphibien  und  Fischen.    Der  Einfluss  der  Milz  auf 
Milehsaflbildung  und  Ernährung   überhaupt,    wird  ferner 
erkannt  aus  den  krankhaften  Zuständen  dieses  Werkzeuges  ; 
denn  gestörte  Assimilation  und  auffallende  Abmagerung  mit 
Verlust  der   rolhcn  Gesichtsfarbe    sind   ziemlich  constanle 
Erscheinungen  bei  beeinträchtigter  oder  aufgehobener  Func- 
tion der  Milz   in  Folge  krankhafter  Entartungen  derselben 
beim  Menschen.    Damit  übereinstimmend  haben  einige  Phy- 
siologen (Tiedemann,    Czermak)  bei   den  Thieren ,  denen 
sie  die  Milz  ausschnitten,   das  Magerwerden  beobachtet; 
dagegen  sahen  andere  (Schnitze)  im  Wachtsthum   und  der 
Gewichtszunahme  bei  jungen  Hunden  keinen  Unterschied. 

Die  Vorgänge  in  der  Milz  stehen,  wie  es  scheint,  un- 
ter dem  Einfluss  des  vegetativen  Nervensystems;  denn  es 
wird  die  Milzschlr.gader  von  Netzen  aus  dein  grossen  Un- 
tcrleihsknolen  umstrickt,  die  aber  im  Verhällniss  zur  Grösse 
der  Arterie   und  des  Organs  selbst  nicht  so  beträchtlich 
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sind,  wie  die  zur  Leber.  Die  Absonderung  der  eigen- 
thiimliehen  Flüssigkeit  in  den  Milzbläschen  wird  demnach 


168 


aller  Wahrscheinlichkeit  gemäss  durch  die  Mitwirkung  der 
Nerven  vermittelt. 

§.  467. 

Der  Milchsaft  erfahrt  nach  dein  Bisherigen  von  dem 
Darmkanal  an  his  zu  seinem  Erguss  in  die  linke  Schlüssel- 
bein vene  und  seiner  Vermischung  mit  dem  schwarzen  Blut 
manche  Veränderungen,  durch  welche  er  allmählig  dem 
Blute  ähnlicher  wird.  Diese  Assimilationen  geschehen 
hauptsächlich  durch  die  Wechselwirkung,  in  welche  der 
Chylus  mit  dem  rolhen  Blut  in  den  Saugaderdrüsen  tritt, 
und  durch  die  Beimischung  einer  an  Faserstoff  reichen, 
sauerstoffigen  Flüssigkeit,  welche  zuweilen  auch  Cruor  ent- 
hält, in  der  Milz  hereilet  und  dem  Milchsaft  in  dem  grossen 
Saugaderstamin  zugegossen  wird.  Von  dem  Einfluss  dieser 
Gebilde  ist  es  herzuleiten,  dass  der  Milchsaft  in  seinen 
äusseren  und  inneren  Eigenschaften,  seiner  Farbe ,  Heaction, 
seinem  Gehalt  an  Faserstoff,  an  verschieden  beschaffenen 
Kügelchen,  seiner  Gerinnung  u.  s.  tv.  ,  so  bedeutende 
Unterschiede  bietet,  wenn  man  den  aus  dem  grossen  Saug- 
aderstamin mit  dem  Chylus  in  den  Saugadern  nahe  dem 
Darmkanal,  oder  selbst  den  aus  dem  Anfang  des  Milehbrust- 
gangs  mit  jenem  aus  dem  minieren  und  oberen  Theile  ,  d.  h. 
ober  der  Einsenkung  der  Lymphgefassc  der  Milz,  vergleicht. 
Der  Milchsaft  ans  dem  Milchbrtistijan°  ist  von  dem  in  den 
Saugadern  nahe  dem  Darmkanal  ,  nach  den  hierüber  ange- 
stellten Analysen  (von  Emmert ,  besonders  aber  von  Tiede- 
mann  und  Gmelin)  verschieden:  1)  durch  den  Gehalt  an 
Blutrolh,  2)  den  an  Faserstoff,  3)  den  an  Fett,  4)  die  Men^e 
der  festen  Theile  im  Serum,  5)  das  Verhältniss  der  Be- 
slandtheile  des  trockenen  Serums.  —  Das  Blutrolh  fehlt, 
wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  in  dem  Chylus  der  Saug- 
adern ,  bevor  er  durch  Drüsen  gegangen;  er  ist  daher  weiss, 
röthet  sich  nicht  an  der  Luft  und  gibt  auch  einen  M  eissen 
Kuchen.  Dagegen  zeigt  sich  der  aus  dein  Milchbruslgang 
gelbwciss ,  röthlichvveiss  oder  gelb,  selbst  hcllrolh  und  der 
Kuchen  gleichfalls  mehr  oder  weniger  ins  Rolhe  spielend. 
Die  Menge  des  Faserstoffs  und  die  dadurch  gegebene  Gc- 
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rinnbarkeit  sind  in  ähnlicher  Weise  verschieden  im  Milclisaft 
aus  dein  Milchbrustgang  und  aus  den  Saugadcrn  vor  dem 
Durchgang  durch  Drüsen;  denn  letzterer  gerinnt  nicht  und 
gibt  keinen  Kuchen,  während  erstcrer  bei  einem  mit  Hafer 
gefütterten  Pferde  0,19  trockene  Placenta  gab.  Damit 
übereinstimmend  nimmt  man  in  jenem  nur  sehr  sparsam 
Kügelchcn  wahr,  während  dieser  ziemlich  viele  enthält, 
die  zum  Theil  den  Blutkörperchen  in  Form  und  Grosse 
gleichen.  Der  Fettgehalt  und  das  davon  herrührende  mil- 
chige Ansehen  ist  beträchtlicher  an  dem  Chylus  aus  den 
Milehgefässen ,  als  an  dem  des  Milehbrustgangs ,  in  welchem 
sich  der  Milchsaft  mit  der  Lymphe  aus  anderen  Theilen 
mischt;  daher  denn  der  Inhalt  des  grossen  Saugaderstamms 
weniger  milchig  erscheint.  Demungeachtet  sind  in  letzterem 
die  Kügelchcn  weit  zahlreicher  als  in  ersterem;  ein  Beweis, 
dass  das  weisse  Ansehen  nicht  im  Verhällniss  zur  Zahl  der 
Milehsaflkörpcrehcn  steht.  Die  Quantität  der  festen  Theile  im 
.Serum  betrug  hei  einem  mit  Hafer  gefütterten  Pferde  im  Chylus 
aus  den  Saugadern,  welche  noch  durch  keine  Drüsen  gegangen 
waren,  12.9  Proc,  aus  denen  des  Gekröses  4,9,  aus  dem 
Milchbrustgang  dagegen  3,01;  der  filtrirte  Inhalt  des  Ma- 
gens gab  beim  Abdampfen  6,3  Proc.  trockenen  Bückstand, 
der  des  oberen  Stücks  vom  dünnen  Darm  4,25  und  der  vom 
unteren  Stück  desselben  1,8.  Wenn  d  lese  Untersuchung 
richtig  ist,  so  inuss  man  annehmen,  dass  der  Chylus  in  den 
Saugaderdrüsen  auch  mehr  verflüssigt  wird.  Was  endlich 
das  Verhältniss  der  Bestandteile  des  trockenen  Serums  be- 
trifft, so  hat  man  bei  dem  eben  erwähnten  Pferde  im  Serum 
des  Chylus  der  Saugadern  des  Gekröses  24  —  26  Proc.  Fett, 
in  dem  des  Milehbrustgangs  aber  viel  weniger  gefunden, 
in  jenem  mehr  Eiweissstoff  und  speichelstoffartigc  Materie, 
aber  weniger  Osmazoin,  als  im  Serum  vom  Chylus  des 
Milehbrustgangs.  Ausser  den  Saugadern  der  Organe  des 
eh  j  lopoetischen  Systems,  den  eigentlichen  Milehgefässen, 
den  Saugadern  des  Magens*  der  Leber,  des  Pankreas  und 
der  Milz,  ergicssen  auch  noch  die  Lymphgcfässc  der  übri- 
gen Organe  der  Bauchhöhle,  die  des  Beckens,  der  unleren 
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Glieder  und  jene  der  Brusthöhle-,  ihre  Flüssigkeit  in  den 
sogenannten  Milchbru$tgang$  so  dass  der  Chylus  aus  dem- 
selben  als  eine  äusserst  zusammengesetzte  Flüssigkeit  nicht 
blos  die  aus  den  Nahrungsstoffen  aufgelösten,  verahnliehten 
und  eingesogenen  Stoffe  des  Nahrungsschlauehs ,  sondern 
auch  die  Lymphe  aus  den  bezeichneten  Organen  und 
X  heilen  enthalt.  Es  ist  dalier  die  Miltheilung  einer  ver- 
gleichenden Prüfung  der  Lymphe  aus  dem  Lendcngeflcchte 
und  der  aus  dem  Milehbrustgang  von  einem  gesunden  Pferd, 
welches  nach  2'lslündigcm  Fasten  Bleizucker  mit  Wasser, 
Kleie,  Aleannatinktur  und  Campher  erhalten  hatte,  und 
hierauf  gctödlet  wurde,  wichtig,  um  die  Eigenschaften  der 
letzteren  Flüssigkeit  aus  den  Unterschieden  eranessen  zu 
können.  Zufolge  der  hier  angestellten  Untersuchungen  (von 
Tiedemann  und  Gmelin)  zeigte  sieh  die  Lymphe  aus  dem 
Lendengeflechte  rölhlich,  fast  durchsichtig,  und  gerann  in 
ungefähr  20  Minuten;  der  Saft  aus  dem  Milchbrustgang  war 
rölhlichgelh  und  sehr  trüb  und  gerann  in  ungefähr  10  Mi- 
nuten; der  Kuchen  beider  Flüssigkeiten  war  im  feuchten 
Zustande  scharlachroth ,  im  trockenen  braun  und  elastisch, 
an  den  Kanten  durchscheinend;  er  verbrannte  wie  thierische 
Materie  und  liess  eine  ,  wenig  kohlensaures  und  salzsaures 
Natron  ,  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk  haltende 
Asche ;  das  Serum  des  Inhalts  vom  Milchbrustgang  war 
sehr  trüb  und  rölhlichgelh ,  das  der  Flüssigkeit  aus  dem 
Lendengeflecht  gelb  und  klar;  in  dem  Serum  beider  war 
Osmazom,  essig-  und  salzsaures  Alkali,  in  demjenigen  aus 
dem  Milchbrustgang,  ausser  diesen  Stoffen,  auch  Fett;  in 
beiden  fanden  sich  speichelstoffartige  Materie,  kohlen-  und 
salzsaures  Alkali  vor,  in  ersterem  noch  eine  besondere  thieri- 
sche Materie  nebst  vielem  unlöslichen  Eiweiss  ;  in  jenem  bildete 
sich  weit  mehr  Kuchen  als  in  der  Lymphe  aus  dem  Lenden- 
geflecht. Es  ist  also  der  Inhalt  des  Milchbrustgangs  reicher 
an  gerinnbaren  Stoffen,  als  der  der  Lymphgcfasse,  und  ausser- 
dem besitzt  dieser  kein  Fett,  wahrend  jener  solches  enthalt. 

§.  468. 

Der  Chylus  des  Milchbrustgangs  zeigt  in  seinen  physi- 
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selien  und  chemischen  Eigenschaften  nach  den  Thiergattungen, 
der  Nahrung,  der  Art  der  Verdauung  und  wohl  auch  nach 
manchen  anderen  Verhältnissen  mehr  oder  weniger  grosse  Ver- 
schiedenheiten, welche  sich  aus  /.nhlreichen  Untersuchungen 
(von  Reuss  und  Emmert,  Vauquelin ,  Brande,  Marcet,  Prout, 
Tietiemann  und  Gmelmj  ergeben,  und  die  1)  den  Gehalt  an 
Blutroth  und  die  dadurch  bedingte  rothe  Färbung,  2)  den 
an  Faserstoff  und  die  davon  abhängige  verschieden  schnelle 
und  vollständige  Gerinnung,  3)  die  Menge  des  Serums  an 
Fett  und  die  daher  rührende  Milchfarbe,  4)  die  Quantität 
fester  Thcile  im  Serum,  und  endlich  5)  den  Gehalt  dessel- 
ben an  thierischen  und  salzigen  Bestandteilen  betreffen. 
Die  Rothe  des  Chylus  und  der  Gehalt  an  Blutroth  ist  im 
Allgemeinen  beträchtlicher  bei  Pferden  als  bei  Hunden  ,  bei 
diesen  bedeutender  als  bei  Schafen.  Diese  Verschiedenheit 
rührt  also  nicht  von  der  Pflanzen-  oder  Thierkost  her, 
sondern  scheint  vielmehr  zu  der  Grösse  der  Milz  und  der 
Gckriisdrüscn  in  Beziehung  zu  stehen.  Im  Ganzen  enthielt 
der  Milchsaft  relativ  um  so  weniger  Blutroth,  je  besser 
die  Thiere  gefüttert  wurden  und  je  mehr  also  aufgelöste 
INahrungsstoffe  in  den  Chylus  gelangten;  denn  derselbe  gab 
bei  Schafen,  welche  nur  wenig  Heu  oder  Stroh  erhielten, 
ein  röthli  eh  weisses  ,  bei  Fütterung  mit  Hafer  aber  ein  rein 
weisses  Coagulum.  Eben  so  war  die  Lymphe  der  im 
nüchternen  Zustande  oder  nach  der  Fütterung  mit  Starke 
gctödtelen  Pferde  viel  dunkler  roth  ,  als  nach  der  Fütterung 
mit  Hafer;  auch  der  abgeschiedene  Kuchen  zeigte  dasselbe. 
Bei  Hunden  war  der  Chylus  nach  der  Fütterung  mit  flüssi- 
gem Ei  weiss,  mit  Bulter,  mit  Milch,  mit  Knochen  und  Fleisch, 
mit  Brod  und  Milch  weiss,  mit  einer  Beimischung  von  etwas 
Bolh;  die  Rothe  zeigte  sich  lebhafter  in  dem  abgeschiede- 
nen Kuchen,  dagegen  war  der  Chylus  ganz  weiss  und  der 
Kuchen  oder  das  Serum  nur  sehr  wenig  geröthet  nach  der 
Futterung  mit  Faserstoff,  Leim,  Käse,  Starke  und  Butter, 
Kleber;  endlich  zeigten  beide  keine  Rülhung  nach  der  Füt- 
terung mit  geronnenem  Eiweiss.  Einen  nicht  roth  gefärb- 
ten Milchsaft  bemerkte   man   gleichfalls  bei  Hunden,  die 
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nüchtern  getbdlct  wurden,  so  wie  bei  denen,  welche  Starke, 
Milch,  rohes  oder  gekochtes  Rindfleisch,  Rindfleisch  und 
Semmel ,  flüssiges  Eiweiss  und  Spelzbrod,  desgleichen  bei 
Katzen,  die  Brod  und  Milch  oder  gekochtes  Rindfleisch 
erholten  hatten'.  Der  Grad  der  Gerinnung  des  Chylus  und 
die  Menge  des  sich  bildenden  Kuchens  zeigte  sich  am  stärk- 
sten hei  Pferden,  schwächer  bei  Hunden,  am  geringsten 
bei  Schafen;  bei  crsleren  enthielt  der  Milchsaft  1,06 — 5,65 
Proe.  frischen  Kuchen,  und  0,19 — 1,75  trockene  Placenta  ; 
bei  Hunden  betrug  die  Menge  des  frischen  Kuchens  1,36 — 
5,75  Proc.  und  die  des  trockenen  Kuchens  0,17 — 0,56  Proc; 
bei  Schafen  endlich  war  sie  vom  frischen  Kuchen  2,56  — 
4,75  und  vom  trockenen  Kuchen  0.24  —  0,82  Proc.  Die 
Lymphe  vonThieren,  welche  gefastet  oder  wenig  Wahrung 
erhalten  hatten,  gerann  vollständiger  und  hatte  mehr  Ku- 
chen als  der  Milchsaft  von  gut  gefütterten  Thicren ,  ein 
Beweis,  dass  der  Faserstoff  nicht  ursprünglich  dem  Milch- 
saft angehört,  nicht  von  den  Nahrungsmitteln  herrührt, 
sondern  dass  er,  wie  der  Cruor,  erst  durch  die  Wechsel- 
wirkung des  Chylus  mit  dem  Blute  und  durch  den  Erguss 
von  einer  an  diesen  beiden  Bestandteilen  reichen  Flüssig- 
keit zum  Milchsaft  in  diesen  gelangt.  Auf  den  Gehalt  an 
Fett  und  die  davon  abhängige  stärkere  oder  geringere  milchige 
Trübung  hat  weniger  die  Thiergattung,  sondern  hauptsächlich 
die  Nahrung  einen  Einfluss  :  eine  sehr  geringe  oder  keine  Trü- 
bung beobachtete  man  bei  Schafen,  die  sehr  wenig  Gras  oder 
Stroh  erhalten  hatten,  und  dem  entsprechend  im  Serum  bei 
der  Analyse  nur  eine  Spur  von  Fett;  geringe  Trübung  bei 
den  mit  flüssigem  Eiweiss,  Faserstoff,  Leim,  Käse  ,  Stärke, 
Kleber  gefütterten  Hunden  und  einem  mit  Stärke  gefütter- 
ten Pferde;  mässige  Trühung  bei  einem  mit  Hafer  gefüt- 
terten Schafe ;  stark  milchige  Trübung  bei  Hunden  und 
Katzen,  welche  geronnenes  Eiweiss,  Milch,  Knochen  und 
Rindfleisch  oder  Brod  mit  Milch,  und  bei  Pferden,  welche 
Hafer  erhalten  hatten;  sehr  stark  milchige  Trübung  bei  den 
mit  Butter  gefütterten  Hunden.  Die  Menge  der  festen  T heile 
im  Serum  wechselte  von  2,4—8,7  Proc;  sie  zeigte  sich  im 
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Durchschnitt  etwas  beträchtlicher  bei  Hunden  als  bei  Pferden, 
bei  diesen  grösser  als  bei  Schafen,  obgleich  im  Ganzen 
keine  grosse  Verschiedenheit  nach  den  Thiercn  erkannt 
wurde.  In  einigen  Fallen  zeigte  sich  die  Menge  der  festen 
Theile  im  Milchsaft  um  so  geringer,  je  mehr  Nahrung  die 
Thiere  erhalten  hatten;  in  anderen  aber  fand  man  das  Ge- 
genlheil,  so  dass  auch  andere  Umstände,  namentlich  die 
Menge  der  mit  den  Nahrungsmitteln  erhaltenen  wässerigen 
Theile,  auf  den  Gehalt  des  Chyhis  an  festen  Theilcn  zu 
influiren  scheinen.  Was  endlich  das  Vcrhaltniss  der  Bc- 
slandtheilc  je  nach  der  Fütterung  anlangt;  so  enthalt  das 
trockene  Serum  des  Inhalts  vom  Milchbrustgang  bei  Thie- 
rcn, welche  nüchtern  getodtet  werden,  mehr  EiweissstofT 
und  speichelstoffarlige  Materie,  dagegen  weniger  osmazom- 
artige  Materie  und  besonders  weniger  Fett,  als  das  Serum 
des  Chyhis  solcher  Thiere,  welche  reichlich  Nahrung  er- 
halten hatten.  Daraus  kann  man  schliessen  ,  dass  jene  vor- 
zugsweise aus  dem  Blute  ,  diese  aus  dem  Darmkanal  in  das 
Saugadersystem  gelangen  (Tiedemann  und  Gmclin).  Gegen 
die  Richtigkeit  dieses  letzteren  Punktes  lassen  sich  jedoch 
gegründete  Zweilei  erheben;  auf  jeden  Fall  müssen  hierüber 
wiederholte  Untersuchungen  angestellt  werden,  bevor  die- 
ser Satz  zu  einer  Thatsache  erhoben  werden  darf. 

§.  469. 

Die  unter  dem  Mikroskop  im  Milchsaft  sichtbaren,  mehr 
oder  weniger  zahlreichen  Kügelchen  sind  beim  Menschen 
und  beim  Hund  nach  eigenen  Untersuchungen  nicht  so  gross, 
wie  die  Blutkörperchen  (s.  §.  129);  sie  stimmen  in  ihrer 
Grosse  und  Form  mit  den  Kernen  derselben,  welche  man 
bei  der  Behandlung  dieser  mit  Wasser  erhalt,  überein. 
In  einem  Tropfen  Chyhis  sieht  man  die  Kügelchen  thcils 
einzeln,  theils  zu  niehrcrn  vereinigt,  wie  sie  schon  von 
altern  Beobachtern  (Leemvcnhoek)  beim  Schaf  und  Kalb  wahr- 
genommen wurden.  Nicht  blos  beim  Menschen  ,  sondern 
auch  bei  Vögeln  sollen  (nach  Iknvson)  die  Kügelchen  durch 
Grösse  und  Form  den  Kernen  der  Blutkörperchen  gleich 
sein.   Andere  (Prevost  und  Dumas)  fanden  die  Kügelchen  des 
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Chylus  etwas  grosser  als  hall»  so  gross  wie  die  Körperebeil 
im  Blute  des  Menschen.  Die  Ch> luskügelehen  sind  naieli 
einer  neuem  Mittheilung  (v.  J,Müller)  in  ihrer  Grösse  bald 
gleich  der  der  Blutkörperchen  ,  wie  bei  der  Katze  ,  bald 
und  zwar  meistens  etwas  kleiner,  wie  beim  Kalb,  bei  der 
Ziege,  beim  Hund,  bald  endlich,  zum  Theil  wenigstens, 
betrachtlicher  ,  wie  beim  Kaninchen  ,  bei  dem  aber  die 
meisten  '/2  —  2/3  so  gross  als  die  Blutkörperchen  waren. 
Die  Richtigkeit  letzlerer  Angabe  über  die  so  sehr  verschie- 
dene Grösse  der  Körperchen  des  Milchsafts  sowohl  bei  einem 
Thierc  als  auch  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Blutkörper- 
chen muss  bezweifelt  werden;  wenigstens  liessen  mich  meine 
Untersuchungen  beim  Hund  keine  so  auffallende  Differenzen 
erkennen,  als  sie  bei  diesem  Thiere  (v.  /.  Müller)  bemerkt 
wurden.  Es  ist,  wie  aus  dein  Frühem  erhellt,  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  die  Kiigelchen  des  Chylus  erst  im  Mileh- 
gefasssystein  und  wahrend  der  Resorption  ihren  Ursprung 
nehmen.  Ihre  Entstehung  und  Bildung  scheint  dadurch  be- 
dingt zu  werden,  dass  durch  die  Wechselwirkung  des  Chylus 
mit  dem  Blut  ersterem  theils  Faserstoff  beigegeben  ,  theils 
durch  den  Einfluss  des  Sauerstoffgases  von  letzterem  der 
Eiweissstoff  im  Milchsaft  zum  Theil  in  Faserstoff  umge- 
wandelt wird.  Wenigstens  stimmt  die  Untersuchung  des 
Chylus  aus  den  Saugadern  in  der  ISähe  des  Darmkanals  , 
in  dem  man  nur  sehr  sparsam  Kiigelchen  trifft,  mit  der 
Beobachtung  überein,  dass  der  Milchsaft  vor  seinem  Durch- 
gang durch  die  Drüsen  nicht  gerinnt,  aber  an  Gerinnbarkeit 
und  Menge  der  Kiigelchen  bis  zum  Ausgang  des  Milch- 
brustgangs  zunimmt.  Dagegen  kann  man  für  den  Ursprung 
des  Faserstoffs  aus  dem  Darmkanal  und  eben  so  für  den 
Uebergans:  von  Kiigelchen  aus  demselben  in  den  Chylus 
durchaus  keine  Beweise  vorlegen;  im  Gegentheil  wird  diese 
Vermuthung,  ausser  den  schon  beigebrachten  Gründen  ,  dess- 
wegen  unwahrscheinlich  ,  weil  der  in  den  Wahrungsstoffen 
enthaltene  Faserstoff  nicht  als  solcher  ,  sondern  in  einer 
andern  Form  im  Cliyinus  gelöst  ist,  und  dieser,  auch  nach 
dem  Genuss  von  Fleisch,  keinen  Faserstoff,  sondern  Eiweiss- 
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Stoff  und  einige  andere  thierische  Materien  gelost  enthält. 
(Vergl.  §.  410  u.  425.)  Die  Zahl  der  Kiigelchen  im  Chylus 
nimmt  um  so  mehr  zu,  je  weiter  dieser  in  den  Milehge- 
fassen  und  dem  grossen  Saugaderstamm  vorrückt,  wie  diess 
leicht  hei  einer  Vergleiehung  eines  Tropfens  dieser  Flüssig- 
keit vor  und  nach  dem  Durchgang  durch  die  Gekrös- 
drüsen  ,  aus  dem  untern  und  ohern  'fhcil  des  Milchbrust- 
gangs zu  ersehen  ist.  Der  Inhalt  des  letztern  ist  äusserst 
reich  an  Körperehen,  die  jedoch  in  ihrer  Grösse  und  Form 
verschieden  sind;  denn  die  einen  betragen  im  Durchschnitt  l/8 
weniger  im  Durchmesser  als  die  andern ,  jene  sind  voll- 
kommen rund,  diese  aber  werden  an  ihrem  sogenannten 
scheinbaren  Nabel  und  an  dem  Ring  um  denselben  ohne  Zwei- 
deutigkeit als  Blutkörperchen  erkannt,  so  wie  besonders  auch 
an  den  Veränderungen  ,  welche  sie  durch  Wasser  erfahren. 
Einzeln  sehen  dieselben  unter  dem  Mikroskop  allerdings 
nicht  roth  aus;  allein,  um  zu  beweisen,  dass  die  röthliche 
Farbe  des  Chylus  von  Blutkörperchen  herrühre  ,  bedarf  es 
unter  dem  Vergrösserungsiilas  der  rothen  Färbung  nicht  . 
da  es  nicht,  wie  man  (/.  Müller)  glaubt,  schwierig  ist,  zu 
beweisen,  dass  die  röthliche  Farbe  des  Chylus  oder  der 
Lymphe  von  Blutkörperchen  herrühre.  Eine  umsichtige 
mikroskopische  Prüfung  der  Körperchen  im  Milchsaft  weist 
ferner  nach,  dass  das  Blutrolh  im  aufgelösten  Zustande  in 
dieser  Flüssigkeit  eben  so  wenig  vorkommt  ,  als  in  der 
Milzlymphe,  sondern  dass  es  hier,  gleich  wie  im  Blute,  an 
Kiigelchen  gebunden  ist.  Dieselben  beobachtete  ich  nicht 
blos  in  dem  Kuchen,  sondern  auch  in  dem  Serum  des 
Milchsafts  von  Hunden,  der  seinen  Gehalt  an  Cruor  durch 
eine  röthliche  Farbe  schon  dem  blosen  Auge  erkennen  liess. 
Es  ist  daher  hier  die  Vermuthung,  dass  das  Bluthroth 
aufgelöst  im  Chylus  sei,  eben  so  ungegründet,  als  bei  der 
Milzlymphe.  Der  Umstand,  dass  im  Milchsaft,  so  wie 
auch  in  der  Lymphe,  welche  in  Drüsen  schon  in  Wechsel- 
wirkung mit  dem  Blute  getreten  ist,  ausser  den  völlig  run- 
den und  kleinern  Chyluskügelchcn  noch  grössere  Körperchen 
sich  vorfinden,  die  in  ihrer  Grösse,  Form  und  ihrem  Ver- 
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halten  überhaupt  mit  den  Blutkörperchen  übereinkommen , 
dass  die  Zahl  der  letzteren  zunimmt  mit  dem  Fortrücken  des 
Chylus  in  dem  Saugadersyslem  ,  die  der  erstem  aber  dabei 
relativ  geringer  wird,  dass  endlich  die  Kerne  jener  mit  diesen 
in  der  Grösse  und  Form  übereinstimmen,  lässt  wohl  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  die  Blutkörperchen  aus  den  Chylus- 
und  Lymphkügelehen  entstehen,  indem  diese,  vermöge  ihrer 
Verwandtschaft  zum  Blutroth  dasselbe  an  sich  ziehen,  und  zwar 
da  wo  sie  mit  dein  rothen  Blut   vermittelst  der  Wände  der 
Ifaargefässc ,  also  in  eine  mittelbare,  oder  vielleicht  auch 
in  unmittelbare  Wechselwirkung  treten»    Der  Ursprung  des 
Cruors  auf  diesem  Wege,   und  nicht  aus  dem  Darmkanal, 
wird    durch   mehrere   schon  beigebrachte   Thatsachen  be- 
wiesen.   Der  Faserstoff  kommt  im  Chylus  theils  aufgelöst, 
theils  in  Form  der  Kügelchen  vor.     Bei  der  Gerinnung , 
wo  sich  der  Milchsaft  in  den  Kuchen  und  das  Serum  trennt, 
coagulirt  der  aufgelöste  Faserstoff,  erscheint  dann  als  eine 
zarte  durchsichtige,  dem  Ansehen  nach  gleichartige,  zahl- 
reiche Kügelchen  einschliesscnde  Masse;  das  Serum  dagegen 
enthält  nur  sparsam  Körperchen   und   gerinnt  mehr  oder 
weniger  beim  Erhitzen  ,  woraus  man  auf  den  verschiedenen 
Gehalt  an  Eiweiss  schliessen  kann.     Die   Gerinnung:  des 
Milchsafts  erfolgt   von   selbst    kürzere    oder  längere  Zeit 
(10 — 20  M.)   nach  seinem  Austritt  aus  den  Gefässcn  und 
überhaupt ,    wenn  er  dem  Einfluss  des  lebenden  Körpers 
entzogen  ist;  nur  der  Inhalt  aus  den  Saugadern  in  der  INähe 
des  Darmkanals  zeigt,  wie  schon  erwähnt,  das  Phänomen 
der  Gerinnung  nicht,  ohne  Zweifel  wegen  des  mangelnden 
Faserstoffs  oder  des  äusserst  geringen  Gehalts  an  dieser  Ma- 
terie.   Im  Ganzen  ist  dieser  Vorgang  bei  dem  Chylus  den- 
selben Gesetzen  unterworfen,  wie  beim  Blut.    Die  weisse 
Trübung,  welche  bald  in  höherm,  bald  in  gcringerin  Grade 
dem  Chylus  eigen  ist ,  rührt ,  nach  hierüber  angestellten  Unter- 
suchungen (von  Tiedemaan  und  Gmeliri)  von  einem  fein  zer- 
t heilten  und  darin  schwebenden  Fette  her,  welches  beim 
Gerinnen  des  Milchsafts  dem  geringem  Theil  nach  an  den 
Kuchen    tritt ,   grössten  Theils   aber    im  Serum  vertheilt 


bleibt  ,  aus  welchem  es  sich  nach  oben  bisweilen  als  eine 
rahmartige  Schiebte  erhebt ,  die  schon  frühere  Beobach- 
ter (r'anquelin  ,  Marcet,  Prout)  kannten.  Schüttelt  man  das 
milchige  Serum  mit  weingeistfreiem  Acthcr,  so  erfolgt  all- 
mä'lig  völlige  Kl  arung  desselben  und  beim  Abdampfen  er- 
halt man  um  so  mehr  Fett)  theils  in  öliger,  theils  in  krümm- 
iich  talgartiger  Form,  je  grösser  die  Trübung  des  Serums 
war.  Daraus,  so  wie  aus  der  Thatsache  ,  dass  das  milchige 
Ansehen  in  den  Saugadern  nahe  dem  Darmkanal,  wo  der 
Milchsaft  nur  sparsam  Kügelchen  einschliesst ,  sehr  stark  ist, 
bei  der  Vermischung  mit  der  Lymphe  aus  andern  Körper- 
theilen  abnimmt,  obgleich  die  Körperchen  in  der  Flüssigkeit 
zunehmen;  ferner  aus  der  Erfahrung,  dass  alle  Speisen, 
Welche  Fett  enthalten,  milchiges  Ansehen  des  Chylus  be- 
wirken, geht  klar  die  Richtigkeit  obiger  Ansicht  hervor. 
Unter  den  im  Serum  enthaltenen  thierischen  Stoffen  macht 
der  Eiweissstoff  den  wichtigsten  Bcstandthcil  aus.  Ausserdem 
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finden  sich  noch  eine  speichelstoffartige  und  osmazomartige 
Materie,  mit  mehrern  Salzen  und  zwar  nach  einer  Analyse 
des  Serums  vom  Pferdechylus  (durch  Gmeli/i)  in  folgenden 
Verhaltnissen:  15,47  braunes  Fett,  6,35  gelbes  Fett,  16,02 
osmazomartige  Materie  mit  essigsaurem  und  salzsaurem  Na- 
tron ,  2,76  speichelstoffartige  Materie  mit  kohlensaurem  und 
sehr  wenig  phosphorsaurem  Natron,  55  25  Eiweiss,  2.76 
kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalk»  —  Die  Menge  der 
festen  Stoffe  im  gesammten  Chylus  betragt  50 — 90  in  1000 
Theilen  ( Vaumieliii)  und  davon  macht  der  Faserstoff  etwa 
nur  10  Theile  aus  (Rettss  und  Emmert).  Der  Chylus  von 
Pflanzenkost  soll  (nach  Marcet)  langsamer  faulen  und  mehr 
Kohle  liefern,  als  der  von  thierischer  Nahrung,  jener  immer 
milchig  sein  und  mehr  Rahm  geben  als  letzterer,  welcher 
gewöhnlich  durchsichtig  und  ohne  Rahm  gefunden  werde. 
Die  Reaction  des  Chylus  ist  meistens  alkalisch  {Rems  und 
Emmert,  Vauquelln,  Brande ,  Tiedemann  und  Gmeliri) ,  jedoch 
immer  schwächer  als  die  des  Bluts;  zuweilen  zeigt  sie  sich 
auch  neutral  {Tiedemann  und  Gmelin).  (lieber  die  Unter- 
schiede des  Chylus  vom  Blute  siehe  §.  131.) 
AinoM's  Physiol.     I.    Band  2.  12 
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§.  4  70. 

Die  Flüssigkeit,  welche  in  den  Saugadern  aus  dem  Zell- 
gewebe, der  Substanz  las t  alJer  Organe,  von  der  Oberflaehe 
drs  Maxen  Körpers  und  aus  den  Höhlen  desselben  auf  eine 
öjeioh«  Weise j  wie  der  Milchsaft  in  den  Gelassen  des 
Gekröses,  von  den  Zweigen  gegen  den  Stamm  mit  nicht 
grosser  Schnelligkeit  bewegt  wird  und  auch  in  den  Drüsen 
langsamer  cireulirt.  nennt  man  Lymphe  (lympha).  Die- 
selbe erhalt  man  aus  den  Lymphgefassen  der  Glieder,  nament- 
lich der  untern,  so  -wie  auch  aus  den  grossem  Geflechten 
und  Sta'mmchcn  der  Becken-  und  Batichhöhle  in  kleinen 
Quantitäten  bei  menschlichen  Leichen,  wenn  man  jene  eine 
Strecke  weit  blos  legt  und  dann  öffnet.  Den  Anatomen  , 
■welche  sich  mit  lnjeetion  der  Saugadern  abgegeben  ,  war 
sie  hier  als  eine  ganz  helle  oder  blassgelbliche,  zuweilen 
rölhliehe  ,  salzig  schmeckende  Flüssigkeit  langst  bekannt. 
In  grösserer  Menge  wurde  sie  (von  Soeinmering)  in  einem 
Falle  bei  einer  Frau,  bei  der  eine  Saugader  auf  dem  Rücken 
des  Fusses  varicös  ausgedehnt  war.  als  ein  durchsichtiges, 
blassgelbliches  ,  salzig  schmeckendes,  durch  Weingeist  und 
Mineralsauren  sich  trübendes  Fluidum  nach  dem  Anstechen 
der  erweiterten  Stelle  aufgefangen.  In  einem  andern  Fall 
bei  einem  jungen  Menschen,  dem  in  Folge  einer  Verletzung 
am  Rücken  des  Fusses  bestandig  eine  ganz  klare  Flüssigkeit 
aus  einer  kleinen  Wunde  ausfloss,  hat  man  (Nasse  mit  Berge- 
rnanri  und  /.  Müller)  eine  genaue  ehemische  und  mikro- 
skopische Analyse  derselben  vorgenommen.  Ausserdem 
wurde  bei  eben  getödteten  Säugethieren  die  Lymphe  aus 
terschiedenen  Gegenden  von  mehrern  Physiologen  geprüft, 
und  auch  hei  lebenden  Fröschen  ,  denen  man  die  Haut  am 
Oberschenkel,  bei  Vermeidung  grösserer  Blutgefässe,  an- 
schnitt  ,  einer  Untersuchung  (von  J,  Müller}  unterworfen. 
Die  Lymphe  vom  Menschen  und  von  Thicren  zeigt  sich 
mit  dem  Milchsaft  in  ihren  physischen  und  ehemischen  Eigen- 
schaften,  wie  schon  früher  (§.  129)  angegeben  wurde, 
verwandt.  Sie  ist  ganz  hell  oder  blassgelb  ,  öfters  auch 
rüthlich,  dicss  namentlich  aus  den  Lymphgefassen,  welche 
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ihren  Weg  durch  mehrere  Drüsen  schon  zurückgelegt  haben* 
wie  in  den  Darmbein-  und  Lcndcngeflcehten  ,  in  denen  icli 
mehrere  Mal  eine  rothliche ,  ein  Mal  aber  bei  einer  Frau, 
deren  Milchbrusl»ang  oben  obliterirt  warj  eine  stark  ge- 
röthcle  Lymphe  traf.  Ihre  Reaction  ist  schwach  alkalisch 
oder  neutral,  ihr  Geschmack  salzig,  und  die  Bestandteile 
sind  die  schon  früher  (§.  129)  angegebenen«  Unter  diesen 
erscheint  der  Faserstoff  theils  in  Form  von  Kii^elchen, 
theils  aufgelöst.  Der  aufgelöste Theil  gerinnt  zu  einer  gallert- 
artigen Masse,  welche  sieh  unter  dem  Mikroskop  als  ein 
fadenartiges  Gewebe  darstellt  ,  das  die  zerstreuten  Kügel- 
ehen  zum  Theil  in  sich  aufgenommen  hat  ;  der  grössere 
Theil  derselben  bleibt  aber  beim  Gerinnen  im  Serum  zer- 
theilt.  Die  Gerinnung  der  Lymphe  erfolgt  nicht  immer  ,  so 
nicht  bei  Thieren.  die  24  Stunden  gefastet  hatten  {Brande) , 
und  zuweilen  auch  nicht  oder  höchst  unvollkommen  beim 
Menschen  {Soeriitnerring).  Das  Coagulum  ist  bald  ganz 
farblos  (lu'iiss  und  Enimcrt ,  Lassaigne ,  J\asse),  bald  blass- 
röthlich  {Tiedemann  und  Gmclin).  Letzteres  nimmt  man 
nach  dein  Durchgang  der  Lymphe  durch  die  Leisten-  und 
Beckendrüsen  öfters  Wahr.  Das  weiche  Coagulum  wog 
1  Gr.  bei  einer  Pf  erdeh  mphe  von  92  Grt  (Reuss  und  Emmert) ; 
mehr,  nämlich  1  Theil  trockenen  Faserstoffs,  wurde  aus 
87  T heilen  Froschh mphe  erhalten  {J.Müller).  Die  Kiigel- 
cheli  in  der  Lymphe  sind  sparsam,  farblos  $  kleiner  als  die 
im  Blute,  nehmen  aber  an  Menge  auf  dem  Wege  durch 
das  Lymphsystem,  namentlich  die  Drüsen,  zu  und  ändern 
dabei  zum  Theil  auch  ihre  Grösse  und  Form  ;  wenigstens 
trifft  man  in  der  Lymphe  aus  den  Becken-  und  Lendeuge- 
flechten  ausser  den  kleinern  und  völlig  runden  Kügelehcn 
andere,  die  in  ihrer  Grösse  und  Gestalt  den  Blutkörperchen 
ganz  ähnlich  sind.  Sie  wurden  von  mehrern  Beobachtern 
(Röu&s  und  Emmert,  Soemmerting }  Tiedemarin  und  Gmelin  , 
Brande ,  Leuret  und  Lassaigne)  in  der  Lymphe  nicht  erkannt; 
dagegen  haben  sie  andere  (Hew&oti,  Nasse,  J.  Müller)  in 
dein  Inhalt  der  Lymphgefässe  der  Thymusdrüse  vom  Kalb, 
in  der  L\  mphe  von»  Menschen  und  Frosch  wahrgenommen.  Die 
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eigentlichen  Lyniphki'rgelehen  haben  in  den  Lymphgefässen 
des  Fusses,  des  Beekens,  der  Milz,  der  Leber  die  Grösse 
und  Gestalt  der  Kerne  der  Blutkörperchen.  Es  ist  wahr- 
Scheinlich,  dass  die  Kügelehen  erst  in  den  Lymphgcfässen 
entstehen;  denn  die  in  Folge  des  Wechsels  der  Materie  in 
den  Organen  verflüssigten  Stoffe  werden  durch  die  Wände 
der  feinsten  Gefasse  nur  in  vollkommen  flüssiger  Gestalt 
diesen  zurückgegeben  ,  gleich  wie  nur  in  solcher  die  Be- 
standteile des  Bluts  in  jene  übergehen  und  dann  erst  die 
Form  der  Elemente  eines  Gebildes  annehmen  können.  Mit 
dem  weitern  Fori  gang  des  Inhalts  der  Lymphgefässe  ge- 
winnt jener  immer  mehr  an  Gerinnbarkeit,  und  dem  ent- 
sprechend kommen  in  ihm  die  Kügelehen  in  grösserer  Zahl 
zum  Vorschein.  Dass  der  Faserstoff  der  Lymphe  ursprüng- 
lich angehört,  ist  wahrscheinlich,  obgleich  darüber  nicht 
mit  Gewissheit  entschieden  werden  kann;  der  Cruor  da- 
gegen scheint  ihr  erst  durch  die  Wechselwirkung  mit  dein 
Blut  in  den  Lymphdrüsen  heigegeben  zu  werden.  Von  dem 
Chylus  unterscheidet  sich  die  Lymphe  vorzüglich  durch 
die  geringere  Menge  von  festen  Theilen ,  und  dadurch,  dass 
sie  nicht,  wie  meistens  dieser,  freies  Fett  enthält,  sondern 
dass  dieser  StofF  nach  der  Gerinnung  nur  im  Kuchen  vor- 
kommt. Die  Verhältnisse  der  Bestandteile  des  Inhalts  der 
lymphatischen  Gefasse  sind  nach  einer  Analyse  der  Pferde- 
lymphe (durch  Lassaigne)-.  92,500  Wasser ,  0,330  Faserstoff , 
5,736  Eiweiss,  1,434  Chlornatrium ,  Chlorkaliuni,  Natron, 
phosphorsaurer  Kalk. 

§.  471. 

Die  Lymphe,  welche  wahrscheinlich  nach  den  Theilen, 
von  denen  sie  kommt,  in  der  Zusammensetzung  Verschieden- 
heiten zeigt,  wird  in  ihren  Gefässen  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen und  durch  gleiche  Ursachen  fortbewegt,  wie 
der  Milchsaft  in  den  Saugadern  des  Gekröses  und  im  grossen 
Saugaderstamm.  Sie  vermischt  sich  theils  in  demselben 
mit  dem  Chylus  und  strömt  mit  diesem  ins  Blut  ,  theils 
gelangt  sie  unmittelbar  in  diese  Flüssigkeit;  denn  es  bil- 
den   die    Saugadern    von   der  rechten    Seite    des  Kopfs, 
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des  Halses  ,  der  Brust  und  der  rechten  obern  Gliedmasse 
einen  besondern  Stamm,  den  kleinen  Saugaderstamm  ,  wel- 
cher sich  in  dem  Winkel  zwischen  der  rechten  Schlüssel- 
ung Drosselvene  einsenkt,  dagegen  alle  übrigen  Lymph- 
gefässe  sich  in  dem  sogenannten  Milchbrustgang  sammeln 
und  durch  diesen  ihren  Inhalt  mit  dem  Chylus  in  die  linke 
Schlüsselbeinvene,  nahe  der  innern  Halsvene,  ergiessen.  Die 
Ly.mphgefasse  besitzen,  gleich  den  sogenannten  Milchge- 
f'assen,  in  ihrem  Verlaufe  Drüsen  von  gleicher  Beschaffenheit 
und  Bildung  wie  die  mcscnterischcn  Saugaderdrüsen;  sie 
sind  besonders  zahlreich  in  der  Leisten  -  und  Achselgegend , 
am  Halse  und  in  der  Brust;  ihre  Menge  ist  im  Allgemeinen 
sehr  beträchtlich.  Dieselben  üben  auf  die  Lymphe  ohne 
Zweifel  einen  ähnlichen  Einfluss  aus,  wie  die  mesenterischen 
Drüsen  auf  den  Chylus  ,  d.  h.  es  erfährt  jene  Flüssigkeit 
in  ihnen  durch  das  Blut ,  das  sie  führen  ,  und  mit 
dem  die  Lymphe  in  Wechselwirkung  kommt,  eine  Ver- 
ähnlichung.  Hierfür  spricht  nicht  blos  die  Analogie  der 
Lymphdrüsen  mit  den  Gekrösdrüsen  im  Bau,  sondern  auch 
die  Erfahrung,  dass  die  Lymphe  nach  dem  Durchgang  durch 
mehrere  Drüsen  häufig  etwas  röthlich  aussieht.  Die  Assi- 
milation der  in  den  Lymphgefässen  enthaltenen  Flüssigkeit 
scheint  in  noch  höherem  Grade  ,  als  durch  die  Lymph- 
drüsen, durch  besondere  drüsige  Gebilde,  welche  mit  der 
Milz  in  eine  Klasse  gehören,  bezweckt  zu  werden.  Aus 
der  Aehnlichkeit  in  dem  Bau  kann  man  schliessen,  dass  die 
INebennieren ,  die  Schilddrüse  und  die  Thymus  zur  Assimi- 
lation der  Lymphe  beitragen,  welche  von  gewissen  Körper- 
theilcn  kommt,  indem  sie  einen  besondern  Saft  bereiten , 
der  an  bestimmten  Stellen  mit  jener  Flüssigkeit  vermischt 
wird,  gleich  wie  die  Milz  durch  Bereitung  eines  eigent- 
thümlichen  Fluidums  der  Verähnlichung  des  Milchsafts  dient. 
Lage,  Verbindung  und  Ursprung  der  drei  genannten  Drüsen 
lehren,  dass  die  Nebennieren  zu  dem  Harn  -  und  Geschlechts- 
apparat, die  Schilddrüse  und  die  Thymus  aber  zu  den  Ath- 
mungswerkzeugen  zunächst,  den  Theilen  in  der  Brust,  am 
Hals  und  Kopf  überhaupt  in  Beziehung  stehen;  denn  jene 
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nehmen,  zufolge  eigener  Untersuchungen  ,  einen  gemcinschafU 
liehen  Ursprung  mit  den  innern  Geschlechtsorganen  und  den 
Wieren  aus  den  WoIfTsehcn  Körpern,  diese  aber  entstehen 
nus  der  Luftröhre.  Ausser  dieser  Beziehung  ,  welche  wir 
bei  den  respectiven  Vorgangen  berücksichtigen  werden, 
lassen  sie,  wie  es  scheint,  noch  ein  beachtenswertes  Ver- 
hältniss  zu  dem  Lyuiphsystem  erkennen,  wofür  die  Menge 
von  Saugadern  spricht,  welche  man  auf  der  Oberfläche 
und  in  der  Substanz  dieser  Gebilde  erkannt  hat.  Da  diese 
Werkzeuge  sehr  reich  an  Blutgefässen  sind,  in  ihrem  Innern 
zellenartige  Räume,  die  mit  einander  eommunieiren ,  be- 
sitzen, und  man  in  diesen  Flüssigkeiten  vorgefunden  hat; 
so  steht  zu  erwarten,  dass  in  ihnen  aus  dem  rothen  Blute 
ein  besonderes ,  dem  in  der  Milz  ähnliches  Fluidum  bereitet 
wird,  welches  die  Saugadern  aufnehmen  und  der  Lymphe 
beimischen,  die  von  gewissen  Organen  zurückgeführt  wird, 
oder  auch  unmittelbar  in  das  schwarze  Blut  ergiessen. 
Dadurch  würde  bezweckt  ,  dass  die  Lymphe  und  der  INah- 
rungssaft  überhaupt  in  Folge  der  Aufnahme  einer  aus  dein 
rothen  Blute  gebildeten  Flüssigkeit  vermittelst  jener  Organe 
einen  höhern  Grad  von  Animalisation  erhielte,  und  man 
müsste  somit  diese  Werkzeuge  als  solche  betrachten,  wel- 
che, insofern  sie  die  Umwandlung  der  Nahrungsflüssigkeit, 
der  Lymphe  und  auch  des  Chylus  ,  in  rothes  Blut  vorbe- 
reiten,  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Bildung  derselben 
nehmen.  Ausserdem  haben  sie  aber  als  Blutdrüsen  noch 
eine  wichtige  Beziehung  zum  Blut,  besonders  seinen  quali- 
tativen ,  vielleicht  auch  quantitativen  Verhältnissen,  indem 
sie  auf  die  Mischung  und,  wie  es  scheint,  auch  auf  die 
Menge  dieser  Flüssigkeit  influiren ,  welche  letztere  Bedeu- 
tung bei  der  Lehre  vom  Blut  näher  ermittelt  werden  soll, 

§.  472. 

Der  Antheil,  den  unter  diesen  Drüsen  die  Thymus  an 
der  Assimilation  des  iNahrungssafts ,  des  Chylus  und  der 
Lymphe,  nimmt,  wird,  ausser  durch  die  allgemeinen  Gründe, 
besonders  erkannt  aus  der  Gegenwart  einer  eigenthümlichen 
an  Faserstoff  und  Eiweiss  reichen  Flüssigkeit,  so  wie  aus 
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dem  Umstand-,  dass,  wie  diess  beim  Kalb  beobachtet  wurde 
I  A.  Coopcr',  aus  jeder  Drüse  ein  beträchtliches  Saugadcr- 
stämmchen  in  die  anonyme  Vene  einführt,  welches  höchst 
wahrscheinlich  das  in  besonderen  Räumen  enthaltene  Flni- 
$11111  aufnimmt  und  zum  schwarzen  Blute  briugt.  Die  Flüs- 
sigkeit besieht  nach  einer  beim  Kalb  (durch  Marin)  vorge- 
nommenen Analyse  aus  70  Proc.  Wasser,  Ii, 00  Eiweiss- 
slofY,  8,00  Faserstoff  mit  phosphorsaurem  Natron  und  Kalk, 
1,65  ÜMiiazoin  mit  milchsaurem  und  salzsaurem  ivali,  6,00 
Gallerte  mit  phosphorsaurem  Kali,  0,30  einer  besonderen 
thierischen  Materie,  0,5  Fett.  Bei  einer  anderen  Unter- 
suchung- derselben  Flüssigkeit  (durch  Dowler)  hat  man 
lo  Proc.  feste  X heile  erkannt  und  zwar  nach  der  Reihe 
ihrer  Proportionen  :  Faserstoff,  Schleim  und  Extractivstoff, 
satzsaures  und  phosphorsaures  Kali,  phosphorsaures  Natron 
und  eine  Spur  von  Phosphorsaure.  Die  mikroskopische 
Analyse  weist  in  dem  ziemlich  consislenten  ,  milchigen,  öf- 
ters etwas  gelblichen  Safte  äusserst  zahlreiche  weisse  KU- 
gelchen ,  in  Gestalt  und  Grösse  der  Kerne  der  Blutkörper- 
chen nach,  wie  diess  schon  von  einem  ältern  Beobachter 
(Hewso)i)  richtig  erkannt  wurde.  Ausser  ihnen  trifft  man 
keine  den  Blutkörperchen  ähnliche  Kügelchen,  wie  in  der 
Milzlymphe.  Dadurch  wird  nun  die  Ansicht  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Thymus  aus  dem  rolhen  Blute  eine  an 
Faser-  und  Eiwcisssloff  reiche  Flüssigkeit  bereitet,  die  zur 
Assimilation  des  Nahrungssafts  beiträgt.  Diese  Verrichtung 
gibt  sich  jedoch  nicht  in  allen  Perioden  des  Lebens  kund, 
sondern  vorzüglich  im  Säuglings-  und  im  Kindesaltcr ;  denn 
die  Thymus  wuchst  nicht  blos  bis  zum  Ende  des  Fötallebens, 
wie  die  Meisten  annehmen  ,  sondern  sie  nimmt  in  dem  ersten 
Lebensjahre  noch  zu,  bleibt  von  da  an  bis  zumachten  und 
zehnten  Jahre  unverändert,  und  nimmt  dann  erst  an  Grösse 
ab  (Meckel ,  Haugsted).  Beachtung  verdient,  dass  sie  nur 
bei  Säugethieren  vorzukommen  scheint  (Haugsted),  und  dass 
sie  bei  diesen,  so  wie  auch  beim  Menschen  in  der  Periode 
des  Säugens,  so  wie  beim  reifen  Fötus  am  grössten  und 
saftreichsten  ist,  in  früherer  und  späterer  Zeit  aber  weniger 
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Flüssigkeit  einschlksst.  Den  weissen  Saft  sali  ich  bei 
neugebornen  und  auch  bei  einige  Wochen  oder  Monate  al- 
ten Kindern  in  dem  grossen  Behälter  im  untern  Theil  der 
Drüse  ,  so  wie  in  den  kleineren  Höhlen  häufig  in  nicht  un- 
beträchtlicher Quantität  angesammelt.  Die  Thätigkeit  der 
Thymus  scheint  also  besonders  dem  Säuglingsalter  anzuge- 
hören und  zur  Assimilation  des  Chylus  das  beizutragen, 
was  bei  der  noch  weniger  vollkommen  verähnlichenden 
Wirkung  der  Magen-  und  Darmsäfte  nicht  völlig  erreicht 
werden  konnte.  Damit  scheint  auch  in  Einklang  zu  stehen, 
dass  man  bei  säugenden  Thicrcn  öfters  ein  weissliches,  wie  es 
scheint  au  Chylus  reiches  Blut  beobachtet,  das  der  Um- 
wandlung durch  den  Zuguss  von  besondern  Säften  bedarf, 
zumal  da  die  Athmung  durch  die  Lungen  noch  unvollkom- 
men ist.  Insofern  bezieht  sich  die  Verrichtung  dieses 
Organs  hauptsächlich  auf  Assimilation  des  Milchsafts  und 
die  vollkommenere  Ausbildung  des  Bluts,  was  nicht  blos, 
wie  in  den  Lungen,  durch  unmittelbare  Aufnahme  des 
Sauerstoffs,  sondern  auch  durch  die  aus  dem  rolhen  Blute 
bereitete,  eiweiss-  und  faserstoffhaltige  Flüssigkeiten  ge- 
schehen kann;  denn  der  individuelle  Organismus  bringt  eine 
Verähnlichung  der  von  Aussen  aufgenommenen  Stoffe,  so 
dass  diese  zum  Ersatz  der  eigenen  Masse  des  Leibes  dienen 
können,  theils  durch  die  Beimischung  von  eigenen,  aus  dem 
rothen  Blute  bereiteten  Säften  zu  den  aufgelösten  und  um- 
gewandelten Wahrungsstoffen,  theils  durch  die  Wechselwir- 
kung dieser  in  besonderen  Werkzeugen  mit  Potenzen  der 
Aussenwelt,  namentlich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft,  zu 
Stande.  —  Wenn  gleich  die  Thymus  in  Krankheiten,  wie 
im  asthmo,  thymicum ,  auf  mechanische  Weise  eine  Einwir- 
kung auf  andere  Vorgänge  ausübt ;  so  kann  man  doch  die- 
sem Organ  im  gesunden  Zustande  keine  mechanische  Be- 
stimmung beilegen ,  wie  diess  besonders  von  älteren  Physio- 
logen geschehen  ist,  die  bald  (Galen)  in  der  Thymus  eine 
Stütze  für  die  obere  Hohlader  und  eine  weiche  Zwischen- 
lage zwischen  dem  Brustbein  und  den  unterliegenden  Thci- 
len  erkannten,  bald  (Müller)  annahmen,  dass  dieses  Gebilde 
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die  durch  Luft  noch  nicht  ausgedehnten  Lungen  des  Fötus 
zusammendrücke ,  bald  (Pozzi)  behaupteten,  es  sei  nur  vor- 
handen ,  um  einen  leeren  Raum  zu  erfüllen  ,  bald  (Pru- 
nclla)  glaubten,  dass  die  Thymus  durch  ihren  Druck  auf 
die  Lungen  die  Athmung  erschwere  und  daher  beim  Fölus 
und  den  WinterschUifcrn  eine  Art  Betäubung  hervorbringe. 
Mehrere  Physiologen  haben  die  Beziehung  dieses  Organs 
zur  Chylification  aufgefasst,  allein  auf  verschiedene  Weise 
die  Art  der  Mitwirkung  zu  diesem  Processe  bezeichnet; 
so  vermuthete  man  (Marli neau) ,  es  sei  in  der  Thymus  ein 
INahrungsstofT  abgelagert,  der  beim  Fötus  in  den  Magen  ge- 
führt werde,  oder  man  (Treviranus)  vertheidigte  die  An- 
stellt, dass  dieses  Gebilde  das  Fruchtwasser  und  andere 
durch  die  Haut  aufgenommenen  Substanzen  assimilire,  oder 
endlich  man  (Haugsted)  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass  es 
zur  Assimilation  oder  Animalisation  der  Milch  diene,  selbst 
ein  Chymificalionsprocess  auf  eine  unbekannte  Weise  Statt 
finde.  Mehrere  (Autenrieth ,  Meckel)  nahmen  eine  Beziehung 
zur  Bildung  des  Bluts  und  Erhaltung  dessen  Mischungs- 
verhältnisse an;  Manche  (Hewson)  behaupteten,  es  würden 
die  Kerne  der  Blutkörperchen  in  der  Thymus,  so  wie  die 
rothe  Schale  derselben  in  der  Milz  gebildet;  Einige  (unter  den 
Theuern,  Tyson)  finden  in  dieser  Drüse  ein  Organ,  welches 
das  Blut  von  anderen,  wie  den  Lungen,  ableite. 

§.  473. 

Die  Schilddrüse  gehört  durch  die  Zahl  und  Grösse  der 
zu  ihr  sich  begebenden  Gefasse  zu  denjenigen  Organen, 
welche  viel  rothes  Blut  aufnehmen  und  in  ihrem  Gewebe 
in  schwarzes  umwandeln  ;  so  wie  sie  auf  der  anderen  Seite 
durch  die  zellenartigen  Baume  im  Innern  und  den  Fieich- 
thum  an  Lymphgefa'ssen  mit  den  Saugaderdrüsen  eine  grössere 
Aehnlichkeit  besitzt,  als  die  übrigen  Blutdrüseu.  Besonders 
auffallend  tritt  diese  Uebereinstimmung  der  Schilddrüse  mit 
den  Lymphdrüsen  hervor,  wenn  man  dieselben  von  einem 
Thiere,  wie  vom  Hund,  nach  einer  Injection  der  Saug- 
adern mit  einander  vergleicht.  Diese  Analogie,  so  wie  der 
Umstand,    dass  man  aus  einer  gesunden  Schilddrüse  von 
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einem  jugendlichen  Subject  nach  dem  Einschneiden  der  Sub- 
stanz, einen  gelbliehweisscn  Saft  erhall,  der  besonders  von 
den  kleineren  und  grösseren  Bläschen,  welche  man  bei  auf- 
merksamer Untersuchung  des  Innern  dieses  Organs  wahr- 
nimmt, eingeschlossen  wird,  leiten  auf  die  Vermulhung, 
dass  das  in  so  beträchtlicher  Menge  zu  diesem  Organ  strö- 
mende Blut  zum  Theil  wenigstens  zur  Bereitung  einer 
Flüssigkeit  verwendet  werde,  welche  die  Saugadern  auf- 
nehmen und  zur  Lymphe  {'(ihren,  die  vom  Kopf,  den  obe- 
ren Gliedern  und  von  den  Wanden  der  Brust  kommt.  Die- 
selbe wird  dureb  die  Zumischung  dieser  aus  dem  rolhcn 
Blut  bereiteten  Flüssigkeit,  welche  vermulhlicb  Faserstoff 
und  Cruor  haltig  ist,  noch  mehr  dein  Lebenssafte  verähn- 
lichet,  als  diess  schon  durch  die  zahlreichen  Hals-  und 
Achseldrüsen  geschieht.  Eine  Bestätigung  für  diese  An- 
sicht kann  man  auch  darin  finden  ,  dass  die  Schilddrüse  und 
die  Saugaderdrüsen  am  Halse,  die  sogenannten  glandnldc 
concatenatae ,  bei  dem  Menschen  und  den  Säugethiercn  im 
gesunden  Zustand  in  einem  innigen  Verhältniss  zu  einander 
stehen;  denn  bei  ersterem  ist  die  Schilddrüse  relativ  am 
grössten  und  bei  ihm  sind  auch  die  bezeichneten  Lymph- 
drüsen am  zahlreichsten.  Diess  scheint  eine  Beziehung  zu 
dem  Umfang  des  Kopfs  und  der  Menge  von  Lymphe, 
welche  aus  den  T heilen  desselben  zurückgeführt  wird,  zu 
haben.  Auch  in  abnormem  Zustande  trifft  man  beide  Arten 
von  Gebilden  sehr  häufig  gleichzeitig  vergrössert  und  selbst 
krankhaft  verändert.  Mehrere  Physiologen  (Rur. ich ,  Tre- 
viranus ,  Tiedemann)  haben  in  dieser  oder  in  einer  a  hnlichen 
Weise  die  Schilddrüse  für  ein  Organ  erklart,  welches  durch 
Bereitung  einer  besondern  Flüssigkeit  zur  Assimilation 
diene.  Andere  (Cowper,  Astruc)  hielten  sie  für  einen  Be- 
hälter des  überflüssigen  Chylus,  oder  der  vom  Kopf  und 
Antlitz  zurückfliessenden  Lymphe,  welche  sieh  in  ihr  an- 
sammle und  zum  Blut  ergossen  werde.  Viele  (Vater ,  San- 
forini,  Koschwitz ,  Schniid(miillcr) ,  welche  einen  oder  meh- 
rere Ausführungsgänge  in  den  Kehlkopf  oder  die  Luftröhre 
zu  fuiden  glaubten,  nahmen  an,  es  werde  ein  in  der  Schilddrüse 
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bereitster  Saft  in  diese  Theile  gebracht  und  dieselben  dadurch 
angefeuchtet.  Manche  vermutheten  eine  gewisse  Beziehung 
zum  Kehlkopf  und  der  Stimme.  Einige  ( Soemmerring ,  Acker- 
mann u.  A.)  legten  endlich  diesem  Organ  eine  mechanische  Be- 
stimmung durch  Verminderung  des  Blutandrangs  zum  Kopf  bei. 

471. 

Die  Nebennieren  haben  ihre  Verrichtung  vorzüglich 
beim  Fötus;  denn  vor  der  Geburt  ist  ihre  Grösse  am  be- 
trächtlichsten, beim  Embryo  übertreffen  sie  daran  selbst  die 
Nieren,  nehmen  dann  relativ  zu  andern  Thcilen,  besonders 
aber  zu  letzteren  an  Umfang  ab,  verkleinern  sich  selbst 
absolut  von  der  Zeit  der  Geburt  und  werden  mit  dem  hö- 
heren Alter  sehr  gering  an  Umfang.  Daraus  ist  ersichtlich, 
dass  diese  Organe  im  Fötallcben  eine  weit  wichtigere 
Function  zu  vollführen  haben,  als  beim  erwachsenen  Men- 
schen. Es  scheint ,  dass  unter  den  Blutdrüsen  die  Neben- 
nieren hauptsächlich  beim  Fötus ,  die  Thymus  vorzüglich 
im  Säuglings-  und  Kindesalter,  die  Schilddrüse  und  die 
Milz  aber  während  dem  ganzen  Leben  funetioniren.  Die 
Nebennieren,  welche  eine  beträchtliche  Zahl  von  Arterien 
aus  der  arteria  phrenica,  aorta  abdominalis  und  der  arteria 
renalis  erhalten  (ein  Mal  zählte  ich  einige  zwanzig  Aest- 
eben  aus  allen  diesen  Gefässen) ,  und  eine  im  Verhältniss  zur 
Grösse  nicht  unbedeutende  Vene  besitzen  ,  gehören  hierdurch, 
so  wie  durch  den  Rcichthum  von  Blut  in  ihrem  Gewebe, 
namentlich  in  der  dunklen  bräunlichen  Substanz,  zu  den  Ge- 
fässdrüsen  und  scheinen  als  solche  eine  grössere  Bedeutung 
rüeksichtlich  der  Blutbildung,  als  der  Assimilation  des  Chy- 
lus  oder  der  Lymphe  zu  haben.  Was  letztere  Beziehung, 
die  hier  näher  erwogen  werden  muss,  betrifft,  so  hat  man 
bis  jetzt  mit  Bestimmtheit  keine  besondere  Flüssigkeit,  gleich 
wie  auch  keine  eigens  beschaffene  Räume  in  diesem  Gebilde 
nachweisen  können.  Es  nehmen  zwar  mehrere  Anatomen 
eine  mehr  oder  weniger  zusammengesetzte  Höhle  im  Innern 
an,  und  eben  so  sprechen  manche  Beobachter  von  einer 
Feuchtigkeit,  welche  im  Fötus  weisslich  oder  rÖthlich ,  im 
Erwachsenen  röthlichgelb,  bräunlichgelb,  braun  oder  braun- 
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schwärzlich  sei;  allein  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
sowohl  jene  als  diese  erst  in  Folge  einer  Zersetzimg  der 
ziemlich  weichen  inneren  Substanz  erzeugt  werden ,  da  man 
an  dem  Durchschnitt  einer  frischen  Nebenniere,  ausser  dem 
vielen,  besonders  aus  der  inneren  Substanz  hervorkommen- 
den Blute,  keine  besondere  Flüssigkeit  und  auch  keine  an- 
dere Räume,  als  die  von  durchschnittenen  Venen  wahrnimmt. 
An  einer  gut  injicirten  Nebenniere  sieht  man  unter  dem 
Vergrösserungsglas  in  der  äussern  gelblichen  Substanz  zahl- 
reiche, gcrad  und  parallel  laufende,  gleich  dicke,  sehr  enge 
Arterien  und  Venen  (wie  sie  richtig  von  /.  Müller  be- 
schrieben wurden),  welche  durch  diese  Anordnung  an  das 
Verhalten  der  Arterien  in  der  äusseren  Substanz  der  Wölfi- 
schen Körper  und  auch  in  der  inneren  der  Nieren  erinnern; 
die  innere  Substanz  besteht  aus  einem  weichen,  an  Venen 
reichen  Gewebe,  welches  in  seiner  Mitte  von  grösseren 
Vencnstämmchen  durchzogen  wird,  die  nicht  beim  Kind,  aber 
beim  Erwachsenen  häufig  Erweiterungen  bilden,  wenn  diese 
keine  abnorme  Ausdehnungen  in  Folge  der  Injection  sind  ; 
dieselbe  kommt  mit  einer  ähnlichen  bräunlichen  Substanz  im 
Innern  der  Wolff'schen  Körper  uberein.  Daraus  gehl  her- 
vor, dass  wenn  die  Nebennieren  einen  Antheil  an  der  Ver- 
ä'hnlichung  des  Nahrungssafts  besitzen,  was  wegen  der 
Analogie  mit  den  übrigen  Blutdrüsen  wahrscheinlich  ist, 
dieser  Process  nicht  durch  ein  besonderes  Fluidum  vermit- 
telt wird,  sondern  wahrscheinlich  dadurch,  dass  die  Saug- 
adern aus  der  gefässreichen  Substanz  von  dem  Faserstoff 
des  Bluts,  wohl  auch  vom  Blutroth  aufnehmen  und  in  den 
Milchbrustgang  führen.  Etwas  Gewisses  kann  hierüber 
nicht  bestimmt  werden,  da  es  uns  gänzlich  an  einer  Kennt- 
niss  des  Inhalts  der  Saugadern  dieser  Organe  fehlt.  Wenn 
denselben  eine  solche  Beziehung  zur  Lymphe  zukommt,  so 
ist  sie  wahrscheinlich  hauptsächlich  gerichtet  auf  jene, 
welche  von  den  Geschlechtstheilen  und  Harnwerkzeugen 
zurückfliesst.  Dafür  spricht,  dass  erstens  bei  mehreren 
Säugethierordnungen  die  gleichzeitige  starke  Entwickelung 
der  Nebennieren  mit  ansehnlicher  Ausbildung  der  Zeugungs- 
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t heile  erkannt  wurde  (Meckel),  dass  zweitens  die  Neben- 
nieren, nach  zahlreichen  eigenen  Untersuchungen,  durch 
Abschnürung  des  oberen  oder  vorderen  Endes  der  Wolff  - 
scheu  Körper,  welche  ausserdem  zur  Entwickelung  der 
Geschlechtslheile  eine  wichtige  Beziehung  haben,  entstehen; 
drittens,  dass  man  öfters  regelwidrige  Zustande  der  Neben- 
nieren und  der  Geschlechtsthcile  gleichzeitig  vorgefunden 
bat,  besonders  aber  bei  sehr  wollüstigen  Menschen  sie  zwei 
Mal  bedeutend  starker  als  gewöhnlich  entwickelt  sah  (Meckel  , 
und  sie  selbst  mit  starker  Ausbildung  der  Zeugiingslhcile 
doppelt  so  gross,  als  im  normalen  Zustande  erkannte  (Otto;; 
dass  aber  diese  Beziehung  nicht  die  einzige  ist,  geht  aus 
der  Grösse  der  Nebennieren  beim  Fölus  und  der  Kleinheit 
beim  Erwachsenen  hervor.  Das  physiologische  Verhältniss 
der  Nebennieren  zu  den  Geschlechtsorganen  wurde  von 
mehreren  Physiologen  (Trepiranüs }  Meckel)  aufgefasst;  an- 
dere (Bartholin ,  Peyer,  Valsalva) ,  die  einen  Ausführungs- 
gang von  ihnen  zu  den  Zeugungstheilen ,  namentlich  den 
Hoden  ,  annahmen  ,  setzten  sie  mit  denselben  sogar  in 
eine  unmittelbare  Verbindung;  einige  (Haller  und  seine 
Schüler)  rechneten  sie  zu  dem  Harn  absondernden  Apparate; 
wenige  Vesluig  u.  A.)  glaubten  ,  sie  sondere  die  schwarze 
Galle  ab;  die  meisten  vermulhen,  dass  sie  zur  Assimilation 
des  Chylus  und  der  Lymphe  beitrage  und  hauptsachlich 
beim  Fötus  die  von  der  Mutter  erhaltenen  nährenden  Stoffe 
vcrähnliehen  helfe.  (Hierüber  das  "Weitere  bei  der  Lehre 
vom  Leben  des  Fölus). 

§.  475. 

Die  Lymphe  oder  diejenige  Flüssigkeit,  welche  durch 
die  Lymphgefässe  aus  den  Organen  des  Körpers  aufge- 
nommen und  in  das  Blutgcfässsystcin  ergossen  wird ,  hat 
für  den  Organismus  eine  nicht  geringe  Wichtigkeit;  denn 
sie  enthält  Bestandteile,  welche  zur  Erneuerung  und  Er- 
hallung des  Körpers  dienen  können,  nachdem  sie  in  Folge 
der  Wechselwirkung  mit  dem  Blut  in  den  Lymphdrüsen, 
ferner  durch  die  Beimischung  gewisser  Säfte  und  endlich 
durch  die  Alhmung  Veränderungen  erfahren  haben.    So  wie 
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der  Chylus  nährende  Bestandteile  mit  sich  führt,  die  der 
Körper  von  Aussen  aufgenommen  hat  ,  so  enthält  die  Lymphe 
Stoffe,  welche  grösslen  Theils  von  dem  Organismus  seihst 
herrühren,  und  die,  nachdem  sie  gewisse  Umwandlungen 
auf  die  bezeichnete  Weise  erfahren  haben,  wiederum  zum 
Ersatz  der  Theile  des  Körpers  dienen  können.  Der  Milch- 
saft ist  demnach  das  Produkt  der  gegenseitigen  Einwirkung 
des  Verdauungsapparats  und  der  nährenden  Stoffe  aus  der 
Aussenwclt,  die  Lymphe  aber  hauptsächlich  das  Ergebniss 
der  Wechselwirkung  jener  Flüssigkeit,  welche  in  Folge 
der  steten  Veränderung  der  materiellen  Grundlage  der  Organe 
au  das  Lymphgefässsy stein  abgegeben  wird,  mit  diesem  und 
den  zu  ihm  gehörigen  Organen.  Gleich  wie  nämlich  der 
Verdauungskanal  einen  Schlauch  mit  zahlreichen  drüsen- 
artigen Anhängen  darstellt,  die  den  in  ihnen  bereiteten  Saft 
in  jenen  zur  Auflösung,  Verflüssigung  und  Vcrähnliehung 
nährender  Substanzen  ergiessen ;  so  bildet  das  Saugader- 
system in  dem  Milchbrustgang  und  den  so  vielfach  ver- 
zweigten Saugadern  mit  den  verschieden  organisirlen  ein- 
fachem und  zusammengesetztem  Drüsen  ohne  Ausführungs- 
gänge einen  Apparat,  in  dem  der  Nahrungssaft  eine  weitere 
Assimilation  und  eine  wichtige  Vorbereitung  zur  vollkomm- 
nen  Blulhildung  erfährt.  Auch  hier  bereiten  zu  diesem 
Zwecke  drüsige  Organe  einen  Saft,  der  aber  nicht  durch 
besondere  Gänge ,  sondern  durch  Saugadern  selbst  zum  Chylus 
und  der  Lymphe  geleitet  wird,  gleich  wie  die  Säfte  des 
Darmkanals  mit  dem  Chymus  sich  mischen,  um  ihn  in  Chylus 
umzuwandeln.  Somit  ist  das  Saugadersystem  mit  den  ihm 
angehörigen  drüsigen  Gebilden  in  seiner  Formation  nur 
eine  Wiederholung  und  Nachbildung  des  Typus  vom  Ver* 
dauungsapparat,  und  dem  entsprechend  geben  sich  die  Vor- 
gänge in  jenem  auch  als  verwandle  und  übereinstimmende 
mit  den  Processen  im  Nahrungsschlauch  kund.  Der  Chymus 
w  ird  durch  die  Einwirkung  der  von  den  Wänden  des  Darm- 
kanals  bereiteten  und  in  ihn  aus  besondern  Drüsen  ergosse- 
nen Flüssigkeiten  allmalig  in  Chylus  umgewandelt,  und  so 
wird  auch  dieser  mit  der  Lymphe  auf  dem  Wege  durch 
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das  Saugadersystem  theils  in  den  Drüsen,  durch  welche  der 
Nahrungssaft  seinen  Weg  nimmt,  theils  durch  ihm  zuge- 
gossene Saite  aus  eigens  beschaffenen  drüsigen  Werk- 
zeugen nach  und  nach  dem  Blut  ähnlicher  ,  wenigstens  zur 
vollkommnen  Umwandlung  in  dieses  gehörig  vorbereitet. 

§.  476. 

Ausser  der  Lymphe  werden  noch  andere  Flüssigkeilen 
und  überhaupt  verschiedene  Stolle  an  der  innern  und  äussern 
Oberfläche  des  Körpers  und  in  dem  Parenehym  der  Organe 
aufgenommen  ;  denn  man  nimmt  im  Zellgewebe,  auf  den 
serösen  und  Schleimhäuten,  auf  der  äussern  Haut,  in  den 
Muskeln,  Nerven,  Knochen  und  Knorpeln  viele  Erschei- 
nungen von  Aufsaugung  unter  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen wahr.  Am  lebendigsten  und  schnellsten  erfolgen  die 
Resorptionen  offenbar  im  Zellgewebe,  in  Schleim-  und 
serösen  Membranen,  so  wie  in  Wunden,  welche  mit  einer 
den  Schleimhäuten  ähnlichen  Haut  bekleidet  werden;  lang- 
samer geschehen  sie  auf  der  äussern  Haut,  wenn  diese  von 
der  Epidermis  bedeckt  ist,  ferner  im  Gehirn,  in  den  Nerven, 
Muskeln  ,  Knochen  und  Knorpeln.  Ueber  die  Resorptionen 
in  einzelnen  Gebilden  liegen  vielfache  Beispiele  und  Beweise 
vor :  die  Aufsaugung  des  in  dem  Zellgewebe  enthaltenen 
Serums  und  Fetts  nimmt  man  bei  der  Heilung  von  Wasser- 
süchten des  Zellgewebs,  wie  des  Ocdems  der  Glieder  ,  und 
beim  Magerwerden  tinzweideutig  wahr.  Ausserdem  wer- 
den aber  auch  andere  Störte,  wie  Blut,  welches  nach  Con- 
tusionen  und  Verwundungen  sich  in  das  Zellgewebe  ergossen 
hat,  ferner  Eiter,  welcher  oft  sehr  schnell  wieder  ver- 
schwindet, alsdann  Luft,  wie  bei  Emphysem  und  der  Wind- 
geschwulst, endlich  Krankheilsstoffe ,  Arzneien  und  Gifte, 
welche  durch  Wunden  in  das  Zellgewebe  gebracht  werden, 
z.  B.  die  Pockenmaterie,  Aloe,  Tabaksöl,  Salmiak,  das 
Leichengift  und  viele  andere,  resorbirt.  In  den  Synovial- 
und  serösen  Häuten  erkennt  man  die  Aufsaugung  der  in 
ihnen  schon  im  normalen  Zustande  enthaltenen  Flüssigkeit 
an   der   mehr  oder  weniger  auffallenden    Minderung  der- 
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selben  in  Krankheiten ,  so  dass  jene  mir  Wenig  feucht  oder 
seihst  wie  trocken  erscheinen,  oder  das  bei  Wassersüchten 
in  ungewöhnlicher  Menge  sich  ansammelnde  Flüidüm  ab- 
nimmt. Auch  Blut  und  selbst  fremde,  in  die  Höhle  der- 
selben gebrachte  Substanzen  werden  und  diess  öfters  sehr 
schnell  eingesaugt  ;  denn  man  hat  sowohl  in  Krankheiten 
die  Resorption  von  Eiler  und  Blut  in  verschiedenen  serösen 
Hauten  der  Brust-,  Bauch-  und  Schädelhöhle,  des  Auges 
und  anderer  Theile  häufig  in  grosser  Menge  und  selbst  in 
kurzer  Zeit  erfolgen  sehen  ,  als  auch  durch  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Versuchen  an  Thieren  (durch  Lcbkiichner , 
l  '.mmevt  und  Hoermg ,  Magendie ,  Nj  s/en,  u.  And.)  erfah- 
ren, dass  verschiedene  fremde  Substanzen,  wie  Dinte,  Galle, 
Blut.  Milch,  Urin,  Oel,  Srjuilla,  Rinde  von  Mezeraeum, 
Mercurius  dulcis,  Brechweinstein,  Chlorine,  blausaures 
Kali,  salzsaures  Eisen,  Kupferainmonium  u.  a. ,  in  die  Höhle 
des  Bauchfells ,  der  Pleura ,  der  Arachnoidca  gebracht,  ein- 
gesogen worden  und  zwar  häufig  in  sehr  kurzer  Zeit, 
jedoch  im  Allgemeinen  im  Verhältniss  zur  reizenden  Eigen- 
schalt des  eingeführten  Stoffes;  manche  von  diesen  Sub- 
stanzen,  wie  Oel ,  wurden  schwierig  resorbirt,  andere,  wie 
versüsstes  Quecksilber,  erfuhr  zuvor  eine  Veränderung. 
Ausser  an  der  Schleimhaut  des  INahrungsschlauchs .  hat  man  in 
vielen  andern  Gebilden  ,  die  von  Schleimhäuten  bekleidet 
sind,  namentlich  in  den  Lungen,  der  Gallenblase,  Harnblase, 
in  den  Brüsten  und  Geschlechtslheilen  Einsaugungen  von 
verschiedenen  Stoffen,  Flüssigkeiten  und  Gasen,  wahrge- 
nommen. Es  liegen  viele  Beispiele  vor,  die  beweisen, 
dass  feiner  Staub,  Harn,  Galle  ,  Milch  und  andere  Materien 
von  diesen  Häuten  aufgesaugt  werden.  Besonders  zahlreich 
sind  aber  die  durch  Versuche  an  Thieren  {von  Good\\>)-/i } 
Sch/oep/er ,  M(ij  ei-)  gemachten  Erfahrungen  über  das  Resorp- 
tionsvermögen der  Schleimhaut  der  Atlnnungsorgane ;  denn 
es  werden  Wasser,  Oel,  Salze,  Metalloxyde  und  Farbe- 
stoffe, in  die  Luftröhre  gebracht,  zum  Thcil  in  sehr  grosser 
Menge  aufgenommen,  und  zeigen  sich  in  abgesonderten 
oder  ausgeschiedenen  Flüssigkeiten  häufig  in  kurzer  Zeit ; 
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Jedoch  verschieden  nach  der  Lehensperiode,  indem  die  Auf- 
nahme mit  dem  Alter  zunimmt.  Zugleich  beobachtete  man  hei 
diesen  Experimenten,  dass  Thiere  eine  äusserst  beträchtliche 
Menge  von  Flüssigkeit  in  den  Athmungswerkzeugen  ohne 
besondere  IS  achtheile  erlragen  können,  dass  diese  aber  um  so 
schneller  tödlet,  je  consistenf er. ,  concentrirler  und  giftiger 
sie  ist.  Die  äussere  Haut  besitzt  nicht  nur  zu  tropfbaren 
und  elastischen  Flüssigkeiten  ,  sondern  auch,  wie  die  Schleim- 
häute, nur  in  viel  mindern*  Grade,  zu  festen  Substanzen 
ein  reeeptives  und  assimilatives  Vermögen.  Diess  wird 
sowohl  dadurch  bewiesen,  dass  gewisse  Substanzen,  mit 
der  äussern  Haut  in  Wechselwirkung  gebracht,  im  Blute, 
in  secernirten  Flüssigkeiten  und  selbst  in  festen  T heilen  vor- 
kommen, als  auch  durch  die  Phänomene,  welche  eintreten, 
wenn  man  arzneikräftige  oder  giftige  Stoffe  auf  die  Haut 
einwirken  lässt,  besonders  in  sie  einreibt,  wie  man  diess 
durch  sehr  viele  Versuche  und  Erfahrungen  (von  Stuart, 
Westrumb ,  Sewall,  Seiler  und  Fieinits}  Brera  und  Andere) 
rücksichtlich  der  Resorption  von  Faberrothe,  Rhabarber, 
Knoblauch,  Terpentin,  Brcchweinslein ,  Campher,  Can- 
tharidensalbe,  Quecksilber,  Arsenik,  Nieswurz  u.  a.  er- 
kannt hat,  indem  entweder  diese  Stoffe  theils  in  andern 
Secretionen ,  wie  Terpentin  und  Campher  in  der  Lungen- 
ausdünstung und  dem  Harn,  theils  in  festen  und  flüssigen 
Theilen,  Avie  das  Quecksilber  im  Blut,  Speichel,  Harn,  der 
Milch  ,  den  Knochen,  Muskeln,  dem  Hirn  ,  wahrgenommen 
w  urden ,  oder  indem  sie  durch  mehr  oder  weniger  auffal- 
lende Erscheinungen,  z.B.  Speichelfluss ,  Erbrechen,  Pur- 
giren  ,  Betäubung,  Krämpfe,  Vergiftung,  Heilung  vor- 
handener Uebel ,  die  geschehene  Aufsaugung  nicht  verkennen 
Hessen.  Die  Wirkung  der  arzneilichen  oder  giftigen  Sub- 
stanzen ohne  oder  in  Einreibungen  äussert  sich  durch  die 
mit  einer  Oberhaut  versehenen  allgemeinen  Bedeckungen 
langsamer  und  geringer  als  bei  der  Entblösung  von  der 
Epidermis  oder  der  Anwendung  durch  innere  Organe.  Es 
haben  daher  einige  Physiologen  {Seguin  und  Rousseau),  aber 
ohne  hinreichende  Gründe,  das  EinsaugungsvermÖgen  der 
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ron  einer  Epidermis  bekleideten  äussern  Haut  in  Zweifel 
gezogen  ,  da  sie  weder  im  Bad  noch  in  einer  feuchten  Luft 
Aufsaugung  gesehen  haben  wollen;  denn  sie  fanden  bei 
Syphilitischen,  welche  in  ein  Bad  mit  Sublimat  gesetzt  wur- 
den, keine  Heilung,  ausser  bei  Excoriationen ,  und  ferner 
fand  man  bei  einer  Person ,  auf  deren  Haut  des  Unterleibs 
gleiche  Portionen  von  fünf  verschiedenen  Stoffen  ,  nämlich 
Calomel,  Scammonium ,  Gummigutt,  Brechsalz  und  Alem- 
brothsalz  gelegt  und  durch  Uhrgläser  bedeckt  wurden  ,  dass 
nach  15  Stunden  die  reizendsten  Substanzen  am  meisten 
von  Gewicht  verloren  hatten,  nämlich  Calomel  V3  Gran, 
Gummigutt  1  Gr.,  Brechsalz  h  Gr.,  Alembrolhsalz  10  Gr. 
Ausser  den  oben  genannten  Stoffen  ist  auch  die  Resorption 
von  Gasarten,  wie  von  Sauerstoffgas,  Stickgas,  kohlen- 
saurem Gas,  Chlorgas,  Schwefelwasserstoffgas  durch  Ver- 
suche (von  Abernethy ,  Cruikshank ,  Beddoes ,  Gollard , 
Chaussier)  erwiesen,  indem  diese  Gase  eine  Minderung  er- 
fahren und  im  Körper  selbst  heftige  Zufälle  und  den  Tod 
in  Folge  der  Einwirkung  durch  die  äussere  Haut,  wie  das 
Schwefelwasserstoffgas ,  hervorbringen.  Demnach  möchte 
auch  die  Einsaugung  von  Wasser  durch  die  allgemeinen 
Bedeckungen  nicht  zu  bezweifeln  sein,  wenn  gleich  noch 
keine  durchaus  beweisende  Versuche  hierfür  vorliegen,  und 
einige  Beobachter  (Seguin  und  Currie)  selbst  keine  Gewichts- 
zunahme des  Körpers  im  Wasser  erkannten.  Die  Resorp- 
tionen im  Innern  von  Organen  und  die  im  Parenchyme  der 
meisten  Gebilde  des  Körpers  können  eben  so  wenig  in 
Zweifel  gezogen  werden,  als  jene  im  Zellgewebe,  und  die 
von  der  Oberfläche  der  Schleim-  und  serösen  Häute.  Viele 
Erfahrungen  beweisen,  dass  im  Gehirn,  im  Auge,  in  der 
Substanz  der  Muskeln,  in  den  Nerven,  Knochen,  Knorpeln, 
Zähnen  u.  s.  w.  Aufsaugungen  Statt  haben;  denn  man  nimmt 
erstens  bei  normalen  Vorgängen  ,  wie  bei  den  periodischen 
Veränderungen  der  Knochen,  bei  dem  Wechsel  der  Zähne, 
bei  dem  Schwinden  von  Drüsen ,  wie  der  Thymusdrüsen , 
der  Nebennieren  und  Wolff'schen  Körper,  ferner  gewisser 
Gefässe,  wie  jener  der  Sehlochshaut,  bei  der  Obliteration 
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anderer,  z.  B.  der  Nabelarterien  und  der  Nabelvene,  der 
arteriösen  und  venösen  Gänge ,  zweitens  bei  gewissen 
Leiden  des  Organismus ,  wie  der  Gelbsucht,  Schwind- 
sucht, der  Atrophie  einzelner  Organe,  und  drittens  bei  an- 
haltendem Druck  auf  das  oder  jenes  Gebilde  die  Abnahme 
der  Theile,  wie  des  Fetts,  Zellstoffs,  der  Nerven-  und 
Hirnsubstanz,  der  Muskeln,  Knochen,  Knorpel  u.  s.  w. 
unzweideutig  wahr. 

§.  477. 

Die  Erscheinungen  von  Resorption  in  den  flüssigen  und 
festen  Theilen  sind  begründet  in  dem  Wesen  des  Organismus, 
welcher  einen  steten  Wechsel  der  Materie  erheischt.  Die 
bei  der  Ernährung  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand 
übergegangenen  Stoffe  müssen  wieder  verflüssigt  werden , 
bevor  sie  aufgesaugt  werden  können.  Auf  welche  Weise 
dieser  Verflüssigungsproccss  von  Stalten  geht,  ob  durch 
die  gegenseitige  Einwirkung  der  Bestandteile  einer  festen 
Materie  oder  durch  den  Einfluss  eines  Fluidums,  ist  schwer 
bestimmen.  Ist  die  Verflüssigung  erfolgt,  so  geschieht  der 
Uebergang  in  die  Anfänge  der  Gefässc  auf  eine  ähnliche 
Weise  ,  wie  bei  der  Aufsaugung  des  Milchsafts  im  Darmkanal. 
Auch  hier  spielen  die  elementaren  Kanäle  ,  d.  h.  jene  Räume 
zwischen  den  Molekülen  der  Organe,  welche  man  selbst  in 
solchen  Gebilden  trifft,  die  keine  Gefässe  haben,  wie  in  den 
Zähnen  ,  Haaren  ,  Nägeln ,  der  Oberhaut,  und  die  wahrschein- 
lich auch  in  vielen  Knorpeln  und  in  den  rein  serösen  Theilen 
allein  vorkommen,  eine  wichtige  Rolle ,  da  sie  die  in  den  flüs- 
sigen Zustand  versetzten  Elemente  der  Gebilde  zuerst  auf- 
nehmen, weiter  leiten  und  in  die  feinsten  Lymph-  und  Blutge- 
fässe ,  in  deren  Wände  sie  sich  fortsetzen,  bringen.  Durch  die 
Existenz  der  eleinentären  Kanäle  in  Theilen,  in  denen  man 
bisher  weder  Saugadern  noch  Blutgefässe  nachzuweisen  ver- 
mochte ,  kann  man  auf  eine  genügende  Weise  die  Resorption 
auch  durch  solche  Gebilde  erklären,  indem  man  annimmt, 
dass  die  aufzusaugende  Flüssigkeit  in  die  Kanäle  dringt  und 
dann  theils  durch  die  Haarröhrchenkraft  dieser,  theils  durch 
das  Contractions vermögen  der  Gebilde  weiter  geführt  wird. 
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Je  lockerer  ein  Gewebe  ist,  je  weniger  die  Elemente  dessel- 
ben aneinander  gedrängt  sind,  um  so  leichter  und  schneller 
geschieht  ihre  Durchdringung  von  .Flüssigkeiten  ,  mit  denen 
es  in  Berührung  kommt;  daher  denn  in  Schleimhauten  ,  dem 
Zellgewebe  und  andern  Theilen  die  Aufnahme  von  Stoffen 
rasch  von  Statten  geht.  Dagegen  zeigen  alle  Gebilde,  welche 
ein  festes  Gefüge  besitzen,  und  in  denen  die  Moleküle  dicht 
zusammengedrängt  sind,  wie  die  oben  genannten  Theile, 
die  Erscheinungen  der  Resorption  und  Durchdringung  von 
Flüssigkeiten,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  weniger 
lebendig  und  vollkommen,  als  jene,  wenn  sie  gleich  nicht 
gelaugnet  werden  können,  wie  au  den  Haaren,  Zahnen, 
Nägeln,  der  Oberhaut,  deren  Substanz  durch  so  manche 
färbende  Stoffe  Veränderungen  erfahrt.  Die  Vorgänge  bei 
der  Resorption  in  dem  Parenchyme  der  Organe ,  auf  der 
äussern  und  innern  Flache  des  Körpers  sind  übrigens  eben 
so  wenig,  wie  jene  im  Darmkanal  ,  allein  den  physischen 
Gesetzen  unterworfen,  sondern  sie  zeigen  sich  auch  ab- 
hängig von  der  Mitwirkung  der  Lebenskraft,  ohne  welche 
Annahme  manche  Erscheinungen  bei  diesen  Processen  nicht 
erklärt  werden  können. 

§.  4  TS. 

Dass  die  Lymphgcfässe,  welche  in  den  meisten  Theilen 
des  Körpers  und  vielleicht  selbst  in  solchen  Gebilden  vor- 
kommen ,  in  denen  es  keine  Blutgefässe  gibt,  ausser  der 
Lymphe  auch  andere  Stoffe  aufnehmen,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln; erstens  weil  die  Resorption  einiger  giftigen  Stoffe, 
wie  des  Leichen-  und  venerischen  Gifts,  offenbar  durch 
Saugadern  geschieht,  da  theils  diese,  theils  die  Lymph- 
drüsen sich  entzünden  und  letztere  anschwellen;  zweitens 
weil  man  in  Saugadern  in  der  Nähe  von  Abscessen  oder 
Geschwüren  Eiter  oder  eine  eiterige  Flüssigkeit  wahrgenom- 
men hat,  oder  bei  Entzündungen  und  Blutüberfü Hungen 
eines  Organs  in  den  Saugadern  desselben  Blut  vorfand; 
drittens  weil  nach  der  Injeclion  einer  Auflösung  von  Indigo 
in  die  Höhle  des  Bauchfells  eines  Thiers  die  Lymphgefässe 
mit  einer  blauen  Flüssigkeit  sich  erfüllt  zeigten  (Hunter); 
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viertens  weil  von  blausaurem  und  salcsaurcm  Eisen,  von 
blausaurem  Eiscnkali,  in  die  Bauchhöhle  von  Thieren  ein- 
gespritzt, Spuren  in  kurzer  Zeit,  selbst  schon  nach  zwei 
Minuten  in  dein  Brustgang  erkannt  wurden  (Hoer/ier,  Leb- 
Aiic/tner,  Mayer,  Lawrence  und  Coates);  endlich  fünftens 
weil  mehrere  Stoffe,  wie  Jod,  Quecksilber  und  andere, 
eine  auffallende  Wirkung  auf  das  Lymphsystem  besitzen. 
Mehrere  Physiologen  behaupten,  auf  diese  Erfahrungen  sich 
stützend,  dass  diesem  System  allein  die  Bestimmung  der 
Resorption  von  Stoffen,  selbst  der  heterogenen  Materien 
zukomme.  Gegen  diese  Annahme  streiten  aher  erstens  die 
Versuche  mehrerer  Physiologen  (Flandrin ,  Mageüdie ,  Du- 
puytren u.  A.),  welche  nach  der  Injection  von  verschiede- 
nen Farbestoffen  in  die  Höhle  seröser  Häute  jene  nie  in  den 
Lyinphgefä'ssen,  aber  sehr  bald  im  Kreislauf  entdeckten,  zwei- 
tens die  Beobachtungen  (von  Magendie  und  Dclille,  Lawrence 
und  Coates) ,  denen  zufolge  Gifte,  w  ie  z.  B.  das  Upasgift,  in 
verschiedene  Körpertheile  gebracht,  mit  ungemeiner  Schnel- 
ligkeit in  das  Blut  übergehen,  der  Milchbrustgang  mochte 
unterbunden  sein  oder  nicht,  und  sie  sogar  in  kurzer  Zeit 
und  mit  grosser  Heftigkeit  ihre  Wirkung  äusserten,  wenn 
man  auch  an  einem  lebenden  Hund  alle  Thcile  eines  Schenkels 
mit  Ausnahme  der  Arterien  und  Venen  trennt,  oder  auch  diese 
selbst  durchschneidet  und  die  Cireulation  des  Bluts  durch  einen 
eingebrachten  Federkiel  unterhalt;  drittens  die  Erfahrungen 
(von  Einmert)  sowohl  durch  ähnliche  Versuche  an  Frö- 
schen mit  Wooraragift,  welches  zwischen  Haut  und  Mus- 
keln ohne  Blüh  ergiessen  und  niehl,  wie  bei  den  eben  er- 
wähnten Experimenten,  durch  Einslechen  unmittelbar  mit 
dem  Blut  in  Berührung  gebracht  wurde,  als  auch  durch 
viele  andere  Beobachtungen  mit  Giften,  welche  ihre  Wir- 
kung stets  durch  den  Kreislauf,  und  zwar  in  einem  Gebilde 
um  so  schneller,  je  reicher  es  an  Blut  ist,  nicht  aber  durch 
Lytnphgefässe  äusserten,  da  letztere  an  einem  Thcile,  wo 
das  Gilt  angewendet  wird,  vertilgt  werden  können,  ohne 
dessen  Wirkung  zu  mindern  oder  zu  hemmen;  viertens  die 
Experimente   (von  Mayer  u.  A.)  mit  Injection  blausaurcn 
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Kalis  in  die  Luftrohre  von  Kaninchen,  wobei  sich  dieses 
Salz  sehr  bald  in  dein  Blute,  und  zwar  früher  als  im  Chy- 
lus,  in  der  linken  Herzhälfte  früher  als  in  der  rechten 
zeigte,  und  die  Aufnahme  sowohl  bei  unterbundenem  Milch- 
brustgang  als  ohne  diess  erfolgte;  die  Flüssigkeit  wurde  nach 
2  —  3  Minuten  im  Blute,  nach  8  im  Urin,  später  in  andern 
Secreten,  in  einer  geringen  Menge  in  der  Milch,  dagegen 
nicht  in  der  Galle  erkannt,  und  unter  den  festen  Theilen 
im  Zellgewebe,  den  serösen  und  fibrösen  Gebilden,  den 
Lungen,  INicren,  Hoden,  Speicheldrüsen,  nicht  aber  in  der 
Hirn-  und  Nerven-,  Muskel-  und  Knochensubstanz,  im 
Parenchym  der  Leber,  der  Milz  und  in  den  Nebennieren 
gefunden.  —  Demnach  kann  man  annehmen,  dass  in  der 
Kegel,  d.  h.  in  den  meisten,  aber  nicht  in  allen  Fällen 
die  Aufnahme  der  differenlen  Substanzen  durch  das  Venen- 
system geschieht,  gleich  wie  die  Wurzeln  der  Pfortader 
die  heterogenen  Stoffe  im  Darmkanal  resorbiren,  dass  also 
diejenigen  Materien,  welche  dem  Organismus  nicht  ver- 
wandt sind,  meistens  unmittelbar  in  den  Kreislauf  gelangen 
( vergl.  §.  454  und  455).  Auf  diesem  Wege,  d.  h.  durch 
das  Blut ,  üben  auch  die  Gifte  ihre  oft  sehr  schnell  tödtende 
Wirkung  auf  den  Organismus  aus,  indem  sie  unmittelbar 
in  den  Kreislauf  aufgenommen  werden,  und  durch  den  Le- 
benssaft auf  das  Nervensystem  influiren  ,  auf  welches  letztere 
sie  keine  direkte  Einwirkung  zu  besitzen  scheinen  (ver- 
gleiche pathol.  Physiologie).  Von  Wichtigkeit  ist  endlich 
in  Rücksicht  auf  das  Einsaugungsvermögcn  der  Haargefässe 
die  durch  Versuche  und  Beobachtungen  (von  Magendie  u.  A.) 
gewonnene  Thatsache  ,  dass  Ueberfüllung  derselben  mit  Blut 
oder  einer  anderen  Flüssigkeit  dieses  Vermögen  schwächt 
oder  aufhebt,  so  wie  dass  nach  Unterbindung  der  Blutge- 
fässe eines  Gliedes  kein  Uebergang  von  giftigen  Stoffen  ins 
Blut  Statt  hat,  sobald  aber  die  Communication  durch  das 
Blutgefässsystem  hergestellt  ist,  diese'  auch  ihre  Wirkung 
äussern. 
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ZWEITES  KAPITEL. 


Bildung  und  Bewegung  des  Bluts,   oder  Athmung 

und  Kreislauf. 

§.  470. 

Der  allgemeine  Nahrungssaft,  welcher  durch  den  grossen 
uud  kleinen  Saugaderstamm   in  das  Vencns\ stein  ergossen 
wird,  kommt  mit  dem  schwarzen  Blut,  welches  die  Venen 
von  den  T heilen  des  Körpers  als  eine  zur  Ernahruug  des- 
selben nicht  taugliche  Flüssigkeit  zurückführen  ,  in  den  rech- 
ten Theil  des  Herzens  und  von  da  durch  die  Lungenarterie 
in  die  Lungen.    In  diesen  geschieht  die  Wechselwirkung 
des  Gemisches  von  venösem  Blute,  Milchsaft   und  Lymphe 
mit  der  atmosphärischen  Luft,  und  es  wird  dadurch  dieses 
in  rothes  Blut  umgewandelt,  welches  in  die  linke  Abthei- 
lung des  Herzens  und  aus  dieser  zu  den  verschiedenen  Ge- 
bilden und  Werkzeugen  des  Organismus  strömt,  damit  diese 
in   ihren  Mischlings-   und  Form  Verhältnissen   erhalten  und 
zu  forlgesetzten  Thatigkciten   befähigt   werden.    Die  Ath- 
mungswerkzeuge  und  das  Blutgefasssystem ,   welche  diese 
Vorgange,  d.  h.  die  Bildung  und  Bewegung  des  Lebens- 
safts,  vermitteln  und  zu  Stande  bringen,   besitzen  in  ihrer 
Organisation    beim   Menschen    solche    Einrichtungen,  dass 
durch  sie  diese  Processc  in  einem  sehr  vollkommenen  Grade 
vollführt  werden  können.    Die  der  Respiration  hauptsach- 
lich dienenden  Gebilde,  die  Lungen,  sind  Organe,  welche 
sich  durch  Vergrösscrung  eines  Theils  des  innern  Haut- 
Systems  zu  einer  betrachtlichen  Oberfläche  in  einem  relativ 
kleinen  Baume  und  durch  die  besondere  Umgestaltung  die- 
ses zu  einer  höchst  feinen  und  zarten  Membran  zur  exten- 
siven und  intensiven  Wechselwirkung   mit  der  atmosphäri- 
schen Luft  bestimmt  zeigen.    Mit  diesen  Werkzeugen  steht 
ein  Organ  in  Verbindung,  welches  als  ein  hohler,  aus  vier 
Abtheilungen  gebildeter,  mit  mehreren  zu-  und  abführenden 


JÜO 


häutigen  Rühren  versehener  Muskel  fortwährend  schwarzes 
Blut  mit  Milchsaft  und  Lymphe  den  Lungen  abgibt  und 
dafür  rothes  Blut  empfängt,  welches  er  alsdann  durch  zahl- 
reiche Kanäle  den  Theilen  des  Körpers  zuführt,  aus  denen 
er  wieder  schwarzes  Blut,  mit  dem  allgemeinen  Nahrungs- 
saft  vermengt  erhält,  um  dieses  von  neuem  unter  die  Ein- 
wirkung der  Luft  in  den  Lungen  zu  setzen.  Der  Bildung 
des  rothen  Bluts  dienen  aher  nicht  allein  diese  Organe, 
sondern  es  nimmt  hieran  auch  das  Haut-  und  Drüsensystein 
Antheil.  So  wie  die  Bereitung  des  allgemeinen  Nahrungs- 
safts nicht  hlos  auf  den  Verdauungsapparat  beschränkt  ist, 
da  ausser  dein  Milchsaft  auch  durch  andere  Thcile  des  Kör- 
pers eine  nährende  Stoße  enthaltende  Flüssigkeit,  die  Lymphe, 
erzeugt  werden  kann;  so  hat  die  Natur,  um  die  zur  Er- 
haltung des  Organismus  erforderliche  Mischung  des  Bluts 
zu  bewirken,  nicht  nur  den  eigentlichen  Respirationsprocess 
eingeleitet,  sondern  auch  in  vielen  anderen  Gebilden  Ein- 
richtungen getroffen,  durch  die  das  Blut  Mischungsverän- 
derungen erleidet,  und  die  Lungen  in  ihren  Verrichtungen 
mehr  oder  weniger  mächtig  unterstützt  werden;  so  dass 
die  Vorgänge  zum  Behuf  der  Athmung  in  weitcrem  Sinne 
des  Worts,  d.  h.  der  Umwandlung  des  schwarzen  Bluts 
mit  dem  Nahrungssaft  in  rothes  Blut,  in  mancherlei  Gebil- 
den fast  durch  den  ganzen  Organismus  sich  erstrecken. 

§.  480. 

Die  Vorgänge  in  den  Lungen,  welche  die  Erhaltung 
der  Mischungsverhältnisse  des  Bluts  bezwecken,  offenbaren 
sich  in  einem  Austausche  von  elastisch -flüssigen  Stoffen 
zwischen  dem  Blut  und  der  atmosphärischen  Luft.  Gewisse 
Bestandteile  dieser  werden  aufgenommen,  andere  an  sie 
abgegeben  und  dadurch  die  Umwandlung  des  schwarzen 
Bluts  mit  dem  Nahrungssaft  in  rothes  Blut  bewerkstelligt. 
Dieser  Process  ist  für  die  Fortdauer  des  Lebens  so  wich- 
tig, dass  er  ununterbrochen  von  Stalten  geht,  und  die  Hem- 
mung desselben  nur  eine  ganz  kurze  Zeit  ertragen  werden 
kann.  Daher  hat  der  Mensch  gewöhnlich  keine  besondere 
Empfindung,  welche  ihn  von  dem  Bedürfnisse  der  Aufnahme 
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von  Luft  benachrichtigt,  wie  er  dicss  in  Bezug  auf  die 
Aufnahme  von  Speise  und  Trank  durch  den  Nahrungstrieb 
wird.  Sobald  aber  die  Unterbrechung:  des  Ein-  und  Aus- 
nthinens  geschieht,  oder  auch  wenn  dasselbe  einige  Zeit 
etwas  unvollkommen  von  Statten  gebt,  wird  er  durch  ein 
unangenehmes,  beängstigendes  und  drückendes  Gefühl  an 
das  Bedürfniss  nach  Luft  gemahnt.  Der  Trieb  zum  Ath- 
inen  ist  an  das  Leben  nothwendig  gebunden,  und  muss, 
wie  der  Nahrungstrieb,  als  ein  Prädicat  der  organischen 
Materie  angesehen  werden;  denn  es  zeigt  diese  selbst  in 
ihrer  einfachen  Gestalt  nicht  blos  das  Streben  zur  Aufnahme 
von  nährenden  Stoffen,  die  der  Assimilation  fähig  sind, 
sondern  besitzt  auch  das  Bedürfniss  und  das  Vcrlane;en  des 
Austausches  von  elastischen  Flüssigkeiten.  Dasselbe  äussert 
sich  daher  auch  bei  der  Entwickelung  des  Keims  des  Men- 
schen und  nimmt  zu  mit  dessen  höherer  Ausbildung,  gleich 
wie  es  sich  im  Pflanzen-  und  Thierreich  von  den  niederen 
zu  den  vollkommncr  organisirten  Wesen  steigert.  In  man- 
chen Thiereil  gibt  es  keine  besondere  Werkzeuge  der  Re- 
spiration ,  sondern  es  dient  diesem  Vorgang  die  Haut, 
wrelche  den  Organismus  von  der  Aussenwelt  scheidet. 
Gleich  dem  sieht  man  auch  ganz  im  Anfang  beim  Menschen 
keine  Organe  zur  Alhmung,  sehr  bald  aber  erscheinen 
solche  und  treten,  wie  in  den  Thierreihen,  in  verschie- 
dener Form  nach  und  nach  auf. 

§.  481. 

Die  Gefühle,  durch  die  sich  der  Athmungstrieb  uns 
kund  gibt,  haben  ihren  Sitz  in  den  Respirationsorganen, 
und  zwar  in  der  mit  Zweigen  des  zehnten  Paars  versehe- 
nen Schleimhaut  der  Luftröhre  und  der  Bronchien.  Da 
dieser  Membran  der  Lungenmagennerv  als  ein  empfinden- 
der angehört,  so  müssen  wir  auch  durch  ihn  von  den  Zu- 
standen und  Verhaltnissen  der  Athmungswerkzeuge  benach- 
richtigt Averden.  Es  hat  also  dieser  Hirnnerv  die  wichtige 
Bestimmung,  die  Empfindungen  zu  vermitteln,  welche  als 
Aeusscrungen  des  Athmungstriebs  sich  uns  offenbaren,  und 
welche  dein  Menschen  die  Zeit  andeuten,   über  die  er  den 
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Athmungsprocess   nicht  unterbrechen  oder  aussetzen  darf. 
Mit  dieser  Ansicht  steht  in  Einklang,  dass  bei  den  Thieren, 
denen  man  das  zehnte  Paar   am  Hals   durchschneidet,  die 
Atbemziige  auffallend  sich  mindern.  —  Die  nächste  Ursache 
der  Empfindungen,   "Vielehe   mit  dem  Trieb    zum  Athmen 
verbunden  sind,  scheint  sowohl  in  den  Einwirkungen  der 
von  den  Lunken  ausoestossenen  und  zur  Unterhaltung  der 
Respiration  nicht  tauglichen  Luft  auf  die  Nerven  der  Schleim- 
haut der  Bronchien ,  als  auch  in  jenen  des  sich  in  Folge  der 
Unterbrechung  oder  Minderung  der  respiratorischen  Bewe- 
gungen in  vermehrter  Menge  ansammelnden  Bluts  in  den 
Lungengefassen  gesucht  werden  zu  müssen.    Dafür  spricht 
wenigstens,  dass,  zufolge  eigener  Beobachtungen ,  bei  Vö- 
geln,   nach    der  Durchschneidung   des   zehnten    Paars  am 
Halse  das  Lungengewebe  überhaupt  mit  Blut  überfüllt  ist, 
ins  Besondere  aber  die  grösseren  Arterien  und  Venen  der 
Lungen  durch  schwarze  und  beträchtliche  Gerinnsel  von 
Blut  verstopft  sind.    Es  wird  demnach  der  Nahrun^slrieb 
hervorgerufen,  einerseits  durch  einen  LTeberfluss  von  dein 
zu  den  Lungen  strömenden  Blute,  und  anderseits  durch  den 
Mangel  der  Luft  in  den  Bronchien  an  Sauerstoff  und  die 
vorwiegende  Menge  an  kohlensaurem  Gas.    Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  letzteres,  welches  die  zum  Ausslossen  be- 
stimmte Luft  enthalt,  einen  solchen  Eindruck  auf  die  em- 
pfindende Membran  der  Lungen  besitzt,  dass  dadurch  jene 
Gefühle  erzeugt  werden,    die  auch  beim   Einalhmen  von 
kohlensaurem  Gase  entstehen. 

§.  482. 

Das  Alhembedürfniss  ist  im  Allgemeinen  grösser  bei 
den  höheren  als  niederen,  grösser  bei  den  warm-  als  kalt- 
blütigen Thieren,  jedoch  so,  dass  manche  wirbellose  Thiere 
in  höherem  Grade  als  viele  Wirbelthiere  die  Aufnahme  von 
atmosphärischer  Luft  bedürfen.  Unter  den  Saugethieren 
ist  es  besonders  gross  bei  den  auf  dem  Lande  lebenden, 
geringer  dagegen  bei  den  im  Wasser  sich  aufhaltenden, 
den  tauchenden  (Robben)  und  den  fischartigen  Thieren  ;  die 
Wallen  sollen  gewöhnlich  5—10,  selbst  15—20  Minuten 
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unter  Wasser  bleiben,  ja  man  hat  selbst  Beispiele,  wo  ein 
harpünirtcr  Wall  1  —  1%  Stunden  unter  dem  Wasser  ver- 
weilte. IM  och  grösser  als  bei  den  Sä'ugethieren  ist  das  Be- 
dUrfniss  der  atmosphärischen  Luft  bei  den  Vögeln;  denn 
unter  dem  Recipienten  der  Luftpumpe  sterben  die  meisten 
Vögel  binnen  30  —  40  Sceunden  (ßoyle ,  Guide,  Muschen- 
broek,  Laghi,  Feratti  u.  A.).  Diejenigen  Vögel,  welche 
meistens  hoch  in  den  Lüften  sich  aufhalten,  sterben  bei 
Entziehung  der  Luft  früher  als  jene,  welche  auf  der  Erde 
oder  auf  dem  Wasser  leben  ;  so  lebte  eine  Gans  unter  dem 
Recipienten  der  Luftpumpe  2  Minuten  lang,  und  ein  Wasser- 
huhn ,  das  ersauft  wurde,  starb  erst  nach  15  Minuten.  Selbst 
in  einer  eingeschlossenen  atmosphärischen  Luft  sterben  die 
Vögel  in  kurzer  Zeit  (Feratii,  Lavoisier) ;  so  z.  B.  ein 
Sperling  bei  45  C.  Z.  Luft  nach  78  M.,  von  zwei  Sper- 
lingen unter  denselben  Verhaltnissen,  der  eine  nach  30,  der 
andere  nach  7  M.,  von  drei  Sperlingen  einer  nach  20  M., 
die  beiden  anderen  nach  4  Minuten.  Mit  diesem  hohen 
Athuiungbedürfniss  steht  in  Einklang,  dass  Vögel,  welche 
ersäuft  werden,  nur  sehr  schwer  wieder  ins  Leben  zurück- 
gebracht werden  können.  Bedeutend  geringer  ist  das  Be- 
dürfniss  der  Aufnahme  von  atmosphärischer  Luft  durch  die 
Lungen  bei  den  Amphibien;  denn  es  vermögen  dieselben 
lange  in  einem  luftleeren  Räume  und  in  irrespirablen  Gas- 
arten zu  leben ;  eine  Schildkröte  starb  unter  Oel  erst  in 
24  —  36  Stunden  (Carrador/) ;  Frosche  sterben  auf  dieselbe 
Weise  in  weniger  als  1  Stunde,  unter  lufthaltigem  Wasser 
leben  sie  mehrere  Monate  lang  (Edwards) ,  in  luftfreiem  da- 
gegen nur  einige  Stunden  (Spallanzani ,  Edwards) ;  nach 
Unterbindung  und  Ausschncidung  der  Lungen  lebten  sie 
auf  einer  feuchten  Erde  noch  33  —  40  Tage  (Edwards);  in 
reinem  Wasserstoffgas  wurde  ein  Frosch  noch  nach  22  Stun- 
den scheintodt  gefunden  (J.  Midier).  Bei  Fischen  ist  das 
Bedürfniss  nach  atmosphärischer  Luft,  welche  das  Wasser 
des  Meeres,  der  Seen  und  Flüsse  in  bestimmten  Propor- 
tionen gebunden  hält,  nicht  unbedeutend;  denn  sie  sterben 
in  ausgekochtem,  von  Luftzutritt  verwahrtem  Wasser  in 
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5  Minuten;  in  manchen  Fallen  leben  sie  auch  langer,  na- 
mentlich lebten  Goldfische  in  ausgekochtem  Wasser  1  Stunde 
40  Minuten.  In  kleinen  Wassermengen,  die  nicht  schnell 
genug  Luit  aufnehmen  können,  sterben  die  Fische  bald; 
daher  kommen  sie,  wenn  das  Wasser  nicht  hinlänglich  Luft 
enthalt,  an  die  Oberflache,  um  solche  zuschnappen;  manche 
Fische  scheinen  das  Luftschnappen  sehr  nöthig  zu  haben. 
Unter  den  wirbellosen  Thiercn  besitzen  die  Insekten  ein 
sehr  grosses  Athmungsbedürfniss ;  denn  unter  Ocl  sterben 
sie  sogleich  (Carradovi) ,  und  eben  so  sehr  schnell,  wenn  man 
ihre  Luftlöcher  mit  Oel  bestreicht  (Tremranus).  Auch  an- 
dere nieder  stehende  Thiere,  wie  Ringwürmer ,  bedürfen 
zum  Leben  der  Luft  oder  des  lufthaltendcn  Wassers,  was 
Erfahrungen  (von  Spallanzani }  Scheele)  an  Blutegeln  lehren,- 
obgleich  diese  Thiere  langer  ohne  Wassererneuerung  leben 
können,  als  andere,  wie  die  Holothurien,  welche  in  nicht 
erneuertem  Seewasser  in  einem  Tage  sterben  (Tiedemann). 
Was  die  Ausdauer  der  Thiere  ohne  Luft  betrifft,  so  hangt 
im  Allgemeinen  auch  sehr  viel  von  einer  gewissen  Lebens- 
tenacität  ab;  daher  erliegen  unter  den  Säugelhicren  die 
Katzen  weit  spater  dem  Erstickungstod  als  die  Kaninchen. 
Beim  erwachsenen  Menschen  ist  das  Bcdürfniss  des  Athem- 
holens  so  gross,  dass  er  kaum  einige  Minuten  bei  Entzier 
luing  der  atmosphärischen  Luft  leben  kann  ,  geringer  ist  es 
bei  Kindern,  zumal  den  neugeborenen;  denn  diese  vermö- 
gen, gleich  wie  neugeborene  Säugethiere,  weit  langer  den 
Mangel  der  Luft  zu  erlragen,  so  dass,  wie  man  (Lcgallois) 
durch  Versuche  erfahren  hat,  die  Zeit,  innerhalb  welcher 
ein  Thier  den  Respiralionsprocess  aussetzen  kann,  in  dem- 
selben Grade  abnimmt,  als  das  Thier  an  Alter  zunimmt, 
indem  z.  B.  ein  neugeborncr  Hund  die  Suffocalion  sieben 
Mai  langer  aushält,  als  ein  erwachsener.  Wird  nach  einer 
bestimmten  Zeit  die  Respiration  nicht  hergestellt,  so  erfolgt 
der  Tod  durch  Erstickung  unter  den  Gefühlen  der  heftig- 
sten Beängstigung.  In  dem  Körper  der  auf  diese  Weise 
Verstorbenen  sieht  man  Anhäufung  des  Bluts  in  den  Lun- 
gengefässen  und  dem  rechten  Theil  des  Herzens,  ferner  der 
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Venen  des  Kopfs,  sowohl  der  äussern  wie  innern ;  die 
Lungen  haben  ein  dunkelblaues  Aussehen,  manchmal  funkt 
man  in  ihnen  zerrissene  Gefässe,  nicht  selten  schäumendes 
Blut  in  den  Lungenzellchen  und  der  Luftröhre;  die  rechte 
Vorkammer  und  Herzkammer  sind  stark  ausgedehnt,  das 
Gesicht  blauroth,  aufgedunsen,  die  Augen  hervorgetrieben, 
die  Zunge  geschwollen  und  aus  dem  Munde  hangend,  das 
Hirn  mit  seinen  Hauten  von  schwarzem  Blut  strotzend  und 
solches  zuweilen  im  Innern  oder  an  der  Oberflache  aus  sei- 
nen Gefässen  in  grosserer  oder  kleinerer  Quantität  getreten. 
Ausserdem  beobachtet  man  als  weniger  bestandige  Erschei- 
nungen lange  anhaltende  Warme  und  Biegsamkeit  des  Leich- 
nams, Blutüberfüllung  der  Eingeweide  des  Unterleibs,  be- 
sonders der  Leber  und  des  Magens,  der  Geschlechtslhcilc, 
beim  "Weib  vorzüglich  der  innern  und  beim  Mann  der 
äussern. 

§.  483. 

Die  Aufnahme  der  Luft  geschieht  beim  Menschen  und 
den  höheren  Thiercn  durch  Erweiterung  des  Brustkastens, 
und  die  Ausstossung  durch  eine  Verengerung  desselben  ;  bei 
den  Amphibien,  besonders  den  nackten,  welche  keine  wahre 
Rippen  haben,  und  den  Schildkröten,  deren  Rippen  mit 
einander  verschmolzen  sind,  treten  die  Kiefer-  und  Zun- 
genbein-Bewegungen als  respiratorische  auf,  bei  den  Fi- 
schen kommen  hierzu  noch  die  der  Kiemendeckel  und  Bö- 
gen, welche  die  Aufnahme  und  Abgabe  des  Luft  haltenden 
Wassers  vermitteln,  indem  dieses  durch  den  Mund  ein- 
strömt, zwischen  den  Kiemcnblältern  bewegt  und  unter 
dem  Kiemendcckel  oder  durch  die  Kiemenlöcher  wieder 
hervorgetrieben  wird;  bei  den  wirbellosen  Thieren  werden 
die  respiratorischen  Bewegungen  auf  sehr  verschiedene 
Weise  vollzogen.  Beim  Menschen  haben  an  dem  Ein-  und 
Ausathmen  nicht  allein  die  Muskeln  des  Thorax  Anlheil , 
sondern  es  wirken  auch  andere  Partien,  namentlich  die 
Muskeln  des  Mundes  und  der  TNase,  des  weichen  Gaumens 
und  des  Kehlkopfs  mit.  Die  Erweiterung  der  Brusthöhle 
und  die  davon  abhängige  Anfüllung  der  Lungen  mit  Luft, 
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so  wie  die  Verengerung  des  Bruslknstens  und  die  hierdurch 
bedingte  Entleerung  der  Respirationsorgane  von  jenem  Me- 
dium erfolgt  tu  einem  verschiedenen  Grade.  Man  unter- 
scheidet  darnach  ein  leises  und  tiefes  Athmcn,  wobei  in 
einem  geringeren  oder  grösseren  Maasse  die  Luftröhrenäste 
bis  in  die  Zcllchen  mit  Luft  angefüllt  werden;  denn  je  mehr 
die  Brusthöhle  erweitert  wird,  um  so  mehr  dehnen  sich  jene 
aus,  weil  die  Oberflächen  der  Lungen  bei  unversehrter  und 
nicht  geöffneter  Höhle  der  Pleura  der  sich  erweiternden 
Wand  des  Thorax  folgen. 

§.  484. 

Der  wichtigste  Weg  für  den  Eintritt  der  Luft  in  die 
Luftröhre  und  Lungen  ist  die  Nasenhöhle  durch  die  Choa- 
nen  hinter  dem  weichen  Gaumen  in  die  Stimmritze.  Ausser- 
dem dient  aber  auch  der  Mund  zum  Durchgang  des  zur 
Respiration  durchaus  nothwendigen  Mediums.  Der  Mensch 
nimmt  durch  die  Nase,  besonders  beim  leisen  Athmen  und 
freiem  Durchgang,  Luft  auf  und  gibt  sie  auf  diesem  Wege 
wieder  ab;  ist  aber  das  Athmen  tief,  oder  die  Nase  etwas 
verstopft,  so  wird  durch  den  sich  öffnenden  Mund  und  die 
Bewegungen  des  Kiefers  geathmet.  Es  ist  also  die  kleinere 
Portion  des  fünften  Paars,  welche  die  Muskeln  des  Unter- 
kiefers mit  Zweigen  versorgt,  nicht  blos,  wie  einigere//, 
Skatv)  behaupteten,  masticatorischer ,  sondern  auch  respi- 
ratorischer Nerv.  Der  Mensch  athmet  in  der  Regel  durch 
beide  Nasenlöcher;  nicht  selten  aber  zieht  er  blos  durch 
das  eine  Luft  ein.  Letzteres  nicht  allein  bei  Bildungsfeh- 
lern der  Nascnhöle,  besonders  bei  Verengeruns;  der  einen 
Hälfte  durch  das  Ausweichen  der  Scheidewand  nach  links 
oder  rechts,  sondern  auch  bei  dem  Liegen  auf  der  einen 
Seile,  wo  wir  häufig  nur  mit  dem  einen  und  zwar  dem 
nach  oben  gerichteten  Nasenloch  athmen,  so  wie  beim  Auf- 
trocknen des  Nasenschleims  in  der  einen  Hälfte.  Die  Na- 
senlöcher bleiben  in  ihrer  Gestalt  unverändert,  wenn  das 
Athmen  leise  ist;  geschieht  es  aber  tief,  und  wird  es  mit 
Anstrengung  vollzogen,  so  werden  die  Nasenflügel  stark 
bewegt,   um   durch  Erweiterung    der  Nasenlöcher  einer 
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grösseren  Menge  von  Luft  den  Eintritt  zu  gestatten.  Zu 
diesem  Belnife  wirken  der  Heber  des  Nasenflügels  und 
der  Oberlippe,  so  wie  der  eigentliche  Erweiterer  des 
Nasenlochs  mit  anderen  Muskeln  des  Antlitzes,  welche 
unter  der  Herrschaft  des  Gesichtsnerven  stehen,  der  inso- 
fern als  respiratorischer  Nerv  mit  Recht  betrachtet  wird, 
dein  aber  ausserdem  noch  andere  Bestimmungen  zukommen. 
Die  Haare  an  dem  Eingang  der  Nasenhöhle  verhindern  die 
Aufnahme  von  gröberen,  in  der  Atmosphäre  zerlheil- 
ten  Stoffen,  wie  von  Sand,  Staub,  auch  von  kleinen  In- 
sekten, und  gewahren  dadurch  den  Alhinungswerkzeugcn 
im  gewissen  Grade  einen  Schutz.  Weit  vollkommener  wird 
aber  dieser  durch  die  Sensibilität  der  Schleimhaut  der  Nasen- 
höhle verschafft,  indem  die  Luft,  welche  wir  beim  Ein- 
athmen  durch  die  Nase  einziehen,  mit  dieser  nervenreichen 
Membran  in  Wechselwirkung  kommt,  und,  wenn  sie  reizend 
oder  mit  widrigen  Gerüchen  geschwängert  ist,  oder  über- 
haupt auf  die  Lungen  nachtheilig  einwirkt,  unangenehme 
Empfindungen  verursacht,  so  dass  wir  sie  durch  die  respi- 
ratorischen Muskeln  sogleich  wieder  entfernen  oder  auch 
durch  das  Anhalten  des  Athems  ihre  Einwirkung  abhalten. 
Man  muss  in  dieser  Hinsicht  das  Geruchsorgan  als  Wäch- 
ter der  Respirationsorgane  bezeichnen,  gleich  wie  wir  sol- 
chen in  dem  Gesehmacksorgan  für  den  Verdauungsapparat 
erkannt  haben.  Der  Schleim,  welchen  die  Nasenhöhle  ab- 
sondert, hat  zu  diesem  Behufe  einen  nicht  unwichtigen 
Zweck,  in  sofern  er  bei  gehörig  von  Statten  gehender  Sc- 
ore! i  OD  die  Wahrnehmung  der  Beschaffenheit  der  Luft  be- 
günstigt, bei  verminderter  oder  zu  reichlicher  und  qualitativ 
veränderter  Absonderung  aber  die  Receptivität  des  Geruchs- 
organs schwächt*  hindert  oder  selbst  unmöglich  macht. 

§.  485. 

Bei  dem  Athmen  durch  die  Nase  mit  geschlossenem 
Munde  bleiben  beide  Gaumenvorhänge  unbewegt;  eben  so 
beim  Athmen  durch  den  offenen  Mund,  sei  er  ein  wenig 
oder  weit  geöffnet.  Dagegen  legt  sich  bei  dem  Athmen 
durch  die  Nase  mit  geöffnetem  Munde  der  hintere  Theil  der 
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Zun°e  an  den  vorderen  Theil  des  weichen  Gaumens  «in, 
indem  sie  in  die  Hohe  steigt;  das  Gaumensegel  wird  dabei 
gar  nicht  herabgezogen,  kommt  auch  der  Zunge  nicht  ent- 
gegen, sondern  wird  nur  durch  die  vorderen  Gaumenbögen 
mittelst  der  in  ihnen  befindlichen  Muskelfasern  in  seiner 
Lage  fest  und  unbeweglich  erhalten.  Auf  dieselbe  Weise 
legt  sich  die  Zunge  auch  an  den  vorderen  Theil  des  wei- 
chen Gaumens  an,  wenn  man  mittelst  raschen  Einziehens 
der  Luft  durch  die  Nase  die  Choanen  vom  Schleime  reinigt. 
Bei  schnellem  und  plötzlichem  Einathmcn  durch  den  Mund 
pflegt  sich  der  gesammte  obere  weiche  Gaumen  ein  wenig 
zu  heben,  besonders  wenn  man  vorher  bei  offenem  Munde 
durch  die  Nase  geathmet  halte,  sinkt  aber  sogleich  wieder 
in  seine  gewöhnliche  Lage  herab.  Durch  das  Athmen  so- 
wohl bei  offenem  als  geschlossenem  Munde  kann  vermittelst 
des  erschlafften  weichen  Gaumens  das  Schnarchen  hervor- 
gebracht werden;  in  ersterem  Falle  dadurch  ,  dass  sich  der 
hintere  Theil  der  Zunge  dem  erschlafften  weichen  Gaumen 
sehr  nähert ,  und  im  zweiten  dann ,  wenn  sich  bei  der  -Lage 
auf  dem  Rücken  im  Schlafe  der  erschlaffte  weiche  Gaumen 
sammt  dem  Zäpfchen  nach  hinten  an  die  Rachenwand  an- 
legt, so  dass  die  Luft  beim  Durchgang  durch  den  engen 
Zwischenraum  den  schnarchenden  Ton  erzeugt  (Dzondi). 

§.  486. 

Der  Kehlkopf  ist  beim  Ein-  und  Ausathmen  in  steter 
Thätigkeit,  indem  bei  ersterem  Akte  die  Stimmritze  erwei- 
tert ,  bei  letzterem  aber  verengt  wird ,  wie  man  diess  bei 
Vögeln  und  Amphibien  leicht  sehen  kann,  und  es  auch  bei 
Säugethieren,  Kaninchen  und  Hunden  (von  Legallois)  er- 
kannt wurde.  Die  Grösse  der  Stimmritze  zeigt  nach  der 
Gatt  ung ,  besonders  aber  dem  Alter  der  Thiere  grosse  Ver- 
schiedenheiten;  sie  ist  bei  neugebornen  und  überhaupt  jun- 
gen Sa'ugethieren  bedeutend  enger  als  bei  ausgewachsenen 
(Legallois).  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass,  obgleich 
junge  Thiere  länger  als  alte  die  Entziehung  der  atmosphä- 
rischen Luft  ertragen  können,  dennoch  nach  Durchschnei- 
dung des  zehnten  Paars  am  Halse  oder  der  unteren  Kehl- 
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kopfsnerven  bei  jenen  weit  eher  als  bei  diesen  der  Tod 
eintritt,  indem  die  Stimmritze  sich  vollkommener  und  zwar 
bei  jungen  Hunden  gänzlich  sehlicsst.  Letztere  sterben 
nach  dieser  Operation  in  einer  halben  Stunde,  dagegen  er- 
wachsene Hunde  oft  erst  nach  zwei  Tagen  erliegen;  noch 
kürzer  als  jene  leben  neugeborne  Katzen,  langer  aber  junge 
Meerschweinchen  und  besonders  Kaninchen,  welche  letztere 
am  längsten  von  den  genannten  Thieren  nach  dieser  Ope- 
ration ausdauern.  Dass  die  mehr  oder  weniger  vollkom- 
mene Schliessung  der  Stimmritze  die  Ursache  der  schnellen 
Suffoeation  bei  jungen  Thieren  ist,  beweist  der  Umstand, 
dass  bei  Eröffnung  der  Luftröhre  dieselben  langer  leben 
(Legallois).  Ein  gleiches  Verhältniss  in  der  Weile  der 
Stimmritze  zu  den  verschiedenen  Lebensperioden  zeigt  sieh 
auch  beim  Menschen;  denn  es  ist  die  Glottis  bis  zur  Zeit 
der  Geschlechtsreife  sehr  klein  (Riclierand,  Schlemm)  ■  beim 
Mann  ist  sie  grösser  wie  beim  Weib.  Daraus  erhellt,  dass 
in  der  Jugend  und  beim  weiblichen  Geschlecht  die  Gefahr 
des  Erstickens  wegen  einer  vollkommeneren  Versehliessung 
der  Stimmritze  grösser  sein  muss,  als  beim  Erwaehsenen 
und  beim  Mann.  Da  nach  der  Durehschneidung  der  untern 
Kehlkopfsnerven  die  Stimmritze  sich  mehr  oder  weniger 
vollständig  sehlicsst,  dadurch  die  Inspiration  beeinträchtigt 
wird,  so  könnte  man  daraus  schliessen,  dass  die  Verengerer 
der  Glottis  ihre  "Nerven  von  dem  oberen  Kehlkopfsnerven, 
die  Erweiterer  aber  von  dem  unteren  erhallen.  Diese  An- 
nahme wird  auch  bestätigt  durch  mehrere  anatomische  INaeh- 
suehungen  (von  Magendie,  IL  Cloy/ict,  Theile,  Bach,  unter 
denen  letzterer  jedoch  Läufig  Abweichungen  von  der  ge- 
wöhnlichen Anordnung  beobachtete);  dagegen  aber  wird 
von  den  meisten  Analomen,  und  namentlich  von  einigen  neuern 
(Rudolphi,  Schlemm,  J.  Müller)  behauptet,  dass  beide  Ner- 
ven beim  Menschen  sich  zu  den  Erweiterern  und  Verenge- 
rern der  Stimmritze  begeben.  Genaue  Untersuchungen  dieser 
INervcn  haben  mich  überzeugt,  dass  der  riicklaufende  Nerv 
in  der  Kegel  alle  innere  Kehlkopfsmuskeln ,  nämlich  den  in. 
cricocu-ytaenoideiis  poslicus  und  lateralis,  den  m.  lliyreoary- 
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taenoideus  und  thyreoepiglottieus ,  den  711.  arytaenoideus  tratlf- 
persus  und  obliqmis  mit  Zweigen  versorgt,  von  denen  der 
zu  den  letztgenannten  unter  dem  m.  crieoarytaenoideus  po- 
sticus  verläuft;  der  obere  Kchlkopfsnerv  dagegen  versieht 
mit  seinem  äussern  Ast,  welcher  einen  Zweig  vom  obersten 
Halsknoten  empfängt,  den  m.  crioothyreoideus ,  und  gibt  durch 
seinen  inneren  Ast  Fädchen  in  die  ///.  arytaenoidei 9  welche 
aber  zum  Theil  diese  Muskeln  durchbohren  und  in  die 
Schleimhaut  eingehen.  Häufig  gibt  der  äussere  Ast  des 
oberen  Kehlkopfsnerven  einen  Zweig  zum  m.  crieoarytae- 
noideus lateralis,  seltener  der  rückiaufende  Nerv  ein  Aest- 
chen  in  den  m.  cricoth)  reoideus.  —  Der  Kehlkopf  mit  sei- 
ner äusserst  empfindlichen  Haut  ist  für  die  Lungen  noch 
ein  sorgfältigerer  Wächter  als  das  Geruchsorgan,  indem 
sowohl  reizende  Gasarten,  als  auch  tropfbare  Flüssigkeiten, 
wenn  sie  die  Stimmritze  berühren,  sogleich  eine  genaue 
Verschliessung  derselben  bewirken,  und  selbst,  im  Falle 
ein  fremder,  zur  Athmung  nicht  tauglicher  Stoff  in  den 
Kehlkopf  gelangt,  durch  Husten  derselbe  ausgeworfen,  oder 
wenigstens  der  Versuch  dazu  gemacht  wird.  Der  Kehl- 
deckel soll  nach  Manchen  (Rudolphi)  beim  Athmen  in  so- 
lern von  Wichtigkeit  sein,  als  beim  Menschen  und  bei  den 
meisten  Säugethieren  mit  offenem  Munde  geathmet  werde 
und  der  Kehldeckel  hier  gleichsam  einen  Luftgang  bilde, 
durch  den  die  Luft  leichter  in  den  Kehlkopf,  als  zum  Mund 
herausgehe.  Hiergegen  spricht  jedoch,  dass  auch  die  Vö- 
gel, die  keinen  wahren  Kehldeckel  haben,  öfters  mit  offe- 
nem Mund  athmen ,  und  dass  bei  dem  Einziehen  der  Luft 
durch  die  INase  bei  geöffnetem  Mund  auch  durch  diesen  die 
Luft  einströmt  und  an  ein  Austreten  auf  diesem  Wege  des- 
wegen nicht  zu  denken  ist.  Ueberhaupt  scheint  der  Kehl- 
deckel beim  Athmen  keine  oder  eine  höchst  unbedeutende 
Funktion  zu  haben,  weil  man  bei  Menschen,  denen  dieser 
Theil  mangelte,  im  Respiriren  keine  besondere  Erscheinun- 
gen beobachtete,  dagegen  aber  beim  Schlingen  meistens 
Beschwerden  fand.  Zuweilen  ereignet  es  sich,  dass  entweder 
bei  einer  Zerstörung  des  Kehldeckels,  oder  beim  Schlingen 
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und  bei  gleichzeitigem  Versuche  zum  Athmen,  auch  beim 
Aufsteigen  von  Speisen  aus  dem  Magen  und  nicht  gesche- 
hender Entleerung  derselben  aus  dem  Rachen  Substanzen 
in  deu  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  gelangen,  wodurch  als- 
dann mehr  oder  weniger  heftige,  das  Leben  öfters  selbst 
gefährdende  Zufälle  entstehen,  oder  sogar  der  Tod  durch 
Erstickung  eintritt. 

§.  487. 

Die  Luftröhre  mit  ihren  Aesten  wird  ausgedehnt  beim 
Einathmen,  sie  verkürzt  und  verengt  sich  beim  Ausathmeu. 
Die  Aufnahme  der  Luft  geschieht  durch  die  Erweiterung  der 
Wände  der  Brusthöhle,  in  Folge  deren  die  Luftröhrenäste 
nothwendig  sich  mit  Luft  füllen  müssen.  Diese  verhalten 
sich  dabei  durchaus  passiv  und  nehmen  keinen  thätigen 
Antheil ,  wie  einige  Physiologen  (Flornum  und  Rudolphi) 
behaupteten.  Die  Verkürzung  und  Verengerung  der  Luft- 
röhre und  ihrer  Aeste  dagegen  geschieht  nicht  blos  durch 
die  Minderung  des  Umfangs  vom  Thorax  beim  Ausathmen, 
sondern  auch  durch  das  elastische  und  das  contractile  Gewebe, 
welches  in  die  Zusammensetzung  jener  eingeht.  Die  Knor- 
pelbögen der  Luftröhre  werden  nana  lieh  durch  eine  gelbe 
elastische  Substanz  mit  einander  verbunden  und  zum  Theil 
auch  von  einer  solchen  überzogen,  welche  an  mehreren 
Stellen  .  vorzüglich  aber  an  der  inneren  Flache  der  arteria 
aspera,  und  selbst  hinten,  wo  die  Knorpel  unterbrochen 
sind,  in  Forin  von  bündeiförmig  nebeneinanderliegenden 
Längsfasern  auftritt.  Ausser  diesem  elastischen  Gewebe 
nimmt  man  noch  quere  Fleischfasern  an  der  hinteren  Wand 
der  Luftröhre  wahr,  von  denen  viele  an  die  Enden  der 
knorpeligen,  C  förmigen  Ringe  geheftet  sind,  und  welche 
hinter  den  elastischen  Fasern  ihre  Lage  haben.  Beide  Ar- 
ten von  Fasern  haben  an  den  Zweigen  der  Luftröhre  im 
Innern  der  Lungen  eine  mehr  unregelmässige  Anordnung, 
indem  sie  sich  in  äusserst  verschiedener  Richtung  an  die 
kleinen  Knorpelstückchen  ansetzen;  sie  sollen  sich  selbst  an 
den  Wandungen  jener  Zweige  unter  der  Lupe  erkennen 
lassen,    denen    die   Knorpel    fehlen  (Reisseisen).     An  den 
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Muskelfasern  der  Luftröhre,  nicht  aber  an  den  feinsten 
Verästelungen  wurde  bei  Versuchen  an  einem  Schaf  ein 
schwaches  Zittern  (von  Czennak)  beobachtet,  so  wie  auch 
eine  Conlraetion  bei  der  Anwendung  von  Reizen  (von  Kri- 
mer) gesehen.  Dagegen  hat  man  (Wedemeyer)  an  klei- 
neren Aesten  ohne  und  auf  die  Einwirkung  des  galvanischen 
Reizes  eine  deutliche,  aber  langsame  Zusammenziehung  und 
Minderung  des  Lumens  derselben  erkannt,  an  der  Luftröhre 
selbst  aber  weder  bei  mechanischen  noch  galvanischen 
Reizungen  Contraclioncn  wahrgenommen.  Es  ist  wohl 
nicht  zu  hezweileln,  dass  beim  Ausathmen  die  Luftröhre 
mit  ihren  Aesten,  vermöge  der  Elasticita't,  welche  sie  dem 
gelben  Gewebe  verdankt,  sich  im  Umfang  mindert  und  be- 
sonders durch  die  Langsfasern  verkürzt.  Ausserdem  wird 
aber  eine  Verengung  der  Luftröhre  und  deren  Aeste  in 
einem  noch  höheren  Grade  als  durch  das  elastische  Gewebe 
durch  die  rölhlichen  Fasern  bewirkt,  welche  mit  Muskel- 
fasern in  ihrem  Bau  ubereinstimmen  und  daher  auch  ohne 
Zweifel  gleiche  Eigenschaften  mit  diesen,  wenn  auch  we- 
niger auffallend  und  sichtlich,  besitzen.  Diese  Conlraetio- 
nen  in  den  Muskelfasern  der  Lullröhre  sind  offenbar 
keine  rhythmische,  sondern  bestehen  in  einer  ,  wahr- 
scheinlich durch  den  Fxeiz  der  eingeathmeten  atmosphäri- 
schen Luft  oder  vielleicht  auch  des  in  den  Lungen  gebil- 
deten kohlensauren  Gases  hervorgerufenen  allmahligen  und 
langsamen  Verkürzung  jener  und  in  der  dadurch  bedingten 
Annäherung  der  Enden  der  Knorpelbögen  oder  der  einzelnen 
Knorpclslüekehen  an  engern  Bronchien,  was  eine  mehr  oder 
weniger  betrachtliche  Minderung  des  Lumens  der  Luft- 
röhre und  deren  Aeste  beim  Ausathmen,  namentlich  beim 
tiefen  Exspiriren  zur  Folge  haben  muss. 

§.  488. 

Die  Lungen  werden  beim  Einathmen  mit  Luft  angefüllt 
und  durch  diese  ausgedehnt,  bei  dem  Ausathmen  wieder 
von  einem  Theil   derselben  entleert.    Mehrere  Physiologen 

(Avervoes,  Riolan,  Plater,  später  Sentiert,  Houstoun  ,  Hoadly, 
Herissant,  besonders  Bremond)  haben  die  Ausdehnung  als 
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ein  besonderes  Vermögen  den  Lungen  zugesehrieben,  weil 
sie  bei  Thicren  nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  und  aufgeho- 
benem Einfluss  der  Intercostalmuskeln  und  des  Zwerchfells 
noch  fortdauernde  Bewegungen  an  den  Lungen  gesehen 
haben  wollten.  Auch  mehrere  neuere  Beobachter  (Rudolphi 
und  Flor  man,  Williams  u.  A.)  behaupten,  nach  Durch- 
sch neidung  der  Seitenwände  der  Brusthöhle  und  des  Dia- 
phragmas eigentümliche  Bewegungen  der  Lungen  wahr- 
genommen zu  haben,  nehmen  aber  deswegen  kein  eigenes 
Ausdehnungsvermögen  in  den  Lungen  an,  sondern  erklaren 
jene  Erscheinung  entweder  (Rudolphi)  dadurch,  dass  die 
Längsfasern  durch  ihre  Zusanimenziehung  die  Luftröhre 
mit  ihren  Acsten  erweitern  und  somit  die  Lungen  aus- 
dehnen, die  Querfasern  aber  sie  verengen  und  somit  beim 
Ausathmen  wirken,  oder  behaupten  {Williams),  dass  die 
eine  Lunge  nur  so  lange  das  Vermögen,  sich  unabhängig 
von  der  Wirkung  des  Zwergfells  zu  bewegen,  besitze,  als 
die  andere  fungire,  und  dass  die  Lungen  nach  Eröffnung 
der  Brusthöhle  nicht  ganz  zusammensinken,  so  lange  die 
Hiilfsorgane  der  Respiration  wirken.  Für  letztere  Ansicht 
spricht  die  Beobachtung  (von  Czermak)  an  einer  Missge- 
burt, welcher  das  Zwerchfell  und  die  Brustwand  zum  Theil 
fehlten  und  doch  21  Stunden  lebte,  athmcle  und  schrie. 
Es  scheint  demnach,  dass  die  Lungen  an  und  für  sich  kein 
Ausdehnungsvermögen  besitzen,  sondern  dass  sie  sich  mit 
Luft  nur  so  lange,  aber  meistens  unvollkommen  anfüllen 
können,  als  die  eine  Lunge  fungirt  oder  die  Hiilfsorgane 
Ihatig  sind.  Letzteres  ist  besonders  auch  der  Fall  bei  den 
Fröschen j  deren  Lungen  nach  Eröffnung  der  Brusthöhle 
sich  noch  mit  Luft  zu  füllen  vermögen,  indem  sie  diese 
von  der  Kehle  aus  in  jene  Irciben,  gleichsam  verschlucken. 
Es  haben  daher  mehrere  Physiologen  in  dieser  Erscheinung 
mit  Unrecht  einen  Beweis  für  die  aelive  Bewegung  der 
Lungen  gesucht»  gleich  wie  man  (Czermak)  auch  in  jener 
Beobachtung  bei  einer  Missgeburt  einen  Grund  zur  An- 
nahme der  Aktivität  dieser  Organe  bei  der  Inspiration  zu 
finden  glaubte.    Ausserdem   konnten  mehrere   genaue  For- 
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scher  (Bartholin,  Diemerbroek ,  Mayow ,  Haller,  Herhof  dt, 
Czermak  u.  A.)  bei  Thieren  nach  Eröffnung  der  Brust- 
höhle nie  irgend  eine  Bewegung  der  Lungen,  Ocillationen 
an  denselben  wahrnehmen,  sondern  leiteten  etwaige  Bewe- 
gungen in  diesen  Organen  von  den  Contractionen  der  an- 
oder  durchschnittenen  Intercostalmuskeln  und  des  Zwerch- 
fells her;  auch  fand  man  (Herhol dt)  bei  einem  Versuche  mit 
jungen  Katzen,  die  unter  Wasser  gehören,  und  deren  Brust- 
fellsäcke, während  der  Kopf  unter  Wasser  blieb,  geöffnet 
wurden,  dass  sie  athmeten  und  die  Brust  regelmässig  be- 
wegten, dabei  die  Luft  durch  die  Brust  einzogen  und  aus- 
stiessen,  die  Lungen  selbst  aber  dabei  ganz  zusammenge- 
fallen blieben.  Es  ist  also  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
den  Lungen  bei  der  Aufnahme  von  Luft  keine  selbstständige 
Bewegung  zukommt ;  dagegen  mögen  sie  beim  Ausathmen 
etwas  mitwirken,  indem  das  JLungengcwebe  vermöge  des 
in  dasseihe  eingehenden  Zcllgewehes  wahrscheinlich  Con- 
tractilität  besitzt  und  dadurch  Zusammenziehungen  und  Ver- 
engerungen der  Lungenzellchen  bewirkt  werden  (Carson). 
Auf  jeden  Fall  jedoch  ist  die  Verengerung  des  Thorax  beim 
Ausathmen  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Ausstossung 
eines  beträchtlicheren  oder  geringeren  Theils  der  Luft  aus 
den  Lungen.  INoch  mehr  aber  muss  beim  Einalhmen  durch 
die  sich  erweiternden  Wände  der  Brusthöhle  und  die  da- 
durch nothwendig  bedingte  Ausdehnung  der  Lungen  der 
Eintritt  der  Luft,  welche  als  elastischer  Körper  sich  in 
verschiedenen  Räumen  bei  ungehindertem  Zugang  ins  Gleich- 
gewicht setzt,  in  die  Luftröhrenäste  und  Lungenzellchen 
bestimmt  werden.  Während  dem  Einathmcn  verlängern  sich 
die  Blutgefässe,  sie  nehmen  eine  mehr  gerade  Richtung  an, 
der  Raum  für  sie  wird  beträchtlicher  und  das  Blut  kann 
somit  leichler  durch  dieses  Organ  strömen ;  beim  Ausath- 
men dagegen  erhalten  die  Gefässe  wieder  einen  mehr  ge- 
schlängelten Lauf,  sie  verengern  sich  und  die  Circulation 
des  Blutes  wird  dadurch  etwas  aufgehalten. 

§.  4S9. 

Die  den  Erweiterungen  und  Verengerungen  des  Brust- 
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kastens  entsprechenden  Veränderungen  der  Lungen  in  der 
Forin  und  Lage,  die  Anfüllungen  der  Lungenzellchen  und 
die  Entleerungen  derselben  ,  das  davon  abhängige  Aus- 
dehnen und  Zusammensinken  der  Lungenflügel,  werden 
begünstigt  durch  die  serösen  Säcke,  von  denen  die  Lun- 
gen umgeben  sind,  so  wie  durch  die  Feuchtigkeit,  wel- 
ch« in  denselben  enthalten  ist.  Da  diese  Flüssigkeit  in  der 
Hegel  nur  in  geringer  Menge  in  den  Lungensäcken  sich 
vorfindet,  so  liegen  beim  Ein-  und  Ausathmen  die  Lungen 
mit  ihrer  Oberfläche  sehr  genau  der  innern  Fläche  des  Brust- 
gewölbes an;  denn  sie  sind  ausserdem  vollkommen  ge- 
schlossen, uiid  in  sie  kann,  da  beim  Menschen  keine  Commu- 
nication  zwischen  den  Endigungen  der  Luftröhrenäste  und 
der  Höhle  dieser  Säcke,  wie  bei  den  Vögeln,  existirt,  keine 
Luft  eindringen;  auch  wird  diese  nicht  auf  einem  andern 
Wege,  ausser  in  abnormen  Fällen,  in  sie  gebracht;  denn 
Versuche  an  Säugethieren  (besonders  von  Haller)  haben  ge- 
lehrt, dass  auch  nicht  die  Spur  eines  Gases  in  ihnen  ent- 
halten ist,  wie  diess  irriger  Weise  (von  Hamberger)  ange- 
nommen wurde.  Wenn  durch  eine  Wunde  in  der  Brust- 
wand einer  Seite  der  Eintritt  der  atmosphärischen  Luft  in 
die  Höhle  einer  Pleura  gestattet  ist ,  so  sinkt  die  in  der- 
selben befindliche  Lunge  zusammen,  und  es  erfolgt  das  Ein- 
strömen mit  einem  Zischen  während  dem  Einathmen  und 
das  Heraustreten  beim  Ausathmen,  was  zahlreiche  sorg- 
fältige Beobachtungen  an  Menschen  mit  einer  Brustwunde 
und  Versuche  an  Thieren  bewiesen  haben. 

§.  490. 

Die  wichtigsten  Bewegungen  bei  der  Respiration  be- 
stehen in  einer  Erweiterung  und  darauf  folgenden  Ver- 
engerung der  Brusthöhle.  Die  Muskeln,  welche  hierbei 
wirken,  sind  zahlreich  und  dem  entsprechend  die  Kräfte, 
mit  denen  die  Bewegungen  vollzogen  werden,  sehr  bedeu- 
tend, was  mit  der  Wichtigkeit  dieses  Akts  im  Zusammen- 
hang steht.  Das  Zwerchfell,  die  äussern  und  innern  Zwi- 
schenrippenmuskeln  ,  die  drei  Rippenhalter  auf  jeder  Seite, 
die  zahlreichen  langen  und  kurzen  Rippenheber,  die  vor- 
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dern  und  hintern  Sägemuskelo ,  der  breite  Brustmuskcl ,  der 
Kappenniuskel ,  der  Warzen-  Brust-  Schlüsselbeinmuskel , 
der  Unterschlüssbeiumuskel ,  der  dreieckige  Brustbeinmuskel 
und  alle  Muskeln  des  Unterleibs  nebst  dem  langen  Rück- 
wärtsstrecker und  dein  viereckigen  Lendenmuskel  nehmen  an 
den  genannten  Veränderungen  des  Thorax  einen  verschiede- 
nen Antheil.  —  Unter  den  genannten  Muskeln  dient  vor- 
züglich das  Zwerchfell  zur  Erweiterung  der  Brusthöhle 
beim  Einathmen  (inspiratio) ;  denn  in  Folge  der  Contrac- 
tionen  der  Fleisehfäsern  desselben,  welche  vom  Umfang 
gegen  die  sehnige  Mitte  wirken,  steigt  das  Zwerchfell  gegen 
die  Untcrlcibshöhle  herab.  Dadurch  wird  die  Brusthöhle 
verlängert  und  die  Höhle  des  Unterleibs  verkürzt,  den 
Lungen  ein  grösserer  Raum,  um  sich  bei  der  Aufnahme 
von  Luft  auszudehnen  verschafft,  und  die  Eingeweide  des 
Bauchs  gegen  das  Becken  und  die  Bauchmuskeln  gedrückt, 
daher  der  Unterleib  beim  Einathmen  sich  etwas  hebt.  Wenn 
das  Zwerchfell  beim  Ausathmen  aufhört  sich  zusammenzu- 
ziehen, und  die  Fasern  Aviedcr  erschlaffen,  so  wird  sein 
Gewölbe  wieder  beträchtlicher,  es  tritt  in  die  Brusthöhle 
hinauf  und  verkürzt  diese.  Das  Herabziehen  des  Zwerch- 
fells betrifft  weniger  die  Mitte ,  sondern  hauptsachlich  die 
hintere  Partie  und  die  Seit  entheile ,  welche  im  erschlafften 
Zustande  nach  oben  gewölbt  sind.  Die  Vergrösserung  der 
Brust  beim  leisen  oder  gewöhnlichen  Einathmen  wird  haupt- 
sachlich durch  das  Zwerchfell  bewirkt,  beim  tiefen  aber 
und  besonders  beim  angestrengten  Inspiriren  sind  ausser 
ihm  noch  mehrere  Muskeln,  die  am  Umfang  des  Thorax  auf 
und  zwischen  den  Rippen  liegen  und  sich  auch  von  vorn  her 
an  das  Brustgewölbe  inseriren  ,  thalig  und  bringen  zusammen 
nicht  blos  die  Erweiterung  der  Brusthöhle  in  dein  Längcn- 
durchmesser ,  sondern  auch  die  seitliche  Ausdehnung  zu 
Stande.  Hierbei  wirken  erstens  die  Zwischenrippenmuskeln, 
sowohl  innere  wie  äussere,  wesentlich  mit,  indem  eine  jede 
Reihe  der  äussern  und  innern  Muskelfasern  die  unlere  Rippe, 
an  die  sie  sich  befesigt ,  gegen  die  obere  anzieht;  denn  die 
Rippen  nehmen  an  Beweglichkeit  von  oben  nach  unten  zu. 
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Die  erste  Rippe  ist  nicht,  wie  irrthiimlioh  (von  Magqndie) 
behauptet  wurde,  beweglicher  als  die  folgenden,  sondern 
sie  zeigt  sich  unter  allen  als  die  festeste,  indem  ihr  Knorpel 
mit  dem  Griff  des  Brustbeins  nicht  articulirt ,  sondern  ver- 
wachsen ist,  und  ausserdem  auch  noch  nebst  der  zweiten 
durch  die  Rippenhalter  und  den  Sehliisselbcininuskel  nach 
oben  gehoben  wird,  damit  die  Intereostalmuskcln  die  untern 
Rippen  um  so  kräftiger  hinaufziehen  können,  wobei  der 
mittlere  Theil  einer  jeden  Rippe  am  stärksten  bewegt  wird 
und  eine  Drehung  vorn  und  hinten  an  den  Gelenken  erfolgt. 
Werden  die  untern  Rippen  durch  den  viereckigen  Lenden- 
und  den  untern  Sägemuskel  nach  unten  fest  gehalten ,  so 
können  die  Zwischcnrippenmuskeln  auch  dazu  dienen,  die 
übrigen  Rippen  herabzuziehen.  Zweitens  tragen  bei  dem 
Einathmen  die  langen  und  kurzen  Rippenheber  insofern  bei , 
als  durch  sie  der  hintere  Theil  der  Rippen  in  die  Höhe 
gehoben  wird ;  eben  so  wirken  hierbei  der  hintere  obere 
Sä'geinuskel,  mehrere  Portionen  des  breiten  R'uckenmuskels , 
so  wie  der  vordere  kleine  Brustmuskel ,  indem  sie  die  Rippen 
beben ,  an  welche  sie  sich  festsetzen.  Drittens  sind  beim 
tiefen  und  angestrengten  Einathmen,  ausser  den  letztge- 
nannten, besonders  noch  der  Zitzen  -  Brust  -  Schliisselbein- 
muskel  und  der  vordere  grosse  Sägemuskel  thätig,  welcher 
letztere  um  so  stärker  die  Rippen  hebt,  je  mehr  das  Schul- 
terblatt durch  den  Kappenmuskel  und  den  Aufwärtsziehcr 
nach  oben  gehoben  ist,  daher  auch  diese  beim  angestrengten 
Einathmen  Antheil  nehmen. —  Die  E  x  s p  i  r  a  t  i  o  n (exspiratio), 
oder  derjenige  Akt,  durch  welchen  die  Capacilät  der  Brust- 
höhle gemindert  wird,  indem  die  Wände  sich  einander  nähern, 
ist  je  nach  dem  Grade  passiv  oder  activ,  d.  h.  sie  besieht 
entweder,  wie  beim  ruhigen  Athmcn,  blos  in  dem  Naehlass 
der  Thätigkeit  der  Muskeln,  welche  das  Einathmen  be- 
wirkten ;  oder  aber  sie  wird  durch  besondere  Muskeln  zu 
Stande  gebracht.  Diese  sind  vorzüglich  die  des  Unterleibs, 
die  beiden  schiefen,  der  queerc,  der  gerade  und  auch  der 
pyramidenförmige  Muskel,  welche  als  die  wichtigsten  Anta- 
gonisten des  Zwerchfells  anzusehen  sind.    Durch  sie  werden 
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die  Bauchwände  in  den  verschiedenen  Richtungen  contra  hirt, 
das  Brustbein  und  die  Rippen  herabgezogen,  die  Höhle  des 
Unterleibs  verengt,  die  Eingeweide  gegen  das  erschlaffte 
Zwerchfell  in  die  Hohe  getrieben  und  so  die  Brusthöhle 
theils  verkürzt,  theils  in  ihrer  Seitenausdehnung  gemindert. 
Unterstützt  werden  diese  Muskeln  in  ihren  Wirkungen  durch 
den  viereckigen  Lendenmuskel,  den  untern  hintern  Säge- 
muskel,  den  dreieckigen  Brustmuskel  und  die  Rippenbündcl 
des  langen  Rüekwärtsstreckers. 

§.  491. 

Den  zahlreichen  Muskeln,  welche  die  Athembewegungcn 
zu  Stande  bringen  ,  dienen  sehr  viele  und  verschiedenartige 
Nerven,  welche  alle  vom  Rückenmark  und  verlängerten 
Mark  kommen.  Ausser  dem  siebenten  Paar,  welches  den 
respiratorischen  Bewegungen  mehrerer  Antlitzmuskeln  an- 
gehört, und  ausser  der  kleinern  Portion  des  fünften  Paars, 
welche  die  Bewegungen  der  Muskeln  des  Unterkiefers  auch 
in  sofern,  als  sie  an  der  Athmung  Antheil  nehmen,  haupt- 
sächlich bestimmt,  sind  jene  Nerven  erstens  das  eilfte  Paar 
des  Hirns,  zweitens  der  Zwerchfellsnerve  und  drittens  die 
Brustnerven,  sowohl  die  sieben  obern  ,  als  auch  die  fünf 
untern  mit  einigen  Lendennerven.  —  Der  Willis'sche  Bei- 
nerv hat  auf  die  Athembewegungen  einen  doppelten  Ein* 
fluss,  weil  er  sowohl  Zweige  zum  Warzen  -  Brust  -  Schlüs- 
selbeinmuskel und  zum  Kappenmuskel  sendet,  die  beim  tiefen 
Einathmen  wirken,  als  auch  höchst  wahrscheinlich  Fädchen 
zu  den  Muskeln  des  Kehlkopfs  abgibt.  Der  Lungenmagen- 
nerv  scheint  beim  Menschen  keinen  unmittelbaren  Antheil 
an  den  respiratorischen  Bewegungen  zu  haben,  sondern 
nur  eine  indirekte  Einwirkung  auf  dieselben  zu  besitzen, 
in  sofern  er  nämlich  Empfindungsnerv  ist,  -welcher  die 
Schleimhaut  des  Kehlkopfs  mit  sehr  vielen  Zweigen  versieht 
und  auch  in  die  Membran  der  Luftröhre  und  deren  Bronchien 
Aestchen  sendet.  Nach  der  Durchschneidung  des  zehnten 
Paars  am  Hals  bei  Säugethieren  und  Vögeln  nehmen  zwar 
die  respiratorischen  Bewegungen  an  Zahl  ab;  daraus  kann 
man  aber  nicht  schliessen ,  dass  es  die  Inspiration,  oder, 
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wie  Manche  [Bartels)  behaupten  ,  die  Ausathmung  im  Gegen- 
satz zum  Zwerchfellsnerven  bestimme,  sondern  nur,  dass 
das  Bedürfniss  nach  Aufnahme  von  Luft  sich  mindert;  denn 
die  Athembewegungen  nehmen,  wie  mich  diess  Versuche 
an  Vögeln  gelehrt  haben ,  kurz  vor  dem  Tod  wieder  an 
Häufigkeit  zu  und  steigen  von  8  oder  10  Zügen  bis  auf  18 
oder  20  in  einer  Minute.  Der  Verlust  des  Vermögens  der 
Bewegungen  der  Kehlkopfmuskeln  nach  der  Durchschneidung 
des  Stamms  des  zehnten  Paars  am  Halse  oder  auch  des 
untern  Kehlkopfsnerven  rührt  aller  Wahrscheinlichkeit  ge- 
mäss von  der  innern  Portion  des  eilften  Paars  her,  der  den 
Lungenmagennerven  und  dessen  Aeste  begleitet  (vergl.  hier- 
über die  folgende  Abtheilung).  Die  Zwerchfellsnerven  und 
die  sieben  obern  Brustnerven  dienen  der  Inspiration  ,  indem 
sie  durch  die  Contraction  des  Zwerchfells  und  die  Erwei- 
terung der  Brust,  welche  sie  erregen,  den  Lungen  gestatten, 
sich  mit  Luft  zu  füllen.  Wird  der  Zwerchfellsnerv  durch- 
schnitten, so  dauert  das  Athmen  noch  einige  Zeit  fort,  indem 
die  Brustmuskeln  wirken  und  den  Thorax  in  horizontaler 
Richtung  erweitern  ;  aber  es  ist  schwach  und  hört  bald  ganz- 
lich auf.  Ist  der  Einfluss  der  Brustnerven  auf  die  Brust- 
muskeln aufgehoben  ,  so  geschieht  das  Einathmen  noch  längere 
Zeit  (15 — 20  St.).  Werden  aber  Zwerchfell-  und  Brust- 
nerven in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Centraltheil  getrennt, 
so  hört  das  Einathmen  augenblicklich  auf.  Die  fünf  untern 
Brustnerven  mit  Zweigen  einiger  Lendennerven  erregen  die 
Thäti^keit  der  Bauchmuskeln  und  bestimmen  dadurch  das 
Ausathmen.  So  verschieden  der  Ursprung  dieser  Nerven, 
welche  beim  Athmen  wirken,  so  geht  doch  die  Thätigkeit, 
welche  sich  in  diesen  zahlreichen  Nerven  äussert ,  von  einer 
Quelle  aus ;  denn  die  Zerstörung  des  verlängerten  Marks 
zernichtet  in  der  Regel  sogleich  alle  Athembewegungen, 
und  es  wird  bei  einer  Durchschneidung  einer  Gegend  des 
Rückenmarks  der  Einfluss  auf  diejenigen  Muskeln,  welche 
ihre  Nerven  unterhalb  der  durchschnittenen  Stelle  erhalten, 
aufgehoben.  Eine  theilweise  Verletzung  des  verlängerten 
Marks  verursacht  nicht  augenblicklich  Verlust  der  Respi- 
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ration;  eine  beträchtliche  aber  vernichtet  das  Alhmeii  so- 
gleich. Es  geht  also  der  Inipuls  zum  Alhmen  vom  ver- 
längerten Mark  aus,  und  es  scheint  seihst  jeder  Abschnitt 
desselben  in  einein  gewissen  Grade  selbslständig  die  von 
ihm  entspringenden  INerven  zu  bestimmen  (Flourens).  Das 
kleine  und  grosse  Gehirn,  wenn  sie  gleich  einen  Einfluss 
auf  die  respiratorischen  Bewegungen  besitzen,  und  auch 
die  durch  sie  vermittelten  Vorgange  dieselben  verschiedent- 
lich modificiren ,  können  fehlen,  wie  dieses  mehrere  Bei- 
spiele von  Acephalen  beweisen,  oder  bei  Thieren  wegge- 
nommen werden  (Legallois) ,  ohne  dass  die  Athembcwegungcn 
aufhören.  —  Man  {Bell)  hat  angenommen,  dass  diejenigen 
INerven,  welche  der  Respiration  dienen,  ein  besonderes 
System  bilden,  welches  das  der  unregelmässigen  INerven  im 
Gegensatz  zu  den  regelmässigen,  die  das  Gefühl  und  die 
Ortsbewegung  vermitteln,  genannt  wurde.  Zu  jenen  sollen, 
ausser  dem  dritten,  vierten  und  sechsten  Paar  für  das  Au»e 
und  dem  zwölften  für  die  Zunge,  so  wric  dem  neunten  für 
den  Schlundkopf,  das  siebente  fürs  Gesicht ,  das  zehnte  für 
den  Kehlkopf,  das  Herz,  die  Lungen,  den  Magen,  der 
Zwerchfellsnerv  für  das  Diaphragma,  der  Willis'schc  Beinerv 
für  die  Schultermuskeln  ,  und  der  äussere  Athmungsncrv 
für  den  Brustkasten  gehören,  und  sie  sollen  sich  dadurch 
auszeichnen,  dass  sie  nur  mit  einer  einzigen  Wurzel  entstehen 
und  keinen  Knoten  haben.  Das  siebente,  neunte,  zehnte 
und  eilfte  Paar  der  Hirnnerven,  der  Zwerchfellsnerv  und 
die  äussern  Athmun^sncrven  verbinden  nach  dieser  Hypo- 
these die  Lungen  und  die  Muskeln  zum  Alhemholen  mit- 
einander, entspringen  in  einer  Reihe,  eine  eigene  Säule  im 
Rückenmark  bildend,  welche  zwischen  dem  OJivarkÖrper 
und  dem  Schenkel  des  kleinen  Hirns  liegt  und  längs  dem 
Seitenthcil  des  Rückenmarks  zwischen  den  Furchen  für  die 
vordem  und  hintern  Wurzeln  verfolgt  werden  kann.  Diese 
INerven  kann  man  durchschneiden  und  dadurch  die  Theil- 
nahme  mehrerer  Muskeln  am  Athinen  hemmen  ,  ohne  dass 
diese  aufhören  sollen,  andere  willkührliehe  Bewegungen  zu 
vollführen,  wie  z.  B.  das  eilfte  und  siebente  Paar,  worauf 
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blos  die  respiratorischen  Bewegungen  der  Schulter-  und 
Halsmuskeln ,  so  wie  die  des  Antlitzes  schweigen,  nicht  aber 
die  durch  andere  Nerven  vermittelten  Bewegungen  der  näm- 
lichen Muskeln  dem  Willen  entzogen  werden.  Gegen  diese 
Theorie  (vonlfa//),  welche  durch  ihre  Einfachheit  leicht 
tauscht ,  bei  näherer  Prüfung  aber  manche  Unwahrheilen 
und  Tnconvenienzen  zeigt,  muss  man  einwenden,  erstens  dass 
Athmung  und  Ortsbewegung  verwandte  und  keine  durchaus 
verschiedene  Bewegungen  sind,  daher  auch  viele  von  den 
sogenannten  regelmässigen  Nerven,  nämlich  alle  Brustnerven, 
an  der  Respiration  Thcil  nehmen  ;  zweitens  ist  der  Ursprung 
der  unregelmässigen  Nerven  von  einem  seillichen  Strang 
des  Rückenmarks  und  des  verlängerten  Marks  nicht  nach- 
gewiesen und  bei  mehrern  von  diesen  Nerven  nicht  darzu- 
stellen möglich ;  drittens  haben  einige  von  diesen  Nerven  , 
das  neunte  und  zehnte  Paar,  Ganglien;  viertens  liegt  es 
nicht  in  einem  speeifischen  Vcrhällniss  der  Nerven,  wenn 
sie  die  oder  jene  Bewegungen  bestimmen,  sondern  blos 
darin  ,  dass  sie  die  Nerven  von  denen  oder  jenen  Muskeln 
sind;  daher  dient,  wie  schon  erwähnt,  der  sogenannte  Kau- 
nerv nicht  blos  dem  Kauen,  sondern  auch  dem  Athmen, 
in  sofern  dieses  durch  Kieferbewegung  vermittelt  wird  , 
und  der  siebente  Nerve  des  Hirns  beherrscht  die  Antlitz- 
inuskcJn  eben  sowohl  für  die  Aufnahme  der  Nahrung,  als 
für  die  Respiration. 

§.  492. 

Der  Wille  hat  auf  das  Athmen  einen  grossen  Einfluss; 
es  kann  dasselbe  durch  ihn  verschiedentlich  verändert  wer- 
den. Gewöhnlich  geht  es  unwillkiihrlieh  von  Statten  und 
isl  von  dem  Willen  nicht  in  dem  Grade  abhängig,  dass  wir 
das  Ein-  und  Ausalhmen  selbst  nur  auf  kurze  Zeit  unter- 
brechen oder  hemmen  können.  Im  Schlafe  und  in  manchen 
Krankheiten  geschehen  die  Athemhewegungen  ohne  Bcvvusst- 
sein  und  Wille,  also  rein  automalisch;  auch  im  wachenden 
Zustande  geht  das  Athmen  meistens  ruhig  fort,  ohne  dass 
der  Mensch  daran  denkt  oder  durch  seinen  Willen  dasselhc 
modifieirt ,    obgleich   er   häufig   willkührlich    stärker  und 
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schwächer  athmet  oder  den  Atliem  augenblicklich  anhält, 
was  er  stets  während  dem  Wachen  thun  kann.  Uebrigens 
gibt  es  Beispiele,  die  lehren,  dass  der  Mensch  sich  durch 
Uebung  nach  und  nach  eine  weit  grössere  Herrschaft  über 
diesen  Process  zu  erwerben  vermag,  indem  er  das  Athem- 
holen  auf  eine  ungewöhnliche  Zeit  zu  unterdrücken  im 
Stande  ist.  Die  Athembewegungen,  in  sofern  sie  nicht  vom 
AVillen  besimmt  werden,  gehen  in  einem  Rhythmus  von 
Statten;  es  folgt  stets  jeder  Inspiration  eine  Exspiration  und 
beide  Akte  wechseln  von  der  Geburt  bis  zum  Tod  ohne 
Aufhören  mit  einander  ab.  Die  entfernte  Ursache  dieses 
beständigen  Rhythmus  in  dem  Athcmholen  liegt  in  der  Be- 
stimmung, fortwährend  aus  dem  schw  arzen  Blut  und  dem 
Milchsaft  rothes  Blut  zu  bilden.  So  wie  die  Bewegungen 
des  Herzens  als  automatische  einen  steten  Wechsel  zeigen, 
welcher  seinen  Grund  in  der  inneren  Nothwrendigkeit  und 
Zweckmässigkeit  dieser  Funktion  hat;  so  müssen  auch  die 
Athembewegungen,  in  sofern  sie  un willkührliche  sind,  in 
bestimmten  Zeiträumen  erfolgen  ,  weil  dicss  die  innere  Ein- 
richtung und  das  Bedürfniss  des  Organismus  erheischt.  Das 
rhythmische  Ein  -  und  Ausathmen  hat  also  dieselbe  Ursache, 
wie  jede  mit  einem  bestimmten  Wechsel  geschehende  auto- 
malische Bewegung.  Die  Anregung  oder  der  Impuls  zu 
den  Athmungsbewegungen  geht  theils  von  dem  Nervensy- 
stem aus  und  wird  durch  dieses  fortdauernd  erhalten,  theils 
sind  es  Luft  und  Blut,  wrelche,  in  die  Lungen  einströmend, 
als  Reize  einwirken  und  die  Nerven  dieser  Organe  erregen. 
Der  Athmungstrieb,  welcher  in  dem  Nervensysteme,  beson- 
ders aber  im  verlängerten  Mark  mit  den  angehörigen  Ner- 
ven seinen  Sitz  hat,  bestimmt  hauptsächlich  die  respirato- 
rischen Bewegungen,  die  Art  und  Stärke  derselben,  und 
wird  angeregt  sowohl  durch  den  Zudrang  des  Bluts  zu  den 
Lungen,  als  auch  durch  den  Reiz,  welchen  die  Luft,  viel- 
leicht auch  das  schwarze,  an  Kohlenstoff  reiche  Blut  auf  diese 
Gebilde  ausübt.  Diese  Einwirkungen  des  Bluts  und  der  Luft 
haben  auf  die  Zweige  des  Vagus  Statt,  werden  durch  densel- 
ben zum  verlängerten  Mark  fortgepflanzt,  dessen  Integrität 
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die  durchaus  notwendige  Bedingung  zu  den  Respirations- 
bewegungen ist.  Die  nächste  Ursache  der  rhythmischen 
Athembewegungen  inuss  demnach  gesucht  werden  sowohl  in 
jenem  Trieb,  welcher  den  Menschen  bestimmt  Luft  einzu- 
ziehen, als  auch  in  dem  Blut,  das  zu  den  Lungen  strömt 
und  in  diesen  sich  anhäuft,  so  wie  in  der  Luft,  die  eingeathinet 
oder  von  dem  schwarzen  Blut  abgegeben  einen  Reiz  er- 
zeugt, welcher  den  Menschen  bald  zum  Ausathmen  bald 
zum  Einathmen  anregt.  Man  darf  also  weder  (mit  Whytt) 
in  einer  instinktartigen  Wirkung  des  Nervensystems  allein, 
noch  (mit  Haller,  Bujfon)  blos  in  dem  Reiz  der  eingeath- 
meten  Luft,  oder  (mit  Darwin)  nur  in  dem  Andrang  des 
Bluts  zu  den  Lungen,  die  Ursache  des  Athmens  suchen. 
Manche  (Borelli ,  Mazini)  finden  die  Deutung  des  Rhyth- 
mus beim  Athmcn  in  einem  Antagonismus  zwischen  den 
oberen  und  unteren  Lungenzellchen.  (Ueber  das  erste  Ath- 
men  siehe  das  Kapitel  vom  Leben  des  Fötus). 

§.  493. 

Während  dem  Athcmholen  verändert  sich  die  Gestalt 
des  knöchernen  Brustkastens.  Beim  Einathmen  wird  der- 
selbe gehoben  und  seitlich  ausgedehnt  ,  beim  Ausathmen 
aber  sinkt  er  etwas  herab  und  mindert  sich  in  seinen  ver- 
schiedenen Durchmessern.  Da  die  Beweglichkeit  der  Rip- 
pe« nach  unten  zunimmt,  so  dass  die  untersten  die  beweg- 
lichsten, die  obersten  aber  die  weniger  beweglichen  sind; 
so  ist  auch  der  untere  Theil  der  Brusthöhle  einer  grösseren 
Veränderung  fähig,  als  der  obere.  Die  Erweiterung  und 
Verengerung  der  Brusthöhle  wrird  nicht  allein  durch  die 
Bewegung  der  Rippen ,  sondern  auch  öfters  durch  das 
Heben  und  Senken  des  Brustbeins  bewirkt.  In  dieser  Hin- 
sicht kann  mau  eine  zweifache  Art  der  Bewegung  des 
Thorax  unterscheiden ;  denn  es  können  sich  die  Puppen 
entweder  um  ihre  beiden  Befestigungspunkte  an  den  Brust- 
wirbeln und  dem  Brustbein  drehen,  so  dass  der  Bogen 
jeder  Rippe  geliehen  und  wieder  gesenkt  wird,  ohne  dass 
das  Brustbein  sich  bewegt,  was  beim  schwachen  Athmen 
geschieht,  oder  aber,  es  drehen  sich  die  Rippen  um  ihre 
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hinteren  Befestigungspunkte ,  und  die  vorderen  Enden  der- 
selben lieben  und  senken  sieli  gemeinschaftlich  mit  dein 
Brustbein ,  wie  diess  beim  tiefen  Allunen  Statt  findet.  — 
Sowohl  bei  der  Erweiterung  als  Verengerung  der  Brust- 
höhle ist  die  Veränderung  des  Raumes  weit-  ansehnlicher 
vorn  als  hinten,  weil  die  Rippen  in  ihrer  hinteren  Verbin- 
dung nur  wenig  gedreht,  vorn  aber  mit  dein  Brustbein  be- 
deutend gehoben  werden  können.  Der  Raum  der  Brusthöhle 
ist  nicht  allein  in  sofern  unten  weit  veränderlicher  ,  als  die 
unteren  Rippen  beweglicher  sind,  sondern  auch  als  die 
Drehung  und  Bewegung  der  Wirbelsäule  von  den  Knorpel- 
scheiben zwischen  den  Wirbeln  abhängig  ist. 

§.  491. 

Das  Einathmen  und  das  Ausathmen  folgen  mehr  oder 
w  eniger  schnell  auf  einander.  Man  nimmt  im  Allgemeinen 
beim  Erwachsenen  als  mittlere  Zahl  bei  Ruhe  des  Körpers 
20  Athemzüge  in  einer  Minute  an,  und  rechnet  von  fünf 
zu  fünf  Zügen  eine  tiefe  und  starke  Inspiration,  ßiach  dem 
Alter,  Geschlecht,  Temperament,  der  Constitution,  dein  Wa- 
chen und  Schlafen,  dein  Gesundheitszustand,  den  körperlichen 
Bewegungen,  Seclenvorgängen ,  Leidenschaften  und  vielen 
anderen  Verhaltnissen,  beobachtet  man  manche  Verschieden- 
heiten. Beim  Kind  sind  die  Alhemz'üge  häufiger  als  beim 
Erwachsenen,  beim  Weib  häufiger  als  beim  Mann;  sie  sind 
tiefer  und  seltener  während  dem  Schlaf  als  beim  Wachen. 
Alle  Einflüsse,  welche  im  Nerven-  oder  Gefasssystcin  eine 
erhöhte  Thätigkeit  hervorrufen  ,  beschleunigen  die  respira- 
torischen Bewegungen ;  dagegen  werden  diese  bei  verminderter 
Wirksamkeit  jeuer  Systeme  langsamer  und  seltener.  Die  Athem- 
ziige sind  rücksichtlich  ihrer  Häufigkeit,  ihrer  Ausdehnung, 
ihrer  Stärke,  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  u.  s.  wr.,  vielen 
Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Vorgang  bei  ruhi- 
gem Körper  unterworfen;  man  unterscheidet  in  dieser  Hin- 
sicht das  beschleunigte  und  seltene,  das  schnelle  und  lang- 
same, das  tiefe  und  kurze,  das  starke  und  sclnvache,  das 
leichte  und  schwierige,  das  gleiche  und  ungleiche  Allanen, 
Besonderheilen,  welche  in  mehrfacher  Beziehung  Beachtung 
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verdienen.  Die  Athmungsbewegungen  erfahren,  ausser  den 
angegebenen,  noch  manche  andere  Abänderungen,  besonders 
indem  sie  sich  einzeln  auf  die  oder  jene  Weise  mit  einander 
verbinden.  Diese  Moditicationen  betreffen  sowohl  das  Ath- 
men  zunächst ,  wenn  die  Lungen  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Quantität  von  Blut  oder  Luft,  wie  gewöhnlich, 
aufnehmen,  als  auch  andere  Vorgänge,  wie  beim  Riechen. 
Sprechen,  Singen,  Saugen,  Schlingen,  bei  den  Orts  Verän- 
derungen ,  den  physiognomisehen  Bewegungen,  bei  der  Ver- 
dauung, dem  Gebären  und  der  Entleerung  des  Roths. 

§.  4§5. 

Von  den  besonderen  respiratorischen  Bewegungen  müssen 
hier  das  Hauchen,  Schnüffeln,  Saugen,  Keuchen,  Drängen, 
Niesen,  Husten,  Räuspern,  Schneuzen,  Gähnen.  Lachen, 
Weinen,  Seufzen  und  Schluchzen  näher  betrachtet  werden. 
Dieselben  geschehen,  wie  das  Athmen  überhaupt,  theils 
willkührlich  ,  theils  un  willkührlich.  Auf  die  einen  hat  der 
Wille  einen  grössern  Einfluss  als  auf  die  anderen,  und  es 
unterscheiden  sie  daher  Manche  in  willkührliche  und  un- 
willkührliche  Bewegungen,  was  auch  in  sofern  begründet 
ist,  als  mehrere,  wie  das  Hauchen,  Schneuzen,  Drängen, 
Saugen,  in  der  Regel  willkührlich,  andere  aber,  wie  das 
Gähnen,  Wiesen,  Schluchzen,  Husten,  meistens  unwill- 
kührlich vollführt  werden.  Das  Hauchen  (spi ratio)  be- 
steht in  einem  mehr  oder  weniger  starken  Ausathmen  durch 
den  offenen  Mund,  dem  eine  entsprechende  Inspiration  folgt; 
das  Ansstossen  der  Luft  kann  dabei  nur  ein  Mal  geschehen 
oder  mehrere  Male  wiederholt  werden,  ist  häufig  kurz, 
öfters  aber  auch  lang  und  wird  durch  eine  bald  langsame, 
bald  schnelle  Zusammenziehung  der  exspira torischen  Muskeln 
vollzogen,  der  die  Contractionen  der  Muskeln  des  Einalh- 
mens  in  verschiedener  Stärke  und  Schnelligkeit  folgen. 
Dem  Hauchen  ist  das  Schnüffeln  in  sofern  in  ge- 
wissem Grade  entgegengesetzt,  als  bei  geschlossenem  Mund 
in  mehreren  abgesetzten  kurzen  Zügen  eingeathmet  und  dann 
wieder,  aber  nur  in  einem  Zug,  ausgcalhmet  wird.  Das 
Drängen  (nisus)  geschieht   sowohl  bei  starken  Anstrm- 
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jungen  mit  den  Muskeln  der  oberen  Gliedmassen,  als  auch 
bei  dem  Bestreben,  einen  Körper  aus  der  Unterleibshöhle 
zu  treiben.  Es  wird  zu  diesem  Belnife  mehr  oder  weniger 
tief  inspirirt,  dann  die  Luft  durch  Schliessung  der  Stimm- 
ritze in  den  Lungen  zurückgehalten  und  zuletzt  durch  die 
Contraction  der  Bauchmuskeln  gegen  den  Inhalt  der  Unter- 
leibs- und  Brusthöhle  ein  Druck  ausgeübt,  indem  sowohl 
der  Thorax  als  der  Bauch  zusammengepresst  werden.  Bei 
diesem  Akte  ist  also  das  Zwerchfell  mit  den  Inspirations- 
muskeln  zuerst  thätig,  um  die  Lungen  mit  Luft  zu  füllen, 
hierauf  aber  wirken,  nachdem  der  Austritt  derselben  durch 
die  Schliessung  der  Stimmritze  abgehalten  ist,  die  Antago- 
nisten jener,  die  Muskeln  des  Unterleibs.  Das  Zwerchfell 
findet  sich  beim  Drangen  zuerst  in  einem  aktiven  und  dann 
in  einem  passiven  Zustande ,  ohne  aber  in  letztcrem  seine 
Lage  zu  andern,  da  es  wegen  der  Schliessung  der  Stimm- 
ritze und  der  Anfüllung  der  Lungen  mit  Luft  nicht  gegen 
die  Brusthöhle  zurücktreten  kann;  es  ist  daher  unrichtig, 
wenn  selbst  noch  einige  IN  euere  (J.  Müller)  annehmen,  dass 
beim  Drängen  die  Zusammenziehung  des  Zwerchfells  mit 
den  exspiratorisehen  Bewegungen  verbunden  sei:  denn  diess 
ist  rein  unmöglich,  und  das  Zwerchfell  muss  sich  nach 
geschehener  Inspiration,  wenn  es  auch  nicht  in  seine 
vorige  Lage  zurückkehren  kann,  dennoch  passiv  verhallen, 
sobald  die  Bauchmuskeln  sich  contrahiren.  Beim  Drangen 
bieten  einer  Seits  die  Theile  der  Brust  durch  die  Thätigkeit 
der  Muskeln  des  Ausathmens  -wahrend  der  Anfüllung  der 
Lungen  mit  Luft  und  dem  verhinderten  Austritt  derselben 
den  Muskeln  der  oberen  Glieder  festere  Stützpunkte ;  ande- 
rer Seits  werden  durch  die  Verengerung  der  Bauchhöhle 
die  Eingeweide  derselben  zusammengepresst  und  dadurch 
ein  in  denselben  befindlicher  Körper  mehr  oder  weniger 
gewaltsam  ausgetrieben,  wie  bei  der  Geburt  und  der  Ent- 
leerung des  Koths.  Der  starken  Anstrengung  beim  Dran- 
gen folgt  meistens,  wegen  der  gehemmten  Respiration,  ein 
Keuchen  und  Aechzen,  d.  h.  ein  tiefes  Athmen  mit  kla- 
gendem Tone  nach,  was  sich  auch  häufig  bei  Beschwerden 
im  Respirationsprocesse  einstellt.  —  Das  Niesen  fsternu- 
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tatio)  bestellt  in  einem  tiefen,  oft  krampfhaften  Einathmen 
und  einem  sogleich  darauf  folgenden  schnellen  Ausathmen, 
wobei  meistens  mit  geschlossenem  Munde  die  Luft  mit  einein 
Geräusch  durch  die  INase  ausgestossen  wird.  Gewöhnlich 
erfolgt  das  Wiesen  bei  einem  Reiz  auf  die  Schleimhaut  der 
INase,  und  es  kann  hierbei  durch  das  Sehen  in  die  Sonne 
begünstigt  werden  ;  häufig  entstellt  es  bei  gewissen  Leiden 
des  Unterleibs.  Beim  Wiesen  ist  vorerst  und  vorzüglich 
das  Zwerchfell  thätig,  da  das  tiefe  und  nicht  selten  krampf- 
hafte Inspiriren  als  ein  wichtiger  und  wesentlicher  Akt 
betrachtet  werden  muss,  dem  ein  zweiter  folgt,  welcher 
in  einem  schnellen  IS  achlassen  der  Thäti»keit  des  Zwerch- 
muskels  und  in  plötzlichen  Zusammenziehungcn  der  Muskeln 
des  Ausathmens  besteht;  dem  Grad  und  der  Art  der  Inspi- 
ration entspricht  beim  Wiesen  die  verschiedene  Starke  und 
Weise  der  Exspiration.  Es  ist  daher  unleugbar,  dass  das 
Diaphragma  bei  diesem  Vorgang  eine  bedeutende  Rolle 
spielt,  wie  diess  die  Meisten  annehmen;  und  es  bleibt  die 
von  einigen  Physiologen  Mayer,  J.  Midier)  wiederholt  ge- 
machte Behauptung  auffallend,  dass  mit  dem  Zwerchfell 
das  Wiesen  gar  nichts  zu  thun  habe.  Die  Erscheinung, 
dass  das  Wiesen  in  Folge  eines  Reizes  auf  die  Schleimhaut 
der  INase  so  häufig  sich  einstellt,  kann  durch  den  Zusam- 
menhang der  Wasennerven  vom  zweiten  Ast  des  fünften 
Paars  vermittelst  des  sympathischen  Werven  mit  dem  Zwerch- 
fellsnerven einfach  erklärt  werden,  indem  auf  diesem  Wege 
die  Leitung  eines  von  der  Wasenschleimhaut  ausgehenden 
Reizes  zum  Zwerchfell  geschieht,  wodurch  dieses  zu  einer 
dem  Grad  und  der  Art  der  Reizung  entsprechenden  Con- 
traction  bestimmt  wird,  der  gewöhnlich  eine  Exspiration 
folgt,  die  aber  zuweilen  auch  nicht  zu  Stande  kommt. 
Andere  (Mayer,  J.  Müller),  welche  nur  den  Exspirations- 
muskein,  nicht  aber  auch  dem  Zwerchfell  einen  Antherl 
beim  Wiesen  zuschreiben,  nehmen  das  verlängerte  Mark  als 
einen  vermittelnden  Theil  zwischen  den  Wasenasten  des 
fünften  Paars  und  den  Muskeln  des  Ausathmens  an,  ohne 
aber  dadurch  auf  eine  genügende  Weise  die  besondere  Be- 
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ziehuflg  der  beim  Niesen  erfolgenden  respiratorischen  Be- 
wegungen zur  Schleimhaut  der  Nase  erklären  zu  können. 
Ks  scheint  der  Nasenknoten  bei  Leitung  des  Reizes  von 
den  Nasennerven  zum  ZwerchfelJsnerveo  in  sofern  einen 
Antheil  zu  nehmen,  als  durch  ihn  die  Verbindung  des  sympa- 
thischen Nerven  mit  jenen  Nerven  vermittelt  wird.  Da 
dieses  Ganglion  durch  Nervenfädchen  mit  dem  Sehnerven 
in  Zusammenhang  steht,  so  wird  wohl  am  naturgemässesten 
durch  diese  Verbindung  das  Niesen  bei  stark  auf  den  Seh- 
nerven und  dessen  Ausbreitung  wirkendem  Lichte  gedeutet.  — 
Der  Hu st en  (tussis) äussert  sich  durch  starke,  schnelle  und 
kurze  Ausstossungen  der  Luft,  welche  auf  ein  mehr  oder 
weniger  tiefes  Eiuathmen  folgen.  Es  wird  dabei  entweder 
der  Schleim  oder  ein  anderer  Stoff,  der  in  den  Lungen,  der 
Luftröhre  und  dem  Kehlkopf  einen  Reiz  auf  die  Schleim- 
haut verursacht,  mit  einem  schalleuden  Geräusche  durch 
den  Mund  ausgeworfen,  oder  aber  durch  eine  eonsensuelle 
Affection  in  den  Eingeweiden  des  Unterleibs,  besonders 
dem  Magen,  ferner  in  dem  Herzen,  dem  Hirn,  den  Ohren 
u.  s.  w.  die  dem  Husten  eigenth'ümlichen  Athembewcgun- 
gen  hervorgerufen.  —  Mit  dem  Husten  ist  das  Räuspern 
(exscreatio)  in  sofern  verwandt,  als  auch  angehäufter  Schleiin 
oder  ein  unangenehmer  Reiz  auf  gewisse  Theile  der  Re- 
spirationswege das  Ausstossen  von  Luft  mit  einem  eigenen 
Schall  erzeugt,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  dadurch, 
dass  der  lästige  Eindruck  auf  den  Kehldeckel,  das  Gaumen- 
segel oder  die  Zungenwurzel  Statt  hat,  dass  das  Athmen 
kurz  ist,  und  die  im  Kehlkopf  befindliche  Luft  durch  den 
Mund  ausgetrieben  wird.  Betrifft  dieser  Vorgang  die  Nase 
und  wird  durch  dieselbe  bei  geschlossener  Mundhöhle  die 
Luft  mit  Gewalt  getrieben,  so  nennt  man  es  Schneuzen 
(emunetio).  —  Beim  Gähnen  (oscitatio)  wird  mit  weit  ge- 
öffnetem Munde  stark  und  tiefein-  und  wieder  ausgeathinet. 
Es  nehmen  bei  dieser  Art  der  Respiration  besonders  die 
Muskeln  des  Mundes  Antheil,  und  es  wirken  hauptsächlich 
der  Antlilznerve  so  wie  die  kleinere  Portion  des  fünften 
Paars,   letztere  besonders  wegen  des  weiten  Aufsperrens 
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vom  Munde.  Das  Gähnen  stellt  sich  leicht  und  häufig  bei 
einer  Ermüdung,  nach  erschwertem  Athmen  und  in  Folge 
einer  consensueilen  Affection  ein.  —  Das  Lachen  (risus) 
gibt  sich  durch  schnell  aufeinander  folgende  schallende  Ein- 
und  Ausathmungen  kund ,  die  meistens  durch  psychische 
Zustande,  besondere  Vorstellungen  und  Eindrücke  der  Seele 
erzeugt  werden.  Das  Lachen  kann  bei  gereiztem  und 
schwächlichem  Körper  leicht  krampfhaft  werden,  und  als- 
dann, so  wohlthätig  es  sonst  für  gewisse  Vorgänge  des 
Körpers  ist,  Gefahr  bringen.  Es  wird  auch  zuweilen 
durch  Krankheiten  gewisser  Organe,  des  Gehirns,  des 
Zwerchfells,  der  Nerven,  selbst  durch  Schmerzen  u.  s.  w. 
hervorgerufen,  wo  es  aber  nicht  günstig  auf  den  Körper 
einwirkt.  —  Das  Weinen  (fletus)  besteht,  wenn  es  sich 
nicht  blos  durch  die  Ergicssung  von  Thränen  äussert ,  in 
einem  tiefen  Einathmen ,  dem  eine  gewisse  Zahl  von  kur- 
zen, unterbrochenen ,  meistens  mit  einem  Geräusch  verbun- 
denen Exspirationen  folgt,  begleitet  von  einem  besonderen 
Tone  und  einem  eisrenthümlichen  Ausdruck  der  Gesichts- 
züge.  Die  Ursache  des  Weinens  ist  entweder  ein  geistiger 
oder  körperlicher  Schmerz,  oder  auch  eine  eigenthümliche 
Stimmun"  des  Gemüt  Iis  ohne  eine  bestimmte  schmerzhafte 
Affection.  —  Das  Seufzen  (suspirium)  äussert  sich  durch 
ein  langsames  und  tiefes  Ein-  und  Ausathmen,  verbunden 
mit  einem  zitternden  Tone.  Die  Ursache  ist  bald  eine  mo- 
ralische, bald  eine  physische,  und  in  beiden  Fällen  gewährt 
das  Seufzen  eine  Erleichterung.  —  Sehr  verschieden  davon 
ist  das  Schluchzen  (singultas),  welches  in  einem  convul- 
sivischen,  schnellen  und  abgebrochenen,  von  einem  gewis- 
sen Tone  begleiteten  Inspiriren  besteht ,  woran  nicht  blos 
das  Zwerchfell,  sondern  auch  die  Muskeln  des  Kehlkopfs 
und  mehrere  Muskeln  des  Thorax  Thcil  nehmen.  Das 
Schluchzen  ist  oft  Folge  des  Weinens,  häufig  wird  es 
durch  ein  rasches  Schlucken  oder  durch  den  Genuss  von 
erkältenden  Getränken  und  Speisen  bei  erhitztem  Kör- 
per, oder  endlich  durch  manche  Leiden  des  Unterleibs 
veranlasst. 
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§.  m. 

Durch  die  respiratorischen  Bew egtmgen  wird  fortwäh- 
rend atmosphärische  Luft  aufgenommen,  diese  in  eine  Wech- 
selwirkung mit  den  in  den  Capillargcfassen  der  Lungen- 
zellehen  circulirenden  Saiten  gebracht  und  in  einem  ver- 
änderten Zustande  wieder  ausgeflossen.  Nach  dem  Grade 
der  Erweiterung  und  Verengerung  des  Brustkastens  beim 
Ein-  und  Ausathmen,  nach  der  Grösse  und  der  Beschaffen- 
heit der  Lungen  überhaupt  muss  die  Menge  der  mit  jedem 
Athemzuge  ein-  und  ausgcathmeten  Luft  sehr  verschieden 
sein.  Darin  sowohl  ,  als  auch  in  der  verschiedenen  Mes- 
sungsmethode  ist  der  Grund  der  so  sehr  differirenden  An- 
gaben über  die  Capacitat  der  Lungen  zu  suchen.  Im  All- 
gemeinen kann  man  (nach  Herbst)  annehmen,  dass  bei  ruhigem 
Inspiriren  und  bei  grössern  Erwachsenen  20  —25  Cubikzoll, 
bei  kleinern  16 — 18  C.  Z.  Luft  mit  einem  Athemzug  ein- 
genommen werden ,  und  dass  die  Lungen  des  Menschen 
nach  möglichst  starkem  Ausathmen  noch  35,  nach  gewöhn- 
lichem Ausathmen  108  C.  Z.  Luft  enthalten.  Manche  (Metiztes) 
glauben,  dass  die  Lungen  219  C.  Z.  fassen  und  nach  ge- 
wöhnlichem Ausathmen  179  C.  Z.  bleiben;  Andere  (Allen 
und  Prprs)  schätzen  die  Capacitat  auf  103  — 108  C.  Z.,  oder 
(wie  Segiiüi)  auf  260,  sogar  (Kite)  auf  300  C.Z.  In  den 
Lungen  von  Personen,  welche  natürlichen  Todes  starben, 
traf  man  (Goofhvyn)  noch  90 — 120  C.  Z..  in  denen  von 
Erhängten  2-30—272  C.Z.  Da  nach  der  Bildung  des  Thorax 
und  der  Beschaffenheit  der  Athmungsorgane  grosse  Unter- 
schiede in  der  Quantität  der  ein-  und  ausgcathmeten  Luft 
.Statt  haben;  so  müssen  die  Verschiedenheiten  darin  nach 
dem  Alter,  dem  Geschlecht  und  manchen  andern  Verhalt- 
nissen bedeutend  sein.  Beim  Ausathmen  wird ,  wie  aus 
dem  Obigen  erhellt ,  nur  ein  kleiner  Theil  der  in  den  Lungen 
befindlichen  Luft  abgegeben  ,  und  es  bedarf  daher  mehrerer 
Athemzüge,  bis  alle  in  den  Lungen  vorhandene  Luft  er- 
neuert ist.  Viele  Physiologen  nehmen  an,  dass  in  vier 
Athemzügen  die  Luft  in  den  Lungen  erneuert  werde. 

Anra.    Abilgaard  beobachtete   au  sich,    dass   er  mit  jedem 
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Athemzug  3  C.  Z  ,  bei  jedem  sechsten  oder  siebenten  aber  5 — 7 ,  zu- 
weilen 15  C.Z.  Luft  einnehme  ;  bei  einem  andern  (Herholdt)  dagegen 
fand  er  jedes  Mal  20 — 29  C.  Z.  Die  Menge  der  mit  einem  Zug 
eingenthmeten  Luft  soll  nach  TVurzer,  de  la  Metherie  8  — 10,  nach 
Keutsch  6  — 12,  nach  Thomson  11 — 13,  nach  Abernethy  ,  Lavoisier, 
Seguin  ,  Davy  13,  nach  Borelli  und  Coodrvyn  Ii,  nach  Cuvier, 
Kite ,  Allen  und  Pepys  17 — 18,  nach  Jurine  20,  nach  Cava  lo, 
Saitvages,    Haies,    Halle r ,   Chaptal ,  Fontana ,  Mcnzies% 

Richerand  30 — i0  C.  Z.  betragen. 

§.  497. 

Die  atmosphärische  Luft ,  deren  Bestandtheile  wir  schon 
früher  (§.  262)  kennen  gelernt  haben,  erfahrt  durch  das 
Athmen  Veränderungen,  und  zugleich  wird  auch  durch 
diesen  Vorgang  das  Gemisch  von  Chylus,  Lymphe  und 
schwarzem  Blut  in  eine  zur  Ernährung  des  Körpers  taug- 
liche Flüssigkeit  umgewandelt.  Um  die  Art  und  Weise 
dieses  Processes  und  die  Kräfte,  unter  deren  Einwirkung 
derselbe  geschieht,  kennen  zu  lernen,  müssen  wir  zuerst 
die  Verschiedenheiten  der  ein-  und  ausgeathmelen  Luft,  dann 
die  des  schwarzen  und  rothen  Bluts  kennen  lernen  und  zu- 
letzt nach  den  Einflüssen  forschen,  durch  welche  die  Bildung 
des  Bluts  in  den  Lungen  vermittelt  wird.  Auf  diesem 
Wege  werden  wir  in  den  Stand  gesetzt,  eine  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  unserer  Wissenschaft  entsprechende 
Theorie  über  die  Respiration  aufzustellen.  Die  Alten  (Aristo- 
teles, Galen,  Cartesius  u.  A.),  welche  weder  den  Kreislauf  des 
Bluts,  noch  die  Bestandtheile  der  atmosphärischen  Luft  kann- 
ten, wussten  nichts  von  dem  wichtigen  Zweck  der  Athmung 
und  nahmen  meistens  an  ,  es  werde  der  Körper  durch  die  Re- 
.  spiration  erfrischt.  INach  der  Entdeckung  des  Blutkreislaufs 
(durch Haivey)  lehrten  viele  Physiologen  (selbst  noch  Haller), 
es  diene  die  Athmung  zur  Erleichterung  des  Blutlaufs  vom 
rechten  Theil  des  Herzens  in  den  linken;  Andere  (Cartesius, 
Heh'etius ,  Hamberger)  glaubten,  es  erfahre  das  Blut  in  den 
Lungen  nicht  blos  eine  Abkühlung,  sondern  in  Folge  dessen 
auch  eine  Verdickung.  Manche  (Baglivi)  lehrlen  dagegen  , 
es  werde  diese  Flüssigkeit  während  der  Athmung  dünner; 
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Einige  nahmen  eine  innigere  und  glewhförqiigei'e  Mischung 
des  Bluts  während  dem  Aufenthalt  in  den  Lungengefassen  an  ; 
Mehrere  (Hatvey ,  Barle,  Malier)  behaupteten,  es  werde 
das  Blut  von  schädlichen  und  überflüssigen  Stoffen,  so  wie 
auch  von  einem  wasserigen  Dunst  befreit. 

$.  49S. 

Die  atmosphärische  Luft  erleidet  durch  das  Athmen  keine 
oder  nur  eine  geringe  Veränderung  in  ihrem  Volumen; 
denn  mehrere  Physiker  (Crawford,  Allen  und  Pepys ,  Datton 
und  Thomson)  sehen  zufolge  ihrer  Versuche  eine  Raumver- 
minderung  als  keine  wirkliche  ,  die  Respiration  begleitende 
Veränderung  der  Luft  an,  sondern  betrachten  dieselbe  nur 
als  eine  zufallige  Erscheinung;  nach  Andern  {Laco/sler , 
Goodwyn ,  Berthollei ' ,  Davy  ,  Dulong  und  Despretz)  findet  eine 
Verringerung  Statt,  und  sie  soll  bald  '/10o — V70  (nach  Davy) 
bald  1/#S;t-%7  (nach  Berthollei),  bald  '/30  (nach  Pfaff)  be- 
tragen. Diese  Verschiedenheiten  mögen  theils  von  indivi- 
duellen Verhältnissen  ,  dem  Genuss  von  vegetabilischen  oder 
thierischen  Nahrungsmitteln  und  dem  Grad  des  Ein  -  und 
Ausathmens  abhängen.  Eine  sehr  wichtige  Aenderung 
erfährt  die  Luft  dagegen  durch  das  Respiriren  in  ihren 
Bestan  dl  heilen;  denn  nach  dem  Ausalhmen  enthält  sie 
kohlensaures  Gas,  welches  in  der  reinen  atmosphärischen 
Luft  nieht  vorkommt,  und  weniger  Sauerstoffgas,  als  vor 
dem  Einathmen,  und  zwar  wie  es  scheint,  meistens  in  dem 
Verhältnis^ ,  dass  die  Luft,  welche  vor  dem  Respiriren  aus 
79  Stickgas  und  21  Proc.  Saucrsloffgas  besteht ,  nach  dem- 
selben 79  Stickgas,  12,5 — 13  Sauerstoffgas  und  8,5 — 8  koh- 
lensaures Gas  einschliesst  (Crawford,  Allen  und  Pepys, 
Dalton,  Thomson).  Diejenigen  Chemiker,  welche  eine 
Verringerung  des  Umfangs  wahrnahmen ,  fanden  ,  dass  etwas 
mehr  Masse  Sauerstoffgas  absorbirl  ,  als  kohlensaures  Gas 
erzeugt  wurden.  Dicss  ist  besonders  der  Fall  beim  Ath- 
men von  reinem  Sauerstoffgas  oder  eines  Gemisches  von 
Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas,  wie  es  Versuche  (von  Al- 
len und  Pepys)  an  Meerschweinchen  und  Tauben  beweisen. 
Bei  von   Vegetabilien  lebenden  Thieren,  wie  Kaninchen, 
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Tauben  und  Truthühnern  kommt  (nach  Dtüong)  die  Menge 
der  erzeugten  Kohlensaure  der  des  vermehrten  Sauersloff- 
gases  dem  Masse  nach  ziemlich  gleich  ;  dagegen  soll  sie 
bei  Fleischfressern,  Hunden  und  Katzen,  etwa  nur.  die 
Hälfte  vom  verzehrten  Sauerstoffgas  betragen.  Ferner 
fand  man  (Lassaigne  und  Yvdri) ,  dass  die  Absorption  von 
Sauerstoffgas  bei  Meerschweinchen  viel  grosser  war,  wenn 
sie  mit  stickstoffhaltigen  Substanzen  ernährt  wurden ,  als 
wenn  sie  stickstofffreie  Nahrung  (einen  Brei  von  reinem 
weissen  Zucker,  Kartoffelmehl  und  deslillirtem  Wasser)  er- 
hielten; das  Verhaltniss  zeigte  sich  wie  100  zu  80.  Da- 
gegen ist  das  Verhaltniss  der  erzeugten  Kohlensaure  für 
die  Mäuse  und  Feldmäuse,  sie  mochten  mit  stickstoffhaltigen 
oder  stickstofffreien  Substanzen  ernährt  werden,  fast  immer 
dasselbe  geblieben  ;  grösser  war  es  bei  dem  Meerschweinchen  , 
wenn  es  auf  erstere,  als  auf  letztere  Weise  gefüttert  wurde.  — 
Die  zuerst  ausgeathmete  Luft  hält  viel  weniger  kohlensaures 
Gas,  als  die  zuletzt  ausgeathmete.  Die  Menge  des  in  24 
Stunden  beim  Erwachsenen  durch  das  Athmen  verbrauchten 
Sauerstoffgases  beträgt  nach  den  hierüber  mitgetheilten  Er- 
fahrungen (von  Allen  und  Pepys,  Davy ,  LavoLsier  und  Seguin, 
Menzies)  ungefähr  40 — 50,000  C.Z.;  die  Quantität  des  in  der 
angegebenen  Zeit  erzeugten  kohlensauren  Gases  ist  entweder 
dieser  gleich  (nämlich  39,600  C.  Z.  nach  Allen  und  Pepys)  , 
oder  sie  wird  nur  auf  etwa  15 — 30,000  C.  Z.  angeschlagen 
(14,930  C.  Z.  nach  Lavoisier  und  Seg/itn ,  31,680  nach  Davy). 
Ein  erwachsener  Mensch stösst  durch  die  Lungen  in  24  Stunden 
an  Kohlenstoff  nach  Lavnisier  und  Seguin  2820  Gr.  franz., 
nach  Davy  4853  Gr.  engl.,  nach  Allen  und  Pepys  5148  Gr.  engl., 
aus.  Uebrigens  ist  der  Verbrauch  des  Sauerstoffs  und  die 
Menge  der  gebildeten  Kohlensäure  sehr  verschieden  bei 
den  einzelnen  Menschen  ,  ferner  zu  verschiedenen  Zeiten  des 
Tags,  den  Zuständen  der  Seele  und  andern  Verhältnissen; 
denn  erstens  differirte  die  Menge  des  kohlensauren  Gases 
in  100  Theilen  der  einmal  geathmeten  Luft  bei  verschiedenen 
und  selbst  denselben  Beobachtern  von  3,3  —  13,82  (nämlich 
bei  Davy  von  3,95—4,5,  bei  Berthollet  von  5,53—13,82, 
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bei  Allen  und  Pepy  s  von  3,5—9,5,  bei  Menzies  5,  bei  Front 
von  3,3-4,1  ,  bei  dessen  Fcjoind  4,6,  bei  Murray  6,2—6,5, 
bei  Z'V/c  8.5,  bei  Jurine  10);  zweitens  wird  zur  Mittags- 
zeit, zwischen  11  und  1  Uhr,  am  meisten  (4.1)  und  wahrend 
derlNaeht,  d.  h.  von  8  %  des  Abends  bis  3 '/2  des  Morgens , 
am  wenigsten  (3,3)  Kohlensaure  erzeugt  (Front) ;  drittens 
nimmt  die  relative  Menge  der  Kohlensaure  ab  wahrend 
der  Einwirkung  herabstimmender  Gemiithsaffekte ,  nach 
heftigen  und  gelinden  Bewegungen  ,  nach  dem  Gennss  von 
geistigen  und  erhitzenden  Getranken,  bei  vegetabilischer 
Diat  und  dem  langern  Gebrauch  von  Quecksilber;  dagegen 
wird  sie  vergrössert  durch  freudige  Gemiithsstimmungen  , 
massige  körperliche  Bewegung  und  bei  niederm  Stand  des 
Barometers  (Front).  Im  Allgemeinen  scheint  um  so  weniger 
Kohlenstoff  von  der  Luft  aufgenommen  und  mit  ihr  ausge- 
stossen  werden  zu  können,  je  schneller  und  tiefer  das  Ein- 
athmen  ist,  und  je  langsamer  das  Blut  durch  die  Haarge- 
fasse  der  Lungen  strömt  (Gmelin).  Die  Menge  des  beim 
Athmen  gebildeten  kohlensauren  Gases  zeigt  sich  sehr  ver- 
schieden bei  den  höhern  und  niederen  Thieren.  Es  geht 
aus  den  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Beobachtungen  und 
Berechnungen  (von  Ircviranus ,  Edwards,  J.  Müller)  hervor, 
dass  erstens  wirbellose  Thiere ,  Insekten,  Mollusken  und 
Würmer ,  im  Verhaltniss  zu  ihrer  Masse  nicht  weniger 
Kohlensaure  bilden,  als  die  Amphibien;  zweitens,  dass  ein 
Gewichistheil  eines  kaltblütigen  Thiers,  eines  Frosches,  in 
gleicher  Zeit  10  Mal  weniger  kohlensaures  Gas,  als  ein 
gleicher  Gewichtstheil  eines  Saugethiers ,  und  19  Mal  weniger, 
als  ein  solcher  eines  Vogels  bildet.  Bei  Insekten  fand  man 
(Treviranus)  selbst  meistens  eine  eben  so  betrachtliche  Bil- 
dung von  Kohlensaure,  als  sie  bei  Sä'ugethieren  Statt  findet. 
Die  Erzeugung  des  kohlensauren  Gases  ist  bei  Insekten  ab- 
hängig von  der  äussern  Temperatur ;  denn  eine  Biene  stiess 
bei  22°  fast  3  Mal  so  viel  von  diesem  Gase  aus,  als  bei  11 1  2° 
(Treviranus). 

§.  499. 

Die  Luft  enthalt  mehreren  Versuchen  (von  Berthollet, 
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Nysten,  Desprotz  und  Dulong,  Lassaigne  und  Yvart)  zu- 
folge nach  dem  Athmen  mehr  Stickgas,  als  vor  demselben 
anwesend  war,  und  zwar  soll  die  Quantität  des  ausgehauch- 
ten Stickstoffs  nach  Manchen  (Lassaigne  und  Yvart)  ein 
7  bis  8  Tausendstel  mehr  betragen,  als  in  der  eingeathme- 
ten  Luft  enthalten  ist.  Bei  Krauterfressern,  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  ist  die  Menge  betrachtlicher,  als  bei 
fleischfressenden  Thieren,  wie  Hunden  und  Katzen,  und 
sie  macht  '/7_"/7  von  demjenigen  Sauerstoffgas  aus,  wel- 
ches beim  Athmen  verschwindet,  ohne  zur  Bildung  von 
Kohlensaure  verwendet  zu  werden.  Wach  den  Angaben  An- 
derer (Dan-,  Pfeif/,  Thomson)  soll  eine  Verminderung  des 
Stickgases  beim  Athmen  Statt  haben,  und  diese  bald  (nach 
Davy)  '/17  des  verschluckten  Sauerstoffgases ,  bald  (nach 
PfafJ)  '/so — '/jo7  der  eingealhmeten  Luft  betragen.  Meh- 
rere (Lavoisier  und  Segain,  etilen  und  Pepys)  bemerkten 
weder  eine  Vermehrung  noch  Verminderung  des  Stickgases. 
Vielleicht  wallet  in  den  Lungen  .  je  nach  verschiedenen  Ver- 
baltnissen, bald  die  Einsaugung,  bald  die  Aushauchung  von 
Stickgas  vor,  oder  aber  es  bleiben  sich  beide  gleich  und 
so  der  Gehalt  der  Luft  au  Stickgas  unverändert  (Edwards). 
Die  Exhalation  von  Stickgas  in  den  Lungen  soll  grösser 
sein  als  die  Aufsaugung  desselben  (Collard).  Für  die  Aus- 
bauchung von  Stickgas  sprechen  Versuche  (von  Allen  und 
Pepys)  an  Meerschweinchen,  welche  man  in  Sauerstoffgas 
oder  in  einem  Gemenge*  aus  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas 
athmen  Hess,  und  die  Stickgas  aushauchten  (vergl.  die  Hand- 
bücher der  Chemie  von  Berzelius  und  Gmelin). 

§.  500. 

Die  Luft,  welche  ausgeathmet  wird,  hat  viel  Wasser- 
dampf, wie  man  diess  bei  einem  Aufenthalt  in  einer  niederen 
Temperatur,  so  wie  bei  der  Berührung  der  ausgeathmeten 
Luft  mit  kalten  Körpern  erkennt,  indem  das  Wasser  durch 
die  Kalte  verdichtet  wird  und  sich  an  solche  Gegenstande 
in  Form  von  Tröpfchen  niederschlagt.  Sowohl  in  den  Bron- 
chien und  deren  Verzweigungen  bis  in  die  Lungcnzellchen, 
als  auch  im  Kehlkopf,   Flachen,  Munde  und  in  der  Nase, 
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wird  die  Luft  olinc  Zweifel  mit  Feuchtigkeit  beladen.  Ge- 
gen die  Erzeugung  von  Wasserdiinst  in  den  Lungen  schei- 
nen zwar  Versuche  und  Beobachtungen  (von  Brodie  und 
Magendie)   zu   sprechen,    indem   man   bei  Thieren,  denen 
man  einen  Schnitt  in  die  Luftröhre  machte,  und  bei  Men- 
schen, die  von  einer  Fistel  derselben  behaftet  waren,  kei- 
nen Wasserdampf  durch  die  widernatürliche  OefFnung  be- 
merkte; dagegen  haben  aber  andere  Erfahrungen  (von  Paoii 
und  Regnoli)  bewiesen,   dass  durch  eine  Oeffnung  in  der 
Luftröhre   beim   Menschen   in   einer  niederen  Temperatur 
Wasser  mit  der  ausgeathmeten  Luft  in  Dampfgestalt  ausgc- 
stossen  wird.    Ueber  die  Menge  des  durch  die  Lungen  in 
einer  bestimmten  Zeit  abgegebenen  Wassers  sind  die  An- 
gaben der  Beobachter  sehr  verschieden,   denn  sie  soll  in 
24   .Stunden   beim   Erwachsenen    (nach    Sanetorius  l/2  Pf., 
nach  Florer  1440  Gr.  (3  U.),    nach  Menzies ,  Cruikshahk, 
Allen  und  Pepys  2880  Gr.  (6  ü.),  "ach  Abernethy  4320  Gr., 
nach  Lfwoisier  11,188 —  13,704  Gr.,  nach  Haies  9792  Gr., 
nach    Thomson  9120   Gr.   (ungefähr   19  U.),  nach  Front 
9600  Gr.  (20  U.)  betragen.    Diese  betrachtlichen  Differen- 
zen haben  ihren  Grund  theils  in  den  Messungsinethodcn, 
theils  in  wirklichen  Verschiedenheiten  ,  die  in  dem  Umfang 
der  Lungen,  der  Beschaffenheit  der  Luft,  dem  Genuss  von 
Speisen  und  Getranken,  dem  Zustand  der  Verdauung,  den 
Bewegungen  des  Körpers,  in  Gem'üthsaffekten  und  anderen 
Verhältnissen  beruhen;  denn  es  ist  einleuchtend,  dass  nach 
der  Ausdehnung  der  innern  Flache  der  Bronchien  und  deren 
Verzweigungen    beim  Mann  und  Weib,   beim  Kind,  Er- 
wachsenen und  Greisen  ,  im  gesunden  und  krankhaften  Zu- 
stand, dass  ferner  nach  der  Beschaffenheit  der  Luft,  deren 
Trockenheit    und  Feuchtigkeit,    Warme,   Dichtigkeit  und 
Elasticitat  grosse  Unterschiede  in  der  ausgeathmeten  Wasser- 
menge Statt  finden  müssen.    Ferner  ist  es  durch  Beobach- 
tungen (von  Juri ne ,  Lavoisier ,  Seguin)  erwiesen,   dass  nach 
einer  Mahlzeit  mehr  Wasser  nebst  kohlensaurem  Gas  aus- 
geschieden wird ,  als  nüchtern ;  eben  so  kann  man  aus  Ver- 
suchen  (von  Magendie)  an  Hunden,   denen   viel  warmes 
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"Wrisser  in  eine  Vene  gespritzt  wurde,  und  die  solches 
wieder  durch  die  Lungen  abgaben,  seluiessen,  dass  nach 
der  Aufnahme  von  wässerigen  Getränken  durch  den  Mund 
oder  von  Flüssigkeiten  durch  andere  Theile  des  Körpers, 
ein  Theil  des  Wassers  durch  die  Respirationsorgane  aus- 
geschieden wird.  Ausserdem  hat  man  (Prout,  Fife)  erfah- 
ren, dass  wahrend  dem  Wachen  eine  reichlichere  Ausschei- 
dung von  Wasser  Statt  findet,  als  im  Schlaf;  endlich  lehrt 
die  tägliche  Beobachtung,  dass  nach  der  Starke  der  Körper- 
bewegungen und  dem  verschiedenen  Grad  der  respirato- 
rischen Bewegungen  die  wasserige  Lungenausdünstung 
bald  minder  bald  betrachtlicher  ist.  Das  Wasser  wird 
hauptsächlich  aus  dem  Blute  in  den  Capillargefässen  ausge- 
schieden, und  zwar  vorzüglich  aus  dem  schwarzen  Blute, 
welches  die  Lungenschlagader  zuführt,  daher  denn  auch 
die  Menge  so  beträchtlich  ist,  und  die  Ausstossung  der  in 
den  Körper  gelangten  Flüssigkeiten  so  rasch  geschieht; 
vielleicht  haben  hieran  auch,  wie  Einige  (Coutaneecm  und 
Chaussier)  vermuthen,  die  rothes  Blut  zuführenden  Bron- 
chialgefnsse  Anlheil.  Etwas  Wasser  mag  auch  dadurch 
erzeugt  werden,  dass  sich  der  Sauerstoff  der  Luft  zum 
Theil  mit  dem  W  asserstoff  aus  dem  schwarzen  Blut  verbindet; 
allein  eine  Hauplrjuelle  darf  man  hierin  nicht  suchen,  wie 
diess  viele  Chemiker  (Lavcisier,  Ja  Place,  Dulong  und 
Despretz  u.  A.)  gethan  haben,  weil  mehrere  Beobachter 
Nysten,  Coutanceau ,  Collardj  die  Bildung  von  Wasser- 
clainpf  auch  beim  Alhmcn  eines  Gemisches  von  Wasserstofl- 
gas  und  Stickgas  an  sich  und  an  Thieren  erkannten. 

§.  .301. 

Ausser  dem  Wasser  wird  auch  eine  thierische  stick- 
stoffhaltige Materie  nebst  verschiedenen  fremdartigen  Stoffen 
durch  die  Lungen  ausgeschieden.  Erstere  soll  (nach  Col- 
lardj in  1000  X heilen  der  Lungenausdünstung,  welche  907 
Theile  Wasser  und  90  Theile  kohlensaures  Gas  einschliesse, 
3  Theile  betrasen  und  ist  ohne  Zweifel  die  Ursache  der 
Zersetzung,  welche  dieselbe  unter  Entwickelung  eines  am- 
möniakalischen  Geruchs  in  einigen  Tagen  erfährt.  Letztere 
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sind  1)  verschiedene  Gasarten .  wie  Stickgas.  Stickoxydul^as, 
Wasserstoffgas ,  Phosphorwasserstoffgas,  kohlensaures  Gas. 
wenn  sie  in  kleineren  Quantitäten  ins  Venensystem  injicirt  wer- 
den (Nysten)}  2)  geistige  Flüssigkeiten,  wie  Weingeist.  Ae- 
ther;  3)  riechende  Substanzen,  als  Knoblauch.  Zwiebeln. 
Meerrcttig,  Rettige,  Terpentinöl ;  4)  gewürzhafle  Stoffe,  wie 
Fenchel,  Anis,  Ziininet,  Nelken  u.a.;  .3)  flüchtige  Arznci- 
sloffe,  z.  B.  Campher,  Moschus,  Asa  foetida ;  6)  auch  we- 
niger flüchtige  Stoffe,  wie  Schwefel ;  7)  verschiedene  vege- 
tabilische und  thierische  INahrungsstoffe.  Diese  verschie- 
denen Materien  werden  ,  sie  mögen  auf  diesem  oder  jenem 
Wege  in  den  Körper  gelangt  sein,  mehr  oder  weniger  bald 
in  der  ausgeathmeten  Luft  erkannt;  viele  von  diesen,  wie 
Moschus,  Campher,  Phosphor,  Terpentinöl  u.  a.,  werden 
sehr  schnell  ausgestossen ,  und  zwar,  "wenn  man  sie  in  die 
Venen  injicirt,  schon  nach  wenigen  Sceunden  ,  was  durch 
zahlreiche  Versuche  an  Thieren  (von  Orfila,  der  Academie 
zu  Philadelphia,  von  Magendie }  Arsten,  Tiedemann  u.  A.) 
mit  den  verschiedenen  oben  genannten  Stoffen,  und  durch 
viele  Erfahrungen  an  gesunden  und  kranken  Menschen, 
welche  von  jenen  Substanzen  durch  den  Mund  einnahmen, 
oder  denen  man  sie  in  einem  Klystier  beibrachte,  oder  in 
die  Haut  einrieb,  erwiesen  ist.  Die  so  schnelle  Abgabe 
von  Stoffen  durch  die  Lungen  mag  zum  Theil  daher  rüh- 
ren, dass  sich  die  Luft  in  den  Bronchien  wahrend  der  In- 
spiration in  einein  verdünnten  Zustand  befindet  und  daher 
die  im  Blule  enthaltenen  Stoffe  in  den  Lungen  schnell  ver- 
dampfen.  Die  Athmun^sw  erkzeuge  nehmen  somit  an  der 
Erhaltung  der  Mischungsverhältnisse  des  Bluts  nicht  blos 
durch  die  Vermiflclung  der  Wechselwirkung  der  atmosphä- 
rischen Luft  mit  demselben,  sondern  auch  durch  die  schnelle 
Entfernung  heterogener,  fremdartiger  Materien,  welche  in 
den  Körper  gelangt  sind,  einen  grossen  Antheil.  Sie  treten 
in  sofern  in  die  Reihe  der  Exerelionsorgane  (Vergleiche 
hierüber  das  dritte  Kapitel  dieses  .Abschnitts). 

§.  502. 

W  enn   der  Mensch   dieselbe  Luft   öfters   nach  einander 
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ein-  und  ausathniet,  bis  sie  von  ihm  nicht  mehr  ertragen 
werden  kann;  so  ist  die  Minderung  ihres  Umfangs  entwe- 
der keine  (Cratvford) ,  oder  nur  eine  geringe  ('/eo  naeh  La- 
if oisier  und  Goodwy-n ,  l/18  nach  Davy ,  '/17  nach  Allen  und 
Pepys,  '/12  nach  Pfaff).  Sie  enthalt  im  Verhallniss  weni- 
ger kohlensaures  Gas,  aber  mehr  Stickgas ,  als  eine  ein  Mal 
ausgeathmete  Luftmenge  einschliefst ,  und  zwar  (nach  Allen 
und  Peprs)  86  Stickgas,  4  Sauerstoffgas  und  10  kohlensau- 
res Gas;  diess  hangt  wahrscheinlich  sowohl  mit  der  Bildung 
von  Wasser,  als  auch  damit  zusammen,  dass  das  Blut  einen 
Theil  der  erzeugten  Kohlensaure  aufnimmt ,  wenn  es  mit 
einer  dieses  Gas  haltigen  Luft  in  Wechselwirkung  kommt. 
Wird  anstatt  der  atmosphärischen  Luft  Sauerstoffgas  ein- 
geathmet,  so  verschwindet  davon  j  iehr,  als  bei  dem  Inspi- 
riren  von  atmosphärischer  Luft,  und  es  enthalt  die  ausge- 
athmete Luft  41—12  Proc.  kohlensaures  Gas,  wahrend 
unter  den  gewöhnlichen  Verhaltnissen  8  —  8.5  Proc.  von 
diesem  Gas  erzeugt  werden.  Bei  manchen  X liieren ,  wie 
Meerschweinchen,  soll  dagegen  in  Sauerstoffgas  nicht  mehr 
kohlensaures  Gas  ausgeathmet  werden,  als  in  der  gewöhn- 
lichen  Luft  {Lavomer  und  Segiun).  So  wie  das  Saucrsloff- 
gas  nicht  nachtheilig  auf  Meerschweinchen  wirk),  so  alh- 
men  diese  Thicre  auch  in  einem  Gemische  von  iiieichen 
Theilen  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas  ohne  besondere 
Beschwerden  und  verbrauchen  kein  Wasserstoffgas,  aber 
eben  so  viel  Sauerstoffgas,  als  in  einem  gleichen  Gemenge 
von  Sauerstoffgas  und  Stickgas  (Lavoisier  und  Següin), 
Stickoxydulgas  wird  in  den  Lungen,  wenn  man  es  nach 
einer  starken  Ausalhmung  öfters  nach  einander  einzieht, 
last  zur  Hälfte  aufgenommen.  (Vergl.  Ginelim  Chemie). 
Beim  Inspiriren  von  diesem  Gas  sowohl,  als  auch  von  rei- 
nem Wassersloffgas  oder  von  Stickgas  fand  man  {Davy, 
Edwards)  in  der  ausgealhmeten  Luft  nach  mehreren  Atem- 
zügen eine  gewisse  Quantität  von  kohlensaurem  Gas,  welche 
ohne  Zweifel  in  den  Luftwegen  vor  dem  Einathmcn  jener 
Gase  vorhanden  war,  da  man  (Doxy)  auch  Sauerstoffgas 
beim  Athmen  von  Stickoxydulgas  in  der  ausgeathmeten  Luft 
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erkannte.  Bei  kaltblütigen  Thieren  dagegen  scheint  nach 
den  hierüber  vorliegenden  Erfahrungen  (von  Spallanzani , 
Edwards,  Collard  de  Martigmj ,  J.  Müller  und  Bergemann) 
in  säuerst offfreien  Gasarten,  reinem  Wasserstoffgas  oder 
Stickgas,  fast  eben  so  viel  ('/,  —  Vi  C.  Z.  in  6  — 12  Stunden) 
Kohlensäure,  als  beim  Athmen  in  atmosphärischer  Luft 
erzeugt  zu  werden.  Aus  diesen  Beobachtungen  ,  denen  zu- 
folge sich  kohlensaures  Gas  unabhängig  von  der  atmosphä- 
rischen Luft  erzeugen  kann,  darf  man  jedoch  nicht  (mit 
/.  Müller)  den  Schluss  ziehen  ,  die  Bildung  der  Kohlensäure 
sei  hier  blose  Secretion  der  Lungen  oder  der  Haut ,  da  sie 
sich  nicht  im  Venenblut  vorfinde;  denn  es  ist  diese  letztere 
Annahme  noch  keine  unleugbare  Wahrheit,  weil  die  Er- 
fahrungen mehrerer  Forscher,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  dagegen  sprechen. 

§.  503. 

Das  Gemisch  von  schwarzem  Blut  und  Milchsaft  in  dem 
rechten  Thetl  des  Herzens  und  in  den  Aesten  der  Lungen- 
schlagader, unterscheidet  sich  von  dem  Blut  in  den  Lungen- 
venen und  im  linken  Theil  des  Herzens  durch  mehrere 
Eigenschaften,  sowohl  äussere,  wie  innere,  so  wie  über- 
haupt venöses  und  arterielles  Blut  in  vielen  wesentlichen 
Punkten  von  einander  verschieden  sind.  Die  auffallendste  Dif- 
ferenz betrifft  die  Farbe,  indem  das  Blut  in  den  Lungen- 
venen und  im  Aortensystem  ein  helles,  fast  scharlachrolhes 
Ansehen  besitzt,  das  in  der  Lungenschlagader  und  dem 
Hohl venensyslcm  aber  dunkelroth  oder  schwärzlichbraun 
ist.  Letzteres  soll  nach  der  Angabe  der  Einen  (Hammer* 
Schmidt,  Dav/,  Scudamore)  speeifisch  schwerer,  nach  der 
Anderer  [Boissier,  Hamberger,  Magendie)  aber  leichter .  als 
das  hellrothc  Blut  sein.  Das  schwarze  Blut  ist  um  einige 
Grade  Fahr,  (nach  Scudamone  i\  nach  Davy  1  —  2°,  nach 
Krimer  1% — 3°,  nach  Anderen  sogar  3 — 4°)  weniger  warm, 
als  das  rothe,  und  dieser  Unterschied  betrifft  nicht  Mos  das 
Blut  in  den  Gelassen,  sondern  auch  das  in  der  rechten  und 
und  linken  Herzkammer ;  zwischen  letzteren  beobachtete  ich  in 
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einem  Fall  eine  Verschiedenheit  von  1°  R.  Die  gegentheilige 
Behauptung  mehrerer  Beobachter  {Jurine ,  Cooper ,  Martini), 
es  finde  zwischen  beiden  Blutarten  in  der  Warme  kein 
Unterschied  Statt,  oder  es  sei  selbst  das  schwarze  Blut 
wärmer  als  das  rothe,  ist  sicherlich  ungegründet.  Ferner 
hat  das  venöse  Blut  weniger  Neigung  sich  zu  trennen  ,  ge- 
rinnt langsamer  als  das  arteriöse,  dessen  Kuchen  zugleich 
nicht  so  lange  weich  bleibt  und  früher  Serum  ausscheidet 
als  jenes  (Autenrieth,  Davy ,  Berthold).  Ausserdem  soll 
nach  Mehreren  (Mayer,  Blaiiwille ,  Denis)  das  venöse  Blut 
beim  Gerinnen  weniger  Kuchen  und  mehr  Serum  geben, 
nach  Anderen  (Hornberger,  Krimer)  aber  das  Gegenlheil 
Statt  haben.  Das  schwarze  Blut  enthält  (nach  Mayer, 
Prevost  und  Dumas,  Denis,  Berthold  u.  A.,  nicht  aber  nach 
Sigwart,  Lassaigne)  weniger  Faserstoff  und  Cruor,  dage- 
gen mehr  Eiweissstoff  und  Osma'zom  mit  Salzen,  vielleicht 
auch  mehr  Wasser  und  weniger  feste  Theile.  Der  Faser- 
stoff besitzt  ausserdem  im  Venenblut  eine  weichere  Be- 
schaffenheit (Emmert  u.  A.)  Im  Venenblut  soll  (nach  H. 
Davy,  Kogel,  Brande,  Home  und  Bauer,  Scudamore,  Clanny, 
Stevens ,  G.  H.  Hoffmann)  kohlensaures  Gas,  und  im  Arterien- 
blut (nach  Davy,  G.  H.  Hoffmann)  höchst  wahrscheinlich 
Sauerstoffgas  vorhanden  sein;  dagegen  konnten  Andere  (/. 
Midier)  in  letzterem  kein  locker  gebundenes  Sauerstoffgas  nach- 
weisen und  mehrere  Beobachter  (/.  Davy,  Collard,  Stromeyer, 
Gmelin  und  Mitscherlich ,  Bergemann  und  /.  Müller)  aus 
jenein  keine  freie  Kohlensäure  unter  der  Luftpumpe  gewin- 
nen. Diese  soll  jedoch  (nach  Hoff  mann)  nicht  zureichen, 
um  den  gesammlen  Gehalt  an  Gas,  mit  welchem  das  Blut 
gedrängt  ist,  auszuziehen.  Was  endlich  das  Verhältniss  der 
Elementarstoffe  in  dem  schwarzen  und  rothen  Blut  betrifft,  so 
scheint  dieses  (nach  Michaelis)  ein  solches  zu  sein,  dass  in  jenem 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  in  diesem  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff vorwiegen.  Dass  ausser  diesen  Differenzen  noch  andere 
in  dem  Verhältniss  und  der  Natur  der  übrigen  Bestandteile 
Statt  finden,  ist  nicht  bekannt,  wenn  gleich  wahrscheinlich. 
Einige  Versuche  lassen  mich  vermuthen ,  dass  im  schwarzen 
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Blute  das  Eisen  im  Cruor  als  Oxydul,  an  Kohlensaure  ge- 
bunden, und  im  rothen  als  Oxyd  vorkommt. 

§.  504. 

Ueber  das  Verhalten  der  beiden  Blutarten  zu  physischen 
und  anderen  Agentien  liegen  zahlreiche  Beobachtungen  vor, 
aus  denen  folgende  Ergebnisse  erhellen :  1)  durch  die  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  oder  des  Sauerstoffgases 
allein  bekommt  das  Venenblut,  indem  es  einen  Theil  des 
Sauerstoffes  in  Kohlensaure  verwandelt,  eine  hellrothe  Farbe, 
gleich  wie  auch  diese  Veränderung  der  Farbe,  des  Bluts 
und  der  Bestandteile  der  Luft  bei  dem  Durchgang  des  er- 
steren  durch  die  Lungen  aus  dein  rechten  Theil  des  Her- 
zens zum  linken  Theil  hervorgebracht  wird,  so  dass  also 
die  in  den  Lungen  aufgenommene  atmosphärische  Luft,  und 
zwar  das  Sauerstoffgas  derselben  die  unmittelbare  oder  viel- 
leicht auch  nur  mittelbare  Ursache  dieser  Umwandlung  ist. 
2)  Rothes  Blut,  mit  kohlensaurem  Gas  oder  Wasserstoffgas 
künstlich  gedrängt,  wird  dunkel  und  erhält  somit  dieselbe 
Farbe,  die  das  Blut  beim  Uebergang  aus  den  Enden  der 
Körperschlagader  in  die  Anfänge  der  Körpervenen  in  den 
verschiedenen  Organen  annimmt.  Stickgas  dagegen  besitzt 
nicht  die  positive  Eigenschaft,  rothes  Blut  schwarz  zu 
färben.  3;  Zucker  und  Mittelsalze,  wie  Salpeter,  Glauber- 
salz, Salmiak,  Kochsalz,  kohlensaures  Kali  und  Natron  haben 
auf  die  Farbe  des  Bluts  eine  ähnliche  Wirkung,  wie  die 
atmosphärische  Luft  oder  das  Sauerstoffgas  (unter  den  Ael- 
teren  besonders  Hewson,  unter  den  Neueren  Stevens ,  R.  Fro- 
riep,  Turner,  Hoffmann  u.  A.).  Es  soll  sieh  dabei  keine 
Kohlensäure  entwickeln  (J.  Müller).  4)  Atmosphärische  Luft 
oder  Sauerstoffgas  röthet  ohne  ein  Neutralsalz  das  schwarze 
Blut  nicht,  dagegen  thut  diess  ein  Salz  ohne  atmosphärische 
Luft  sowohl  im  luftleeren  Baume  als  in  Stickgas,  Wasser- 
stoffgas oder  reinem  kohlensauren  Gas  (Stevens,  Hoffmann. 
Gregory  und  Jrvme),  Das  Coagulum  des  Bluts  erhält  in  destil- 
lirtem  Wasser,  welches  die  Salze  auszieht,  eine  dunkle  Farbe 
und  wird  durch  eine  Salzlösung  wieder  hellroth,  bleibt  aber 
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ohne  Salz  sowohl  an  der  Luft  als  in  Sauerstoffgas  schwarz 
(Stevens,  R.  Froriep ,  Turner).  6)  Blut  mit  einem  Ucberschuss 
an  Salz  und  gedrangt  mit  kohlensaurem  Gas,  ist  schwarz 
und  wird  weder  durch  Luft  noch  durch  Sauerstoffgas,  noch 
durch  einen  weiteren  Zusatz  von  Salz  wieder  roth  (Hoff- 
mann). 7)  Sauren  und  Alkalien  verleihen  dem  Blut  eine 
dunkle  Farbe,  und  diese  wird  alsdann  auf  keine  Weise, 
selbst  nicht  in  einer  Salzlösung  wieder  hellroth  (Stevens, 
R.  Froriep).  Unter  den  Sauren  verursachen  Schwefelsaure, 
Salzsäure,  Kohlensäure,  Essigsäure  und  Weinsteinsäure, 
nicht  aber  Salpetersäure,  eine  viel  dunklere  Farbe  des  Bluts 
in  den  Arterien  und  Venen  lebender  Thiere,  und  zwar  die 
Kohlensäure  und  die  genannten  vegetabilischen  Säuren  in 
stärkerem  Grade  als  die  mineralischen.  Werden  die  Säuren 
bei  lebenden  Thieren  unmittelbar  ins  Blut  gebracht,  so  ent- 
steht eine  dunkle  Färbung  binnen  wenigen  Secunden  in  der 
ganzen  Masse  desselben,  selbst  wenn  die  Wirkung  nicht 
tödtlich  wird.  Von  massigen  Gaben  der  Blausäure  konnte 
man  keine  bestimmte  Wirkung  auf  das  Blut  wahrnehmen ; 
von  stärkern  erschien  dasselbe  fast  augenblicklich  sehr  dun- 
kel und  zuweilen  ganz  theerartig  (HerUvig).  —  Das  arteri- 
elle Blut  soll  nach  Einigen  (Beccaria  und  Rosa)  unter  der 
Luftpumpe  dunkler  werden;  dagegen  konnte  man  (J.  Müller} 
weder  an  dem  hellrothcn  noch  an  dem  schwarzen  Blut  eine 
Farbenveränderung  unter  der  Luftpumpe  wahrnehmen  und 
fand  auch  unter  derselben  an  dem  mit  Kohlensäure  künst- 
lich gedrängten  Blut  kein  Hellerwerden.  Daraus  darf  man 
aber  nicht  (mit  /.  Müller)  schliessen,  dass  das  Hellroth- 
werden  des  Bluts  beim  Athmen  nicht  von  Aushauchung  der 
etwa  im  Blut  vorhanden  gewesenen  Kohlensäure  herrühre; 
denn  es  reicht,  wie  erwähnt,  die  Luftpumpe  nicht  zu,  um 
alles  Gas,  mit  weichern  das  Blut  imprägnirt  ist,  auszuziehen 
(Hoff mann)  \  daher  auch  künstlich  mit  Kohlensäure  gedräng- 
tes Blut  kaum  etwas  Kohlensäure  unter  der  Luftpumpe  ent- 
wickelte (J.  Müller).  Die  Beobachtung  (von  /.  Müller),  dass 
die  Blutkügelchen  weder  durch  Sauerstoffgas  noch  kohlen- 
saures Gas,  ungeachtet  der  Farbenänderung  des  Cruors,  in 
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ihrer  Form  eine  Aendemng  erfahren  ^  bedarf  noch  der  Be* 
ßtäligung  durch  Andere. 

§.  505. 

Da  die  Athembewegungen  von  dem  Nervensystem  durch-» 
aus  abhangig  sind,   und  sie  aufhören,  sobald  der  INerven- 
einfluss  erloschen  oder  gehemmt  ist ;  so  muss  auch  die  Blut- 
bildung oder  die  Umwandlung  des  schwarzen  Bluts  in  rothes 
in  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  dem  IMervenleben  gesetzt 
sein ,   welche  aber  in  sofern  nur  als  eine  indirekte  ange- 
sehen werden  kann.    Es  fragt  sich  daher,  ob  die  Nerven, 
welche  den  Lungen  angehören,  auch  einen  direkten  Einfluss 
auf  die  Blutbildung  in  diesen  Organen  haben.  —  Schon 
ältere  Experimentatoren  {f^alsaha,  Vieussens ,  Senac ,  Haller) 
haben  nach   der  Durchschneidung   des   zehnten  Paars  am 
Halse  Beschwerden  im  Athemholen  und  Veränderungen  in 
den  Lungen,  als  Röthung  derselben  und  Anfiillung  mit  aus- 
getretenem Blule ,  bemerkt;  besonders  wendeten  aber  meh- 
rere  neuere  Physiologen  (Bic/iat,  Dupuytren  und  Dupuy , 
Dumas  ,Blairwille ,  Enunert,  Provencal,  Legal l o is ,  Mayer  u.  A.) 
auf  die  Respiration  ihre  Aufmerksamkeit,  nachdem  sie  Hun- 
den,    Katzen,    Kaninehen,    Meerschweinchen  ,  Pferden, 
Schafen,  Hühnern  und  Tauben  den  Lungenmagennerven  auf 
beiden  Seilen  durchschnitten  oder  unterbunden  halten.  Die 
Erscheinungen,  welche  man  sowohl  wahrend  dem  Leben, 
als  im   Tode  nach   dieser   Operation   wahrnahm,  werden 
jedoch  von   den  einzelnen    Beobachtern  sehr  verschieden 
angegeben,  und  so  sind  auch  die  Ansichten  über  die  Ursache 
des   Todes  nicht   wenig  getheilt.     Dasjenige   Phänomen  , 
welches  von   den  Meisten    constant   wahrgenommen,  und 
nur  von  Wenigen  (Bla/w/'/le)  nicht  beobachtet  wurde,  ist 
ein  seltenes  langsames,  und  beschwerliches  Athmen,  welches 
vom  Moment  der  Durchschneidung  bis  zum  Tode  daure. 
Eben  so  stimmen   fast  alle  auch  darin  mit  einander  uber- 
ein ,  dass  bei  Säugethieren  der  Tod  entweder  bald,  schon 
in  einer  Stunde,  wie  bei  neugebornen  Hunden ,  bei  Pferden 
und  Schafen,  oder  erst  nach  einem  und  wenieen  Ta^eu 
wie  bei  erwachsenen  Hunden  eintrete  ,  und  dass  die  Thiere 
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langer  am  Leben  bleiben ,  wenn  man  die  Traeheotomic 
vornimmt;  Vögel  dagegen  sollen  (nacb  Blainville)  7 — 8  Tage 
leben  und  völlig  abgezehrt  sterben ;  nur  einige  Physiologen 
{Arnemann)  behaupten,  dass  zuweilen  Thiere  die  Operation 
überlebten.  Nach  Manchen  {Dupuytren  und  Dupuy)  wird  das 
Blut  in  den  Carotiden  nach  der  Durchschneidung  beider 
Lungenmagennerven  allinalig  dunkler ,  in  den  Venen  ganz 
schwarz ,  die  Haut  der  Nase  und  des  Munds  blau,  was 
nicht  erfolgte,  wenn  blos  die  untern  Kehlkopfsnerven  durch- 
schnitten wurden  ;  nach  Andern  {Blauwille ,  Emmert)  zeigt 
sich  die  Umwandlung  des  Bluts  in  den  Lungen  nicht  oder 
nicht  sehr  verändert;  der  chemische  Process  des  Athmens , 
d.  h.  die  Aufnahme  von  Sauerstoffgas  und  die  x\usstossung 
von  kohlensaurem  Gas  soll  (nach  Blainville)  nicht  aufhören, 
indem  Kaninchen  und  Vögel  nach  der  Operation  eben  so 
viel  Luft  einnehmen  und  eben  so  viel  Sauerstoffgas  ver- 
zehren ,  als  vorher;  dagegen  hat  man  {Provencal)  bei  Hun- 
den ,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  eine  Minderung  des 
chemischen  Processes,  weniger  Verbrauch  von  Sauerstoff 
und  geringere  Kohlensäurebildung  als  gewöhnlich,  so  wie 
Abnahme  der  Temperatur  bis  zum  Tode  der  Thiere  er- 
kannt. Die  Lungen  fand  man  roth,  mit  Blut  verstopft 
bei  Hunden ,  normal  dagegen  hei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen {Provencal),  die  Bronchien  mit  einer  schäu- 
mende«, röthlichen  Flüssigkeit  angefüllt  (Legallois),  in  die 
Iiiingenzellchen  Faserstoff  ergossen  (Krimer) ,  in  den  Arte- 
rien und  Venen  der  Lungen  ,  und  in  den  Höhlen  des  Herzens 
feste  weisse  Coagulationen ,  wenn  der  Tod  längere  Zeit 
nach  der  Operation  erfolgte,  weiche  und  schwarze  Gerinnsel, 
wenn  er  bald  nachher  eintrat  {Mayer).  Den  Tod  leitete 
man  entweder  von  einer  aufgehobenen  Ha'matose  {Dupuytren), 
oder  von  verhinderter  Berührung  der  Luft  mit  dem  Blut 
in  den  Lungen  {Dumas),  oder  von  einer  Lähmung  der 
Bronchien  {Emmert),  oder  von  einer  Lähmung  der  Muskeln 
des  Kehlkopfs,  daher  die  Eröffnung  der  Luftröhre  das 
Leben  mehrere  Tage  länger  erhalte  {Legallois),  oder  von 
dem  Erguss  einer  blutig  serösen  Flüssigkeit  in  den  Lungen 
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und  den  Coagulationen  in  denselben  {Mayer),  oder  endlich 
selbst  von  der  Zerstörung  der  Verdauung;  (Blaiiwille)  ab. 
Die  schon  früher  (§.  417)  erwähnten  Versuche  an  Hühnern 
und  Tauben  mit  Durchschneidung  des  zehnten  Paars  beider 
Seits  am  Halse  boten  mir  in  Bezug;  auf  die  Respiration 
und  die  eigene  Warme  folgende  Resultate  :  Die  Athemzüge 
werden  sogleich  nach  der  Operation  langsamer,  seltener, 
tiefer  und  beschwerlich  ,  sind  mit  schnappenden  Bewegungen 
der  Kiefer  verbunden  und  nehmen  bis  zum  Tode  in  der  Tiefe 
und  Beschwerlichkeit  zu ,  nicht  aber  in  der  Schnelligkeit 
und  Häufigkeit  in  gleichem  Grade  ab,  sondern  werden  im 
Gegentheil  in  der  letzten  Zeit  wieder  zahlreicher,  so  dass 
24  Stunden  nach  geschehener  Durchschneidung  meistens 
8 — 10  Athemzüge  in  einer  Minute,  dagegen  48 — 60  Stunden 
nach  derselben  18 — 21  Athemzüge  gezahlt  wurden.  Hier- 
mit übereinstimmend  sank  die  Temperatur  sogleich  nach  der 
Operation  um  1 — 1  */,•  H.,  24  Stunden  spater  um  2—  23/,0  R. 
und  erreichte  in  der  letzten  Zeit  wieder  die  Höhe,  welche 
sie  vorher  zeigte  ( nämlich 32 — 34°).  Bei  mehrern  Hühnern 
mit  einem  schön  rothen  Kamm  wurden  die  Spitzen  dessel- 
ben schon  nach  24  Stunden  auffallend  bläulichschwarz, 
und  die  dunkle  Färbung  nahm  bis  zum  Tode  zu;  zugleich 
zeigte  sich  der  Kamm  welker.  Der  Tod  trat  48,  52  , 
66  und  80  Stunden  nach  geschehener  Operation  ein;  die  mei- 
sten lebten  nur  3  Tage.  Bei  der  Section  zeigte  sich  das 
Blut  in  den  Arterien  dunkel  und  in  den  Venen  ganz  schwarz, 
zuweilen  flüssig,  meistens  aber  geronnen,  so  dass  die  Ar- 
terien und  Venen,  so  wie  auch  die  Höhlen  des  Herzens 
mit  schwarzen  Coagulationen  erfüllt  waren  ;  einige  Mal 
fanden  sich  die  schwarzen  Gerinnsel  mit  einer  gelblichen 
oder  speckartigen  Masse  durchzogen ;  die  Coagula  waren 
im  rechten  Theil  des  Herzens  beträchtlicher,  als  in  dem 
linken  ,  besonders  gering  wurden  sie  in  der  linken  Kam- 
mer vorgefunden;  die  Blutpfröpfe  erstreckten  sich  in  den 
Lungengefa'ssen  mehr  oder  wenig  in  die  Substanz  der 
Lungen  ;  diese  selbst  waren  geröthet  oder  dunkel  ge- 
färbt, mit  flüssigem  Blut  zum  Theil  erfüllt;   nur  ein  Mal 
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wurde  auch  in  den  Luftröhrenästen  Blut  wahrgenommen. 
Aus  diesen  Erscheinungen  wahrend  dem  Leben  und  im 
Tode  bei  Vögeln,  welchen  die  beiden  Lungenmagennerven 
am  Halse  durchschnitten  wurden  ,  geht  hervor,  dass  die 
Respiration  durch  diese  Operation  sehr  beeinträchtigt  wird, 
und  die  Blutbildung  leidet,  indem  die  Athemziige  langsamer 
und  seltener,  bald  auch  tiefer  und  beschwerlicher  werden, 
vor  dem  Ende  aber  wieder  an  Häufigkeit  zunehmen,  das 
rothe  Blut  eine  dunkle  Farbe  bekommt  und  in  den  Gefässen, 
so  wie  den  Höhlen  des  Herzens  gerinnt,  dass  ferner  mit 
Abnahme  der  Athemziige  die  eigene  Temperatur  um  einige 
Grade  sinkt,  vor  dem  Tod  jedoch,  wo  sie  bis  auf  20  stei- 
gen, wieder  zunimmt  und  meistens  die  Höhe  erreicht, 
welche  die  Thiere  vor  der  Durchschneidung  besassen. 
Durch  diese  Phänomene  wird  übrigens  nicht  bewiesen ,  dass 
das  zehnte  Paar  des  Hirns  ein  die  respiratorischen  Bewe- 
gungen unmittelbar  bedingender  Nerv  sei,  und  eben  so 
wenig,  dass  es  auf  die  Uniwandlung  des  schwarzen  Bluts 
in  rothes  in  den  Lungen  einen  direkten  Einfluss  besitze; 
denn  erstens  dürfen  die  Erscheinungen,  welche  nach  der 
Durchschneidung  des  Lungenmagennerven  oder  der  unteren 
Kehlkopfsnervcn  eintreten,  wie  schon  früher  bemerkt,  nicht 
blos  der  aufgehobenen  Einwirkung  des  zehnten  Paars  auf 
die  Athmungswerkzeuge ,  sondern  müssen  auch  der  des 
eilften  Hirnnerven  auf  dieselben  zugeschrieben  werden,  da, 
wie  gezeigt  Avurde,  die  Lähmung  der  Muskeln  des  Kehl- 
kopfs von  der  Durchschneidung  jener  Fäden  des  Willis'schen 
Beinerven,  die  sich  mit  dem  zehnten  Paar  vereinigen, 
höchst  wahrscheinlich  abhängt,  und  vielleicht  auch  dadurch 
die  Muskelfasern  der  Luftröhre  und  der  Bronchien  erschlafft 
werden;  zweitens  geht  die  Blutbildung,  die  Veränderung 
des  schwarzen  Bluts  in  rothes,  noch  von  Statten,  wenn  man 
nach  der  Operation  Luft  in  die  Lungen  bläst  (Dumas),  so 
dass  also  olfenbar  der  Einfluss  des  Lungenmagennerven  auf 
diesen  Process  gleich  wie  auf  die  Athmungsbewegungen 
nur  ein  indirekter,  ein  vermittelter  sein  kann,  und  diess  in 
so   fern',    als  der  zehnte   Hirunerv    der  Schleimhaut  der 
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Bronchien  angehört,  dieser  Empfindung  ertheilt  und  wie 
alle  empfindende  Nerven,  weil  sie  Eindrücke  der  Aussen- 
weit  aufnehmen  und  zum  Gehirn  leiten,   auf  den  Lebens- 
process  in  dem  respectiven  Organe  eine  mächtige  Einwir- 
kung ausübt.    Demnach  kommt  also  dem  zehnten  Paar,  als 
einem  empfindenden,  und  dem  eilften  Paar  als  einem  bewe- 
genden Nerven  ein  grosser  Antheil,  aber  keine  direkte  Mit- 
wirkung  an  den  Vorgängen  in  den  Athmungswerkzeugen 
zum  Behufe  der  Blutbildung  zu,   und  es  lassen  sich  aus 
diesen  Verhältnissen  genügend  die  Erscheinungen  erklären, 
welche  man  nach  der  Durchschueidung  der  Lungenmagen- 
nerven  am  Halse  bei  Thieren  beobachtet  hat;  denn  die  an- 
fängliche Abnahme  der  Athemzüge  in  der  Zahl  ist  begreif- 
lich, wenn  man  bedenkt,   dass  die  Thiere  nicht  mehr  von 
den  Zuständen  in  den  Lungen  vermittelst  des  zehnten  Paars, 
das  von  diesen  Organen   die  Eindrücke  zum  Gehirn  leitet, 
benachrichtigt  werden,  und  eben  so  ist  einleuchtend,  dass, 
wenn  die  Athemzüge  um  etwa  die  Hälfte  minder  werden, 
auch  die  Blutbildung  leiden  muss.    Die  Zunahme  der  respi- 
ratorischen Bewegungen  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  wird 
ohne  Zweifel   bedingt  durch  das  sich  in  dem  Herzen ,  in 
den  Lungen  und  den  Gefässen  in  so  beträchtlicher  Menge 
ansammelnde  Blut,  dass  der  diesen  Theilen  angehörige  sym- 
pathische Nerv  die  Zustände  derselben  leitet  und  die  Empfin- 
dungen vermittelt,  welche  die  Thiere  durch  eine  häufigere, 
eine  tiefe  und  beschwerliche  Respiration  an  den  Tag  legen. 
Durch   diese  Experimente  wird  zugleich   noch  bewiesen, 
dass  der  Lmigenmagennerv  keine  unmittelbare  Einwirkung 
auf  die  Wärmeerzeugung   besitzt  ,  dass  diese  mit  der  Min- 
derung der  Athemzüge  sinkt  und  mit  der  Zunahme  dersel- 
ben wieder  um    mehrere   Grade  steigt,   wenn   gleich  das 
zehnte  Paar  durchschnitten  ist,  dass  somit  die  respiratori- 
schen Nerven  nur  einen  mittelbaren  Einfluss  auf  die  eigene 
Temperatur  besitzen,   in  sofern  sie  nämlich  die  Athmungs- 
bewegungen  bestimmen.  (Vergl.  §.  331  S.  310  u.  ff.) 

§.  506. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  auf  welche  die  Umwandlung 
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des  schwarzen  Bluts  und  des  Milchsafts  in  rolhes  Blut  in 
den  Lungen  geschieht,  findet  man  in  den  von  den  Physio- 
logen bisher  gegebenen  Theorien  über  den  Respirations- 
process  verschiedene  Ansichten  aufgestellt,  die  in  Rücksicht 
auf  die  bisherigen  Mittheilungen  mehr  oder  weniger  Gründe 
der  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Die  erste  Hypo- 
these, welche  man  (Lavoisier ,  Laplace ,  Front)  in  dieser  Hin- 
sicht gegeben  hat,  ist  die,  dass  das  in  den  Haargcfassen 
der  Lungen  circulirende  Blut  in  die  Lungenzellchen  eine 
Flüssigkeit  aushauche ,  die  hauptsächlich  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  enthalte,  und  dass  beide  Stoffe  sich  mit  dem 
Sauerstoff  der  Luft  zu  Kohlensäure  und  Wasser  vereinigen, 
welche  mit  der  ausgealhmeten  Luft  entfernt  werden.  Hier- 
gegen niuss  man  jedoch  einwenden ,  dass  erstens  eine  solche 
Kohlenwasserstoff  haltende  Flüssigkeit,  die  in  die  Lungen- 
zellchen  ausgehaucht  werden  soll,  noch  nicht  nachgewiesen 
worden  ist,  so  wie  zweitens,  dass  die  Warme  in  den  Lun- 
gen mehrere  Grade  beträchtlicher  sein  müsste,  als  in  ande- 
ren Organen,  was  keineswegs  der  Fall  ist.  Dieser  letztere 
Grund  gilt  auch  gegen  die  Ansicht  (von  Thomson  u.  A.), 
dass  der  Sauerstoff  der  eingeathmeten  Luft  sich  in  den 
Lungen  sogleich  mit  dem  Kohlenstoff  des  Bluts  zu  Kohlen- 
säure verbinde.  Eine  andere  Vermut  h  im  g,  welche  über 
den  Process  in  den  Lungen  (von  Davy  und  sehr  vielen 
Chemikern)  aufgestellt  wurde,  besteht  darin,  dass  die  at- 
mosphärische Luft  in  den  Lungenzellchen,  durch  die  feinen 
Häute  derselben  in  die  Haargefässe  gelangt,  als  solche  von 
dem  Blute  absorbirt  und  wegen  der  Verwandtschaft  des 
Sauerstoffs  zu  dem  Cruor  zersetzt  wird,  so  dass  der  Sauer- 
stoff mit  dem  Kohlenstoff  desselben  theils  kohlensaures  Gas 
erzeugt,  welches  die  Lungen  mit  dem  überschüssigen  Stickgas 
und  der  bereits  im  venösen  Blut  enthaltenen  Kohlensäure  wie- 
der ausstossen,  theils  aber  mit  dem  Cruor  verbunden  bleibt. 
Wäre  diese  Meinung  richtig,  so  müsste  das  schwarze  Blut  freie 
Kohlensäure  haben,  worüber  die  Beobachter  sehr  getheilter 
Ansicht  sind,  und  dann  müsste  sich  auch  im  arteriellen  Blut 
kohlensaures  Gas  in  nicht  unbedeutender  Menge  vorfinden, 
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wogegen  die  Erfahrung  streitet.  Gleichfalls  ungegründet  ist 
die  Meinung  (von  Allen  und  Pepys ,  Bostock ,  Antenrieth), 
der  zufolge  das  durch  die  Lungen  strömende  schwarze  Blut 
ein  Kohlenstoffoxyd  enthalte,  das  sich  mit  einem  Theil  des 
Saucrstoffgases  der  atmosphärischen  Luft  zu  Kohlensaure 
vereinige.  Sehr  viel  Beifall  fand  bei  den  Physiologen  die 
Theorie  (von  Lagrange,  Hassenfratz),  dass  die  ausgeathmete 
Kohlensäure  schon  im  Venenblut  enthalten  sei  und  von 
demselben  an  die  Luft  abgetreten  werde,  das  Sauerstoffgas 
der  Luft  anfangs  nur  lose  vom  Blute  gebunden  sei  und  sich 
erst  wahrend  der  Circulation  durch  das  Aortensystem  in 
den  einzelnen  Organen  unter  Wärmeentwickelung  mit  dem 
Kohlenstoff  des  Bluts  zu  Kohlensäure  vereinige ,  welche 
vom  Blute  absorbirt  werde,  bis  dasselbe  wieder  in  die 
Lungen  gelange ,  wo  es  die  Kohlensäure  abgibt  und  von 
neuem  Sauerstoffgas  aufnimmt.  Für  diese  Ansicht  führt 
man  als  Beweise  an :  1)  Die  gleichmä'ssige  Vertheilung  der 
thierischen  Wärme,  oder  den  Umstand,  dass  in  den  Lungen 
keine  höhere  Temperatur  Statt  hat ,  als  in  anderen  Theilen 
des  Körpers;  2)  die  Erfahrung,  dass  in  sauerstofffreien 
Gasarien  kohlensaures  Gas  ausgeschieden  wurde,  zufolge 
der  oben  erwähnten  Versuche  beim  Menschen  (H.  Davj), 
bei  Hunden  (Nysten),  bei  Fröschen  (Edwards ,  Bergemann 
und  /.  Müller),  bei  Mollusken,  Insekten  und  Würmern 
(Spa/la/tzani);  3)  dass  die  Fische  mehr  Sauerstoffgas  ver- 
brauchen, als  kohlensaures  Gas  durch  die  Athmungsorgane 
ausgeschieden  wird  (Humboldt ,  Provencal).  Einen  wichtigen 
Grund  gegen  diese  Ansicht  finden  aber  mehrere  Physiolo- 
gen und  Chemiker  darin,  dass  ihr  zufolge  das  schwarze  Blut 
viel  Kohlensäure  und  das  rothe  Sauerstoffgas  enthalten  müsste, 
hierüber  angestellte  genaue  Versuche  aber  weder  das  eine 
noch  das  andere  Gas  in  den  Blutarten  nachweisen  konnten. 
Diese  Einwendung  wäre  gültig,  wenn  nicht  wieder  neuere 
Beobachtungen  für  das  Vorhandensein  von  kohlensaurem 
Gas  im  Venenblut,  und  von  Sauerstoffgas  in  arteriellem 
Blute  sprächen  (s.  oben).  Die  Annahme  (von  /.  Mül- 
ler), dass  die  Kohlensäure  sich  in  den  Lungen,  im  Momente 
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des  Durchgangs  des  Bluts  durch  die  Haargcfässc  dieser 
Organe  ,  wie  andere  abgesonderte  Flüssigkeiten  aus  den 
Elementen  des  Bluts  bilde  und  in  die  Lungcnzellchcn  aus- 
gehaucht werde,  nicht  aber  durch  eine  Vereinigung  von 
Sauerstoff  der  Luft  und  Kohlenstoff  des  Bluts  erzeugt  werde, 
ist  durchaus  unwahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei 
jedem  Athemzug  die  Menge  des  entwickelten  kohlensauren 
Gases  der  des  verschluckten  Sauerstoffgases  fast  entspricht, 
und  dass  das  Blut,  mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt, 
auch  Kohlensäure  bildet.  Der  Umstand,  dass  bei  kaltblüti- 
gen Thieren  die  Erzeugung  von  Kohlensäure  in  Gasarten, 
welche  frei  von  Sauerstoff  sind,  fortdauert,  beweist  nichts 
für  diese  Vermulhung,  weil  die  bei  kaltblütigen  Thieren 
während  dem  Aufenthalt  in  Stickgas  oder  Wasserstoffgas 
gebildete  Kohlensäure  blose  Secretion  der  Haut  sein  kann, 
und  weil  das  kohlensaure  Gas,  so  wie  das  Sauerstoffgas, 
welche  beim  Menschen  und  höheren  Thieren  beim  Athmen 
jener  Gasarten  in  der  ausgestossenen  Luft  gefunden  wurden, 
ohne  Zweifel  schon  vor  dem  Einathmen  derselben  in  den 
Lungen  vorhanden  waren.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat 
die  Theorie  (von  Gmelin ,  Mitscherlich  und  TiedemannJ , 
nach  der  das  Stickgas  der  eingealhmeten  Luft,  welches 
keine  besondere  Verwandtschaft  zum  Blute  zeigt,  und  von 
ihm  nur  wenig  absorbirt  wird,  in  den  Lungenzellchen  zu- 
rückbleibt, das  Sauerstoffgas  aber  vom  Blute  angezogen 
und  aufgenommen  wird,  zum  Theil  direkt  an  den  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  desselben  tritt  und  Kohlensäure  und 
Wasser  erzeugt,  welche  ausgehaucht  werden,  zum  Theil 
sich  unmittelbar  mit  den  im  Blute  enthaltenen  organischen 
Verbindungen  vereinigt,  wodurch  das  Mischungsverhältniss 
der  im  Blute  enthaltenen  organischen  Stoffe  geändert  wird 
und  eine  Umwandlung  derselben  in  niedrigere  Verbindungen 
zugleich  Statt  hat,  zu  denen  vorzüglich  Essig  -  oder  Milch- 
säure gehört,  die  einen  Theil  des  im  Blute  enthaltenen 
kohlensaurem  Natrons  zersetzt  und  dessen  Kohlensäure  in 
die  Lungcnzellchcn  austreibt;  das  in  den  Lungen  gebildete 
essigsaure  Natron   verliert  durch  verschiedene  Sccretions- 
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apparate,   besonders   aber  durch  Haut   und  Nieren  seine 
Essigsaure,  nimmt  wieder  Kohlensäure  beim  Durchgang  der 
Blutmasse  durch  den  Körper  in  Folge  der  Zersetzung  der 
organischen  Bestandteile  desselben  auf,  und  gelangt  wieder 
als  kohlensaures  INatron  in  die  Lungen.    Gegen  diese  Ansicht 
sprechen   mehrere  von   den  Gründen,   -welche   man  gegen 
die  übrigen  Theorien  angeführt  hat,   namentlich  aber,  dass 
Pflanzensauren  und  pflanzensauren  Alkali  auf  ihrem  Wege 
durch  die  .Safte   des  Körpers  in  kohlensaure  Alkalien  um- 
gewandelt va  erden  und  daher  als  solche  im  Harn  erscheinen 
(Wähler).    Ganz  verschieden   von  den  genannten  Theorien 
über  das  Athnten  ist  die  (von  Stevens),  dass  der  Sauerstoff 
der  Atmosphäre  die  Farbe  des  Bluts  in  sofern  verändere, 
als   er  beträchtliche   Verwandtschaft    zu   der  Kohlensäure 
besitze  und  daher  letztere  dem  Blute  entziehe,    dass  aber 
die  Entfernung  der  Kohlensäure  aus  dem  Blute  durch  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffs  keine  Veränderung  der  Farbe  des- 
selben  hervorbringe,   wenn    nicht  salzige  Stoffe  zugleich 
vorhanden  seien  .  um  dem  Blute  die  arterielle  Farbe  in  dem- 
selben Augenblick  mitzutheilen,  in  welchem  die  Kohlensäure 
entfernt  wird.    Diese  Ansicht  widerstreitet   den  bisherigen 
Erfahrungen  der  Chemie  und  muss  daher  verworfen  werden. 
—  Da  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Kohlensäure 
in  dem  schwarzen  Blut  an  einem  Stoff  gebunden  vorkommt, 
von  dem  sie  sich  beim  Zutritt  des  Sauerstoffgases  der  at- 
mosphärischen Luft  mehr  oder  weniger  schnell  trennt,  da 
ferner   bei   dem  kohlensauren  Eisenoxydul   ausserhalb  des 
Organismus  ein  ähnliches  Verhältniss   Statt  findet,  indem 
es  aus  der  Luft  mit  Begierde  Sauerstoff  anzieht,  um  sich  in 
Oxyd   zu   verwandeln  und   dafür  Kohlensäure  abzutreten; 
so   lässt  sich  wohl   annehmen,    dass  die  Kohlensäure  im 
schwarzen  Blut  an  Eisenoxydul  des  Blutroths  gebunden  ist, 
während    der  Respiration    bei    der    Wechselwirkung  des 
Bluts  mit  der  Luft  frei  wird,  und  das  Eisenoxydul  durch 
Aufnahme  von  Sauerstoffgas  in  Eisenoxyd  sich  umwandelt, 
während  der  Circulation  durch  die  Haargefässe  der  Theile 
des  Körpers  dasselbe  wieder  von  seinem  Sauerstoff  abtritt, 
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welcher  sich  mit  dem  von  diesen  an  das  Blut  ausgeschie- 
denen  Kohlelenstoff  zu  Kohnsäure  verbindet,  bis  es  wieder 
in  den  Lungen  durch  Aufnahme  von  Sauerstoffgas  und  Ab- 
gabe von  kohlensaurem  Gas  dieselbe  Umwandlung  erleidet. 
Für  diese  Meinung  spricht  nicht  blos  obige  Eigenschaft 
des  hohlensauren  Eisenoxyduls,  sondern  auch  der  Umstand, 
dass  das  Eisenoxyd  sehr  gern  einen  Theil  seines  Sauerstoffs 
abtritt  und  in  eine  niedere  Oxydationsstufe  zurückkehrt, 
was  bei  der  Umwandlung  des  rothcn  Bluts  in  schwarzes 
der  Fall  wäre.  Bei  dieser  Theorie  ist  es  sehr  leicht  erklär- 
lich, dass  die  Wärme  in  den  Lungen  nicht  hoher  ist  als  in 
anderen  Organen  des  Körpers,  und  dass  sie  in  diesen  im 
Allgemeinen  parallel  steht  mit  der  Raschheit  des  Stoff- 
wechsels. 

Anra.  Bei  der  Revision  dieses  Bogens  kommt  mir  eine  An- 
zeige der  Schrift  von  Maack  de  ratione ,  quae  co/orem  sanguinis 
inter  et  respirationis  funetionem  intercedit ,  in  den  Jahrbüchern 
von  Schmidt  von  1836  zu  Gesichte,  in  der  eine  ähnliche  Ansicht, 
wie  die  oben  gegebene,  ausgesprochen  ist.  Nach  den  von  Maack 
angestellten  Versuchen,  die  mit  denen  von  Berzelius  übereinstim- 
men, und  gegen  die  von  Ellis  sprechen,  absorbirt  Blutwasser, 
wenn  es  mit  Sauerstoffgas  in  Berührung  gebracht  wird,  nur  eine 
äusserst  geringe  Menge  und  haucht  gar  keine  Kohlensäure  aus; 
dagegen  absorbiren  21/2  Maase  Auflösung  des  Cruor  im  Wasser, 
die  mit  2  Maasen  Sauerstoffgas  in  Berührung  gebracht  werden, 
fast  1  */2  Maase  Oxygen  und  werden  dann  durch  Berührung  mit 
einer  salzigen  Flüssigkeit  hellroth.  So  wie  nun  das  kohlensaure 
Eisen  der  Mineralwässer  durch  die  Berührung  mit  Sauerstoff  zer- 
setzt werden  kann,  so  dass  die  Kohlensäure  aus  ihm  ausgetrieben 
wird  und  das  Eisen  im  oxydirten  Zustande  sich  niederschlägt,  so 
werde  auch  der  kohlensaure  Cruor  durch  die  Berührung  mit 
Sauerstoff  zersetzt,  die  Kohlensäure  entweiche,  und  er  selbst 
werde  oxydirt  ;  sowohl  im  arteriösen  als  venösen  Blute  komme 
oxydirter  und  kohlensaurer  Cruor  vor,  aber  im  arteriösen 
Blute  herrsche  jener,  im  venösen  dieser  vor;  den  reinen  Cruor 
kenne  man  noch  nicht.  Ob  die  von  Maack  gemachten  Beobach- 
tungen zur  Annahme  berechtigen,  dass  das  Blutroth  als  solches 
mit  Kohlensäure  verbunden  sei  und  bei  der  Wechselwirkung  mit 
dem   Sauerstoff   der   Luft   durch  Aufnahme   desselben  unter  Ab- 


254 


gäbe  der  Kohlensaure  sich  oxydire^,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen } 
mir  scheint  es  einleuchtender  anzunehmen ,  dass  blos  das  Eisen 
im  Cruor  bald  Sauerstoff  aufnimmt,  bald  von  dies«  in  abgibt,  je 
nachdem  es  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  den  Lungen,  oder 
dem  Kohlenstoff,  den  die  Theile  des  Körpers  an  das  Blut  zurück- 
geben, in  Berührung  kommt. 

§.  507. 

Die  Wechselwirkung  in  den  Lungcnzellchen  zwischen 
Luft  und  Blut  durch  die  Wände  der  Haargefässe  hat  fort- 
wahrend Statt  und  leidet  keine  Unterbrechung,  eben  so  wie 
die  Strömung  des  Bluts  durch  die  Capillargefasse  ohne  Auf- 
hören geschieht.  Es  erfolgt  also  die  Aufnahme  von  Sauer- 
stoffgas und  die  Ausstossung  von  kohlensaurem  Gas  sowohl 
während  dem  Ausathmen  als  wahrend  dem  Einalhmen. 
Dass  diese  beiden  Gasarten  durch  die  Wände  der  Zellen  in 
das  und  aus  dem  Blut  strömen,  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
weil  es  ein  Erfahrungssatz  ist,  dass  nicht  nur  tropfbare 
Flüssigkeiten,  sondern  auch  Gase  nasse  thierische  Theile 
durchdringen,  um  von  einer  darin  befindlichen  Flüssigkeit 
absorbirt  zu  werden.  Beim  Athmen  gelangen  also  gasför- 
mige Stoffe  in  das  Blut  und  kommen  mit  demselben  in 
Wechselwirkung,  ohne  dass  die  Blutkügelchen  durch  die 
Wände  der  Gefässe  hervortreten.  So  wie  dunkelrothes 
Blut  ,  in  eine  nasse  thierische  Blase  eingeschlossen,  durch 
die  atmosphärische  Luft  hcllrolh  gefärbt  wird ,  so  muss 
auch  das  Blut  in  den  Capillargefässen  der  Lungenzellchen 
durch  die  feinen  Wände  derselben  sehr  rasch  in  Folge  einer 
Durchdringung  und  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft 
in  rothes  umgewandelt  werden,  wobei  die  grosse  Ver- 
wandtschaft des  Bluts  zum  Sauerstoffgas  in  Betracht  kommt. 
Ausser  dem  schwarzen  Blut  ist  es  auch  der  mit  demselben 
gemischte  IMahrungssaft ,  w  elcher  in  seinen  Bestandteilen, 
nachdem  er  in  seinem  Laufe  durch  das  Saugadersystem 
schon  manche  vorbereitende  Urnwandlung  erfahren  hat,  be- 
sonders aber  an  gerinnbarem  Faserstoff  und  Cruor  vermehrt 
und  an  Kügelchen  reicher  geworden  ist,  die  wichtigsten 
Veränderungen  in  den  Lungen  erleidet,   und  diess  ohne 
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Zweifel  durch  die  Wechselwirkung  mit  der  atmosphärischen 
Luft.    Der  Milchsaft   ist   weniger  alkalisch   als  das  Blut, 
enthält  weniger  feste  Theile  und  besonders  weniger  Faser- 
stoff, der  auch  in  seinen  Eigenschaften  von  dein  des  Bluts 
etwas  verschieden,   und  dein  geronnenen  Eiweiss  ähnlich 
ist;  das  Fett,  welches  der  Chylus  im  suspendirten  Zustand 
einschliesst ,  zeigt  sich  im  Blute  mehr  gebunden,  so  wie  auch 
das  Eisen   in  diesem  inniger  vereinigt  ist ,  als  in  jenem ; 
das  Blutroth  findet  sich  im  Milchsaft  in  geringer  Menge, 
in  sehr  beträchtlicher  aber  im  Blute;   die  Kügelchen  sind 
in   dem  Milchsaft   viel    weniger  reichlich  vorhanden  und 
kleiner  als  in  dem  Blute;  sie  haben  eine  völlig  runde  und 
keine  münzenförmige  Gestalt,  wie  die  Blutkiigelchen.  Diese 
sind  mit  einer  Schale  von  Cruor  versehen,  jene  nicht.  Auf 
welche  Weise  die  Luft  in  dem  Milchsaft  solche  Umwand- 
lungen hervorbringt,  dass  dadurch  rothes  Blut  erzeugt  wird, 
ist  durch  die  bisherigen  Forschungen  noch  nicht  ausgemit- 
telt;  aber  wahrscheinlich  ist  es,  dass  durch  das  Sauerstoff- 
gas der  Luft  auf  die  Bestandthcile  des  Chylus  solche  Ein- 
wirkungen geschehen ,    dass   der  Eiweissstoff  desselben  in 
den    halbgeronnenen  Zustand    des  Faserstoffs  übergeführt 
wird,    und   dass  das  weniger  innig  gebundene  Eisen  des 
Milchsafts  eine  Oxydation  erfährt,  und  mit  einem  Thcil  des 
Eiweisses  eine  solche  Verbindung  eingeht,  dass  dadurch 
Blutroth  gebildet  wird;  dass  ferner,  in  Folge  der  Umwand- 
lung eines  Theils  des  Eiweisstoffs  in  Faserstoff,   der  Nah- 
rungssaft  an  Kügelchen  zunimmt  und  diese,  vermöge  ihrer 
Verwandtschaft  zum  Blutroth,  dasselbe  anziehen.    Für  diese 
Annahme  der  Entstehung  des  Cruors  aus  Eiweiss  und  Eisen 
durch  die  Einwirkung   der  Luft  spricht  die  von  meinem 
Bruder  und  mir  gemachte  Beobachtung,   der  zufolge  fri- 
sches Hühnereiweiss  mit  kohlensaurem  Eisenoxydul  zuerst 
eine  gräuliche,  später  eine  rölhliche  und  zuletzt  eine  rothe 
Farbe  annimmt,    welche  Färbung   in  der  Art   sich  nicht 
einstellt,  wenn  man  vollkommenes  Eisenoxyd  mit  Eiweiss 
mischt.    Diese  durch  unmittelbare  Vermischung  des  Eiweis- 
ses mit  Eisenoxyd  erhaltene  Verbindung  ist  auch  nicht  so 
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innig,  als  die,  welche  dadurch  entsteht,  dass  man  eine  Mi- 
schung von  kohlensaurem  Eisenoxydul  und  Eiweiss  einige 
Zeit  an  der  Luft  stehen  lässt. 

§.  508. 

Die  Athmung  ist,  da  durch  dieselbe  das  schwarze  Blut 
mit  dem  IS'ahrungssaft  in  rothes  Blut  umgewandelt  wird, 
welches  allein  zur  Ernährung  der  Organe  und  zur  Erhal- 
tung deren  Thätigkeiten  fähig  ist,  nicht  blos  ein  durchaus 
nothwendiger  und  höchst  wichtiger  vitaler  Process,  der 
wie  früher  erwähnt,  nur  auf  ganz  kurze  Zeit  unterbro- 
chen werden  kann ,  ohne  dass  das  Leben  des  gesammten 
Organismus   gefährdet  wird,   sondern  auch  ein  Vorgang, 
der  alle  vegetative  und  animale  Thätigkeiten,  die  Verdauung, 
den  Kreislauf  des  Bluts,  die  Ernährung  und  Absonderungen, 
das  Sinnen-  und  Seelenleben,    so  wie  die  willkUhrliehen 
Bewegungen  bedingt,  indem  die  von  der  Athmung  abhän- 
gige Beschaffenheit  des  Bluts  auf  diese  Processe  mächtig 
einwirkt.    Die  Chymification  und  ChyliJication  zeigen  sich 
nach  der  Art  der  Blulbildung  verschieden  und  werden  da- 
her beim  Menschen  nach  dem  Aufenthalt  in  einer  reineren 
oder  weniger  reinen  Luft  bald  befördert,  bald  aber  gestört. 
Eben  so  ist  es  auch  mit  der  Ernährung  der  Organe  und 
dem  Stoffwechsel  überhaupt,  dessen  Lebendigkeit  in  einem 
fast  direkten  Verhällniss   mit  der  Stärke   und  Ausdehnung 
des  Athmungsprocesses  steht ,  sowohl  beim  Menschen  als 
auch  bei  Thieren.     Am  innigsten  ist  die  Bewegung  des 
Bluts  mit  der  Bildung  desselben,  der  Respiration,  verbunden; 
denn,  sobald  diese  aufhört,  stockt  auch  jene,  was  die  Er- 
scheinungen der  Asphyxie  und  vieler  anderen  Respirations- 
beschwerden, so  wie  die  Phänomene  beweisen,  welche  bei 
den  Thieren  eintreten,  denen  man  den  Lungenmagennerven 
durchschneidet.     Das   sensible  und   irritable   Leben  steht 
bei  den  Thieren  und  so  auch  beim  Menschen  in  vollkom- 
mener Uebereinstimmung  mit  der  Respiration  ;  denn  es  sind 
die  Aeusserungen  jenes  im  Allgemeinen  um  so  reger,  eine  je 
grössere  Ausdehnung  und  Lebendigkeit  diese  hat,  was  durch 
eine  Vergleiehung  der  irritablen  und  sensiblen  Lebensphä- 
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Dörnen«  bei  den  Vögeln  und  bei  den  Säugctliieren ,  ferner 
durch  die  Erscheinungen  des  Winterschlafs  vieler  Thicre, 
und  durch  jene  der  Blausucht  beim  Menschen  zur  Genüge 
erkannt  wird;  denn  hier  nehmen  die  Aeusscrungen  des  irri- 
tablen und  sensiblen  Lebens  in  demselben  Grade  ab ,  als  die 
Athmung  langsamer  und  die  Umwandlung  des  schwarzen 
Bluts  in  rothes  unvollkommener  wird.  Unter  den  allge- 
nieinen  Lebenserscheinungen  zeigt  die  Respiration  einen 
sehr  grossen  Einfluss  auf  den  Schlaf  und  die  Wärmeerzeu- 
gung. Auf  ersteren  in  sofern,  als  eine  unvollkommene 
Blutbildung  sehr  gewöhnlich  einen  conic"  tösen  Zustand  zur 
Folge  hat,  eine  vollkommene  aber  erhöhtes  Sinnen-  und 
Seelenleben  und  regere  Wechselwirkung  desselben  mit  der 
Aussenwelt  bedingt.  Auf  die  Erzeugung  der  thierischen 
Wärme  besitzt  die  Athmung  den  grössten  Einfluss;  denn 
mit  der  Ausdehnung  des  Respirationsprocesses  und  der  Zahl 
der  Athemzüge  in  einer  bestimmten  Zeit  steht  die  eigene 
Temperatur  im  innigsten  Einklang  (vergl.  §.  334  u.  §.  505). 
Es  ist  also  die  Athmung  durch  die  Lungen  ein  Vorgang, 
welcher  das  Gesammtieben  des  Organismus  mächtig  be- 
stimmt, und  dagegen  auch  von  den  übrigen  Thätigkeiten 
in  einem  höheren  oder  niederen  Grade  abhängig  sich  zeigt. 

§.  509. 

Mehrere  Thatsachen  lehren  uns,  dass  die  Blutbildung 
nicht  blos  in  den  Lungen ,  sondern  auch  in  anderen  Orga- 
nen des  Körpers  Statt  haben  müsse;  denn  die  Abscheidun- 
gen  gewisser  Stoffe,  welche  zur  Ernährung  nicht  taugen, 
haben  einen  grossen  Anlheil  an  der  Erhaltung  der  zum 
Leben  nothwendigen  Mischung  des  Bluts.  Leber,  Nieren, 
Haut  und  Gefässdrüsen  nehmen  an  diesen  Abscheidungen 
einen  verschiedenen  Antheil,  indem  organische  Verbindun- 
gen, welche  reich  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sind,  so 
wie  andere,  welche  viel  Stickstoff  halten,  und  ausserdem 
auch  fremdartige  Stoffe,  wie  mineralische,  riechende,  fär- 
bende und  andere  Substanzen  bald  durch  jenes,  bald  durch 
dieses  Werkzeug  ausgeworfen  werden.  Die  Processe  in 
diesen  Organen  sind  von  denen  in  den  Lungen  hauptsächlich 
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dadurch  verschieden,  dass  keine  Stoffe  aufgenommen  wer- 
den, welche  günstig  auf  die  Umwandlung  einwirken  könn- 
ten ,  sondern  dass  deren  Function  in  Bezug  auf  die  Erhal- 
tung der  Blutmischung  grössten  Theils  in  der  Abgabe  von 
Stoffen,  die  diese  beeinträchtigen  oder  gefährden,  besieht. 
In  der  Leber,  den  ISieren  und  Gefässdrüsen  geschieht  also 
keine  Wechselwirkung  des  Bluts  mit  Potenzen  der  Aussen- 
welt,  sondern  es  erfolgt,  wie  diess  zum  Theil  auch  in  den 
Lungen  der  Fall  ist,  die  Abgabe  von  solchen  Materien  aus 
dem  schwarzen  oder  rotlien  Blute,  welche,  wenn  sie  sich 
im  Ueberschuss  in  dieser  Flüssigkeit  ansammeln ,  diese  zur 
Ernährung  der  Gebilde  des  Körpers  unfähig  machen.  Ge- 
schieht daher  durch  diese  Werkzeuge  in  Folge  von  krank- 
haften Zuständen  derselben  die  Excretion  der  an  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  oder  Sticksoff  reichen  organischen  Substanzen 
nicht  mehr,  so  steht  das  Leben  in  Gefahr,  weil  durch  die 
Lungen  allein  dieser  wichtige  Vorgang  behufs  der  Blutbil- 
dung nicht  völlig  zu  Stande  gebracht  werden  kann. 

§.  510. 

Das  in  der  Leber  bereitete  Secretum,  die  Galle,  besitzt 
Bestandteile ,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  der  Bildung 
des  Chylus  angehören.  Ausserdem  schliesst  sie  aber  noch 
mehrere  andere  Stoffe  ein ,  die  mit  den  Excrcinenten  aus- 
geworfen werden,  nämlich  Harz,  Fett,  Farbstoff,  Schleim 
und  Salze,  welche  keinen  wesentlichen  Antheil  an  den  Vor- 
gängen im  Darmkanal  zum  Behuf  der  Bereitung  des  Milch- 
safts nehmen.  Die  Ausscheidung  dieser  Stoffe  bezieht  sich 
zunächst  auf  die  Erhaltung  der  Mischung  des  Bluts;  in  so- 
fern muss  die  Galle  als  eine  Auswurfsmaterie ,  und  die  Le- 
ber als  ein  der  Blutbildung  dienendes  Organ  betrachtet 
werden.  Da  nun  die  Leber  aus  dem  Blut,  und  vorzüglich 
aus  dem  venösen,  Kohlen-  und  Wasserstoff  haltende  Be- 
standtheile  ausscheidet,  so  hat  sie  eine  mit  den  Respira- 
tionsorganen, in  denen  ja  gleichfalls  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff ausgestossen  werden,  sehr  verwandte  Verrichtung. 
Wegen  dieser  Uebereinstimmung  in  den  Functionen  treten 
beide  Werkzeuge  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  einander, 
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indem  da,  wo  die  Athnuingswerkzeuge  weniger  entwickelt 
sind,  die  Leber  grösser  ist,  und  die  Absonderung  der  Galle 
reichlicher  erfolgt,  so  wie  bei  kleiner  Leber  und  geringer 
Seeretion  der  Galle  durch  ausgebildete  Athmungswerkzeuge 
eine  reichlichere  Ausscheidung  von  an  jenen  Stoffen  reichen 
Materien  Statt  findet.  Die  Bestimmung  der  Leber  als  eines 
zur  Blutbildung  mitwirkenden  Organs  wird  ferner  bewiesen 
durch  die  Beschaffenheit  und  die  Verrichtung  derselben  im 
ungebornen  Kinde;  denn  sie  ist  hier,  wo  die  Lungen  noch 
nicht  thätig  sind  und  sein  können,  nicht  blos  viel  grösser 
als  im  Erwachsenen,  sondern  sie  nimmt  auch  den  grössten 
Theil  des  Bluts,  welches  zum  Fötus  strömt,  bevor  es  ins 
Herz  gelangt  und  von  da  aus  zu  den  Theilen  des  Körpers 
geführt  wird,  auf  und  scheidet  von  ihm  jene  Stoffe,  welche 
dasselbe  zur  Ernährung  dieser  nicht  tauglich  machen  wur- 
den, aus.  Dadurch  wird  jenes  der  Galle  ähnliche  Fluidum 
bereitet,  welches  schon  frühzeitig  als  Kindspech  fmecom'umj 
in  den  Darmkanal  ergossen  wird,  diesen  nach  und  nach  er- 
füllt, beim  Fötus  keine  Beziehung  zur  Bildung  des  Milchsafts 
haben  kann  und  bald  nach  der  Geburt  durch  den  After  ausge- 
stossen  wird.  Auch  noch  beim  Kind,  bei  dem  die  Athmung 
durch  die  Lungen  weniger  vollkommen  ist,  wie  beim  Erwach- 
senen ,  hat  die  Leber  relativ  zum  Körper  einen  grösseren 
Umfang  und  zeigt  eine  stärkere  Thätigkeit,  gleich  wie  auch 
beim  Weib,  dessen  Lungen  verhältnissmässig  eine  geringe 
Capacität  besitzen ,  und  in  einem  weniger  beträchtlichen 
Maase  schwarzes  Blut  in  rothes  umzuwandeln  vermögen , 
die  Leber  in  ihrer  Masse  und  Thätigkeit  vorwiegend  ge- 
funden wird.  Dass  die  Verrichtungen  der  Leber  und  die 
der  Lungen  in  wechselseitigen  und  entgegengesetzten  Ver- 
haltnissen zu  einander  stehen  ,  und  dass  der  Gallenabsonde- 
rung eine  sehr  nahe  Beziehung  zur  Erhaltung  der  Mischung 
des  Bluts  zukommt,  geht  auch  aus  der  Geschichte  vieler 
Krankheiten  hervor;  denn  da,  wo  der  Ilespirationsprocess 
durch  krankhafte  Bildungen  der  Lungen,  oder  durch  eine 
feuchte  Beschaffenheit  der  eingeathmeten  Luft  beeinträchtigt 
wird,  sehen  wir  die  Gallenabsonderung  meistens  vermehrt, 
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oder  es  entstehen  Krankheiten  der  Leber,  so  in  heissen 
Klimaten,  in  sehr  warmer  Jahreszeit,  in   sumpfigen  und 
tiefgelegenen  Gegenden  die  Gallenruhr,  der  Brechdurchfall, 
das  gelbe  Fieber.    Eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche 
Vcrgrösserung  der  Leber  beobachtet  man  nicht  selten  bei 
Krankheiten  der   Lungen    und  des   Herzens,    welche  die 
Blutbildung  stören,   wie  bei  Knoten,   Vereiterungen  und 
sonstigen  Entartungen  des  Lungengewebes,   bei  der  Blau- 
sucht und  anderen  Leiden.    Ein  Gleiches  findet  sich  auch 
bei  dem  häufigen  und  reichlichen  Genuss  solcher  Materien, 
die  viel  Kohlen-  und  Wasserstoff  einschliessen,   wie  Feite 
ü.  dergl.    lindlich  wird  auch  durch  die  vergleichende  Ana- 
tomie und  Physiologie  bewiesen,   dass  die  Leber  in  ihrer 
Grösse  und  in  der  Menge  der  abgesonderten  Galle  bei  den 
Thieren  nicht  so   sehr  zur  Beschaffenheit  des  Nahrun^s- 
schlauchs  und  zur  INahrungsweise  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältniss  steht,  indem  sie  häufig  sogar  relativ  klein  ist,  wo 
der  Magen  und  Darmkanal  complieirt  sind  und  eine  beträcht- 
liche Ausdehnung  besitzen,  sondern  dass  vielmehr  die  Aus- 
bildung der  Leber  eine  nahe  Beziehung   zur  Grösse  und 
Entwickelung  der  Alhmungswerkzeuge   erkennen  lässt,  in 
sofern  beide  Organe  bei  vielen  Thieren  in  einem  umgekehr- 
ten Verhältniss  extensiv  ausgebildet  sind,  und  bei  Manchen, 
deren  Alhniungsbcdürfniss  gross  ist,    Lungen  und  Leber 
einen  beträchtlichen  Umfang  besitzen.    Diese  Thalsache  er- 
hellt aus  vielen  Bestimmungen  des  Gewichts  der  Leber  von 
Weich  thieren ,   Fischen,   Amphibien,   Vögeln   und  Sä'uge- 
thieren  (durch  Tiedemann) ;  denn  man  hat  hierbei  gefunden, 
dass  die  Leber  nicht  blos  in  verschiedenen  Klassen,  son- 
dern auch  bei  verschiedenen  Ordnungen  und  Gallungen  von 
Thieren  nach  dem  Aufenthalt  und  der  Grösse  der  Lungen 
sehr  verschieden  ist,  dass  sie  bei  denjenigen ,  welche  in  der 
atmosphärischen  Luft  leben,  kleiner  ist  als  bei  jenen,  die 
sich  im  Wasser  aufhalten,   dass  sie  grösser  gefunden  wird 
bei  jenen,  die  eine  unreine  Luft  alhmen,  als  bei  denen,  die 
hoch  in  den  Lüften  leben.    Im  Allgemeinen  haben  also  die 
Wasserthiere,  die  Fische,  die  in  Sumpfen  lebenden  Amphi- 
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bien,  z.  B.  die  Frosche,  ferner  die  im  Wasser  sieh  auf- 
haltenden Säugcthiere,  wie  die  Fischotter ,  eben  so  auch  die 
Sumpf-  und  Schwimmvogel  eine  sehr  beträchtliche  Leber , 
indem  sich  bei  ihnen  das  Gewicht  dieses  Organs  zur  Masse 
des  ganzen  Körpers  verhalt  wie  1:  10 — 20;  dagegen  ist 
das  Verhältniss  bei  den  in  reiner  Luft  sich  aulhaltenden 
Thieren,  wie  bei  den  Eidechsen,  vielen  Säugcthieren ,  den 
Raubvögeln,  wie  1:  28  —  42.  Aehnlich  wie  beim  Fötus  ist 
auch  bei  den  einen  Winterschlaf  haltenden  Thieren  die  Le- 
ber gross  und  sondert  viele  Galle  ab,  obgleich  doch  in 
dieser  Periode  nicht  verdaut  wird.  Damit  stimmt  überein, 
dass  bei  manchen  Weichthieren  die  Excretion  der  Galle 
nahe  am  After  Statt  hat.  Diese  verschiedenen  Erfahrungen 
zeigen  zur  Geniige,  dass  der  Antheil  der  Leber  an  der  Blut- 
bildung ein  höchst  wichtiger  ist,  und  dass  das  Blut  durch 
die  Ausscheidung  der  Galle  von  gewissen  Bestandtheilen 
befreit  oder  gereinigt  wird. 

§.  511. 

So  wie  durch  die  Leber  an  Kohlen-  und  Wasserstoff 
reiche  Materien  aus  dem  Organismus  entfernt  werden,  so 
scheiden  die  Nieren  an  Stickstoff  und  Wasserstoff  reiche 
Produkte  aus  und  wirken  dadurch  zur  Blutbildung  mit. 
Der  Harnstoff  und  die  Harnsäure  sind  beide  sehr  reich  an 
Stickstoff  und  lassen  daher  eine  wichtige  Beziehung  zur 
Mischung  des  Bluts  erkennen;  denn  ihre  Menge  im  Harn 
wird  durch  Nahrung,  welche  viel  Stickstoff  einschliesst , 
vermehrt,  bei  Pflanzenkost  aber  gemindert.  Es  richtet  sich 
im  Allgemeinen  der  Harn  in  der  Quantität  jener  Bestand- 
theile  nach  der  Natur  der  Speisen,  verändert  sich  nach 
denselben  und  scheidet  daher  beständig  unbrauchbare  Stoffe 
aus  dein  Blute  aus,  die  in  den  Nahrungsstoffen  enthalten 
sind.  Ausserdem  ist  aber  die  Beschaffenheit  und  Menge 
gewisser  Bcslandthcile  des  Harns  auch  von  der  Zersetzung 
in  den  Organen  abhängig.  Je  rascher  der  Wechsel  der 
Materie  geschieht,  je  grösser  die  Entbildung  der  Substanzen 
des  Körpers  ist,  um  so  mehr  müssen  unbrauchbar  gewor- 
dene Stoffe,  indem  sie  in  den  Nieren  zu  neuen  \  erbindungen 
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zusammentreten ,  durch  dieselben  ausgestosaen  werden.  Die 
Harnwerkzeuge  haben  an  der  Erhaltung  der  Mischung  des 
Bluts  auch  noch  in  sofern  Antheil,  als  durch  sie  diese  Flüs- 
sigkeit theils  von  überschüssigen  Stoffen,  wie  von  Wasser 
und  erdigen  Salzen,   theils   von  nicht  assimilirbaren ,  der 
thierischen    Mischung    fremdartigen    Substanzen,   in  sofern 
diese  in  Wasser  auflöslich  und  nicht  zu  flüchtig  sind  ,  be- 
freit wird.    Verschiedene  und  sehr  viele  Salze  und  Metalle, 
ferner  Jod,  Schwefel,   organische   Sauren,   färbende,  rie- 
chende  und  andere  Substanzen,   werden  durch   den  Harn 
ausgeleert  und   lassen  sich  meistens  in  sehr  kurzer  Zeit  in 
diesem  Secretum  nachweisen  ,  weil  der  Organismus  das  Be- 
streben hat,  die  ihm  differenten  Stoffe  sq  schnell  als  möglich 
zu  entfernen.     Die  Mitwirkung  der  ISieren  an  der  Blut- 
bildung wird  auch  erkannt  aus  der  verschiedenen  Grösse 
dieser  Organe  bei  den  Thieren  ;  denn  sie  sind  bei  denjenigen 
Saugethieren ,  welche  sehr  kleine  Lungen  haben,   wie  bei 
vielen  Wagern ,    besonders  gross ,   besitzen   auch   bei  den 
Wallen,  bei  der  Phoca ,  der  Fischotter  eine  beträchtliche 
Grösse  und  haben  dabei  noch  einen  gelappten  Bau  ;  sie  sind 
ferner  bei  den  Vögeln,  bei  denen  der  Lebensprocess  rasch 
und  der  Verbrauch  von  atmosphärischer  Luft  beträchtlich 
ist,   relativ  viel  grösser  als  bei  den  Sä'ugethicren  und  dem 
Menschen,  und  zeigen  selbst  in  den  einzelnen  Ordnungen 
darin  bedeutende  Unterschiede,    indem   das   Gewicht  der 
INieren  zum  Gewicht  des  ganzen  Körpers  variirt  von  1  :  96 
bis  1:  38;  denn  ersteres  Verhältniss  trifft  man  beim  Thurm- 
falken,   letzteres  beim   weissen  Sägetaucher  (Tiedemann), 
Sehr  ansehnlich  sind  die  INieren  bei  den  Amphibien,  be- 
sonders gross  aber  bei  dem  Salamander,  beim  Proteus,  der 
Sumpfschildkröte  u.  a. 

§.  512. 

Die  Haut  steht  durch  die  Art,  auf  die  sie  an  der  Blut- 
bildung Antheil  nimmt,  den  Lungen  näher  als  die  Leber 
und  die  INieren;  denn  durch  sie  werden  nicht  nur  Stoffe 
ausgeschieden ,  sondern  höchst  wahrscheinlich  auch  Bestand- 
teile der  atmosphärischen  Luft  aufgenommen,  da  die  Re- 
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sorption  von  Gasarten  vermittelst  der  Haut  durch  Erfah- 
rungen beim  Menschen  erwiesen  ist  (vergl.  §.  476).  Das 
Blut  scheint,  wenn  gleich  in  viel  minderm  Grade,  durch  die 
Thätigkeit  in  den  allgemeinen  Bedeckungen  Veränderungen 
zu  erfahren,  die  denen  in  den  Lungen  entsprechend  sind.  Man 
kann  demnach  nicht  ohne  Grund  annehmen,  dass  der  Sauer- 
stoff der  Luft  auf  das  in  den  Haargefässen  der  Cutis  circulircn- 
de  Blut  ahnlich  einwirke,  wie  in  den  Athinungswerkzengen. 
Auffallender  und  betrachtlicher  müssen  diese  Veränderungen 
des  Bluts  in  der  Haut  in  Folge  der  Wechselwirkung  mit 
der  atmosphärischen  Luft  bei  vielen  Thieren  sein ;  so  bei 
den  Fledermäusen,  deren  Zellgewebe  unter  der  Haut  des 
Rückens  ,  der  Brust ,  des  Unterleibs  mit  Luft  vom  Grunde 
einer  jeden  Backentasche  aus  soll  gefüllt  werden  können  , 
wenn  Mund  und  Nasenlöcher  verschlossen  werden (Geoffroy), 
ferner  bei  den  Vögeln,  bei  denen  die  Luft  aus  den  Luft- 
Kellen  in  das  Zellgewebe  unter  der  Haut  eindringt;  beson- 
ders aber  bei  den  Amphibien,  namentlich  den  nackten,  deren 
Haut  ein  wichtiges  Athmungsorgan  ist,  indem  sie  bei  vielen 
an  der  direkten  Respiration  einen  noch  grössern  Autheil 
nimmt,  als  diess  die  Lungen  thun ,  wie  bei  Salamandern, 
Tritonen,  Fröschen  ;  denn  erstens  verweilen  die  geschwänzten 
und  ungeschwänzten  Batraebier  bei  einer  Temperatur  unter 
10°  C.  Monate  lan^  im  Wasser  und  athmen  blos  durch  die 
Haut,  und  zweitens  lehren  mehrere  Versuche  (von  Spal- 
lanzani,  Edwards),  dass  die  Batrachier,  denen  die  Lungen 
ausgeschnitten  werden  oder  die  Luftröhre  unterbunden  wird, 
länger  leben,  als  jene,  deren  Haut  man  mit  Oel  bestreicht 
oder  mit  irrespirablen  Gasarten  in  Verbindung  bringt; 
die  blose  Lungenathmung  reicht  bei  Fröschen  zur  Erhal- 
tung des  Lebens  nicht  hin.  Einen  bemerkenswerthen  Ein- 
fluss  besitzt  die  Haut  auf  den  Respiralionsprocess  auch  bei 
den  Fischen  ;  denn  es  wurde  nach  Versuchen  (von  Hum- 
boldt und  Provencal)  die  dem  Wasser  beigemischte  Luft 
durch  den  hintern  Körpertheil  von  Cyprinus  Tinea  auf  die- 
selbe Weise  verändert,  wie  in  Folge  der  Kiemenathmung ; 
nur  geschah  die  Veränderung  nicht  so  schnell.    Bei  vielen 
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wirbellosen  TMereu  nimmt  die  Haut  gleichfalls  einen  wich- 
tigen Antheil  an  der  direkten  Athmung  ;  bei  mehrern  vertritt 
sie  sogar  allein  die  Stelle  eines  Respirationsorgans,  oder 
übernimmt  sie  in  Gemeinschaft  mit  der  Darmhaiit.  Beim 
Menseben  ist  der  Einfluss  der  Haulthätigkeit  auf  die  Bil- 
dung des  Bluts  beträchtlicher  durch  die  Abgabe,  als  durch 
die  Aufnahme  von  Stoffen  ;  denn  es  werden  durch  die  allge- 
meinen Bedeckungen  ausser  Wasser  Stickgas,  Wasserstoffgas 
und  kohlensaures  Gas  ausgeschieden  ,  jedoch  in  verschiede- 
nen Verhaltnissen  ,  da  bei  thierischcr  Wahrung  mehr  Stick- 
gas, bei  vegetabilischer  mehr  kohlensaures  ausgehaucht 
werden  soll.  Der  Antheil  ,  den  die  Haut  an  der  Respiration 
im  weitern  Sinne  des  Worts  nimmt,  ist  grösser  in  warmer 
als  kaller  Jahreszeit,  grösser  in  heissen  Gegenden  als  in 
den  Polarländern,  grösser  bei  den  INegern,  als  bei  den 
weissen  Menschen;  denn  bei  jenen  wird  auf  der  Lederhaut 
ein  an  Kohlenstoff  reiches  Secretum,  welches  man  als  eine 
Auswurfsmaterie  mit  Recht  betrachten  darf,  gebildet ,  und 
hier  scheint,  so  wie  bei  uns  im  Sommer,  der  Auslausch 
zwischen  Luft  und  Blut  nicht  unbedeutend  zu  sein.  An 
Zerselzungsproduktcn  verliert  das  Blut  durch  die  Haut 
Milchsäure  und  milchsaures  Ammonium  ,  welche  auch  durch 
den  Harn  ausgeschieden  werden;  denn  es  scheint  die  Milch- 
säure ein  allgemeines  Erzeugniss  der  Einbildung  der  Sub- 
stanzen des  lebenden  Körpers,  besonders  der  Muskeln,  in 
Folge  des  Wechsels  der  Materie  zu  sein,  welches  mit  dem 
Harn  und  Schweiss  abgeschieden  wird.  Auch  die  Haare 
haben,  je  nach  ihrer  Färbung,  eine  grössere  oder  geringere 
Mitwirkung  bei  der  Blulbildung.  indem  durch  sie  an  Kohlen- 
stoff mehr  oder  weniger  reiche  Bestandteile  ausgeschieden 
werden. 

§.  513. 

Die  Blutdrüsen,  Thymus,  Schilddrüse,  Milz  und 
Nebennieren,  scheinen  einen  nicht  unwichtigen  Einfluss  auf 
die  Blutbereitung  zu  haben  und  mit  der  Athmung  in  sehr 
naher  Beziehung  zu  stehen.  Ihr  Bau  ,  besonders  der  Reich- 
thum  an  Blutgefässen,  das  Verhalten  bei  den  Thieren,  die 
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Bildungsgesehichte  und  manche  pathologische  Zustände  spre- 
chen nicht  wenig  für  diese  Ansicht.  Die  Menge  von  Blut  , 
welche  zu  diesen  Organen  strömt,  deutet  darauf  hin,  dass 
in  ihnen  eine  Veränderung  Statt  hat,  durch  die  das  rothe 
Blut  von  gewissen  Bestandteilen  befreit  wird.  Diess  wird 
noch  wahrscheinlicher  durch  die  Beobachtung,  dass  bei 
beeinträchtigtem  Athinungsprocesse  in  den  Lungen  die  ge- 
nannten Drüsen  nicht  blos  vergrössert,  sondern  auch  in 
ihrem  Gewebe  verändert  gefunden  werden ,  in  sofern  sie 
noch  reicher  an  Blut  und  in  ihrem  Aussehen  dunkler  sich 
zeigen.  Unter  den  Blutdrüsen  ist  die  physiologische  Be- 
ziehung der  Thymus  zu  den  Lungen  unverkennbar;  denn 
sie  bestehen  erstens  bei  den  tauchenden,  grabenden  und 
winterschlafenden  Säugethiercn ,  wie  bei  der  Fischotter,  der 
Phoca,  dem  Delphin,  dem  Maulwurf,  Igel,  Bär,  dem  Sieben- 
schläfer, Murmelthier  u.  a.  zeitlebens;  zweitens  besitzen  sie 
in  ihrem  Bau  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Lungen,  kommen 
ursprünglich  aus  der  Luftrühre  hervor  und  zeigen  eine 
beträchtliche  Zunahme  gegen  Ende  des  Fötallebens  und  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt ,  wo  die  Blutbildung  bei 
der  noch  unvollkommnen  Respiration  durch  die  Lungen 
die  Thätigkeit  anderer  Organe  erfordert ;  drittens  hat  man 
(Sandijort ,  Heister,  Morgagni ,  Caillot ,  Duret,  Tozzetti , 
Meckel  u.  A.)  die  Forldauer  der  Thymus  über  die  gewöhn- 
liche Lebensperiode  und  eine  beträchtliche  Grösse  derselben 
beobachtet  hauptsächlich  bei  Krankheiten  der  Lungen  und 
bei  Bildungsfclilern  des  Herzens,  welche  die  Oxydation  des 
Bluts  verhindern,  (vergl.  path.  Pliys.).  Die  Schilddrüse 
bietet  durch  ihren  Ursprung,  ihr  Verhallen  in  Krankheiten 
und  bei  den  Thicren  ,  ähnliche  Verhältnisse,  welche  auf 
eine  Beziehung  zur  Respiration  offenbar  hinweisen.  Wenn 
die  Carotidendrüsen  der  Vogel  als  Schilddrüsen  zu  be- 
trachten sind  ,  was  man  wohl  mit  Grund  annehmen  darf; 
so  geht  aus  ihrer  verschiedenen  Grösse  in  den  einzelnen 
Ordnungen  dieser  Klasse  die  Beziehung  zur  Blulbildung 
deutlieh  hervor,  indem  sie  bei  Wasser-  und  Sumpfvögeln 
in  der  Regel  ziemlich  beträchtlich  gefunden  werden.  Auch 
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bei  den  Amphibien  ,  namentlich  den  Schlangen  ,  Crocodilen 
und  der  Sumpfschildkröte  nimmt  man  einen  drüsigen  Körper 
oberhalb  dein  Herzen,   auf  der  Luftröhre  oder  zwischen 
den  Axillararterien  wahr,  und  bei  den  Batrachiern  scheint  ein 
aus  Häargefässen   bestehender    Blutknäuel   unmittelbar  im 
Verlauf  der  Carotis  zu  beiden  Seiten  der   Luftröhre  die 
Stelle  der   Schilddrüse    zu    vertreten.      Der  Antheil  der 
Milz  an  der  Umwandlung  des  schwarzen  Bluts  in  rothes 
wird  erkannt  aus  so  manchen  krankhaften  Zustanden,  na- 
mentlich   aber    der  Vergrösserung   und    der  Ablagerung 
von  schwarzem  Farbstoff  in   dem  Gewebe  derselben  bei 
Lungenleiden,  wie  Tuberkeln,  Abscessen  und  andern  Ent- 
artungen, welche  eine  verminderte  Ausscheidung  von  Koh- 
lenstoff durch  die  Lungen  nolhwendig  zur  Folge  haben  , 
so  dass  derselbe  in  das  Gewebe  anderer  Organe,   wie  der 
Bronchialdrüsen,  vorzüglich  auch  der  Miliz  abgesetzt  wird. 
Der  Einfluss  dieses  Organs  auf  die  Menge  des  Bluts  er- 
hellt aus  mehrern  Versuchen  an   Thieren  (von  Hodgkin , 
Czermak,  Dobson) ,   da   man  nach  Wegnahme    der  Milz 
einen  Drang  des  Blutes  nach  der  Peripherie,  Plethora, 
Ueberfüllung  des  Pfortadersyslems  und   der  rechten  Herz- 
hälfte  mit  Blut  u.  s.  w.  erkannte;  diese  Erscheinungen  sind 
jedoch  keine  besondern ,   sondern  die   nothwendige  Folge 
der  Entfernung  eines  blutreichen  Gebildes ,  und  sie  treten 
daher  auch  bei  dem  Verlust  eines  Gliedes  ein ,   wenn  man 
nicht,  im  Fall  kein  Blutmangel  vorhanden  ist,  etwas  Blut  dem 
Körper  entzieht.    Was  endlich  die  Nebennieren  betrifft, 
so  spricht  für  deren  Mitwirkung  an  der  Bildung  des  Bluts 
die    Erfahrung    Mehrerer   [Zwinger,    Hader,    Hartmann , 
Falsaha,  Meckel  u.  A.J,   welche  bei  mangelhafter  Ver- 
richtung der  Lungen,  bei  gestörter  Respiration  die  Neben- 
nieren doppelt,  drei-  und  vierfach  grösser  als  gewöhnlich 
fanden.  —   Die  Art  und  Weise  der  Thäligkeit  der  Blut- 
drüsen,    durch   die  sie  zur  Blutbildung   mitwirken,  kann 
nicht  in  einer  Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt  bestehen, 
da  sie  nicht  mit  Ausführungsgangen  versehen  sind,  sondern 
es  muss  die  bezweckte  Umbildung  vermittelt  werden,  ent- 
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weder  durch  ein  Verweilen  des  Bluts  in  der  Substanz  die- 
ser Organe,  was  ohne  Veränderung  in  den  Mischungsver- 
hältnissen nicht  möglich  ist,  und  durch  Absatz  von  Stoffen 
an  ihr  Gewebe,  oder  durch  Bildung  einer  Flüssigkeit, 
die  sich  in  besonderen  Räumen  ansammelt  und  wieder  auf- 
gesogen wird.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Blutdrüsen  aus  dein  Blute  eine  gewisse  Menge  von  Kohlen- 
stoff oder  auch  von  andern  Bestandteilen  durch  deren  Auf- 
nahme in  ihr  Gewebe  entfernen  ,  um  es  zur  Ernährung  und 
Belebung  der  Organe  tauglicher  zu  machen,  und  dass  sie 
ausserdem  dem  Blute  Stoffe  entziehen  durch  Bereitung  von 
Flüssigkeiten,  welche  zur  Verähnlichung  des  Milchsafts 
beitragen  und  diesen  zur  vollkommenen  Umwandlung  in 
Blut  vorbereiten. 

§.  514. 

Durch  die  oben  geschilderten  Vorgänge  wird  jene  Flüs- 
sigkeit aus  dem  Nahrungssaft  bereitet,  welche  bestimmt  ist, 
die  verschiedenen  Organe  zu  ernähren  und  zu  beleben. 
Das  Blut  enthält  die  Stoffe  zur  Bildung  und  Erhaltung  der 
Theile  des  Körpers  und  muss  daher  sehr  verschiedene 
Eigenschaften  in  sich  vereinen ;  denn  aus  ihm  bekommen 
so  verschiedenartige  Substanzen  ihren  Ersatz.  Diess  wird 
aber  nicht  blos  dadurch  möglich ,  dass  diese  Flüssigkeit 
mancherlei  organische  Elemente  eiuschliesst ,  die  der  Um- 
bildung in  verschiedene  Substanzen  fähig  sind;  sondern 
auch  dadurch,  dass  sie  den  Körper  durchströmt,  um  mit 
den  einzelnen  Werkzeugen  in  Wechselwirkung  zu  treten, 
wodurch  die  Form,  die  Mischung  und  die  Thätigkeilen 
derselben  unterhalten  werden.  Zur  Erkennung  und  Wür- 
digung des  Lebens  vom  Blute  wird  demnach  erfordert, 
erstens  eine  Auseinandersetzung  der  schon  im  Allgemeinen 
bezeichneten  physischen  und  chemischen  Eigenschaften  ,  und 
zweitens  eine  Darstellung  der  Bahn,  die  das  Blut  in  dem 
menschlichen  Organismus  nimmt. 

§.  515. 

Das  Blut  des  Menschen  ist  eine  dickliche,  klebrige, 
rothe  Flüssigkeit ,  welche  speeifisch  schwerer  als  Wasser 
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sich  zeigt,  einen  eigenthümlichen  Geruch  hat,  gelind  sal- 
zig oder  süsslich  schmeckt  und  schwach  alkalisch  reagirt. 
Die  speeifische  Schwere  des  Bluts  scheint  verschieden  zu 
sein  bei  verschiedenen  Individuen  und  auch  bei  denselben 
Individuen  nach  verschiedenen  Verhältnissen;  denn  die 
hierüber  angestellten  Beobachtungen  zeigten  eine  Diffe- 
renz von  1041— 10S2  (1041  nach  Bojle,  1045  nach  Mar- 
tini, 1054  nach  Jutine ,  1056  nach  Muschenbroek ,  1059 
nach  Denis,  1052 — 1057  nach  Berzelius ,  10S2  nach  Senac). 
Der  Geruch  des  frisch  aus  der  Ader  gelassenen  Bluts 
(halitus  sanguinis)  ist  bei  Kindern  und  Frauen  schwacher 
und  weniger  deutlich,  als  bei  Männern;  er  zeigt  sich 
nicht  bei  allen  Menschen  in  der  Art  und  Stärke  gleich  ; 
selbst  nach  den  Völkern  scheinen  darin,  zufolge  den  Berichten 
mehrerer  Reisenden  ,  Unterschiede  Statt  zu  haben  ,  was  mit 
der  Beobachtung  (von  B 'arme l)  im  Einklang  steht,  dass  selbst 
bei  Menschen  von  verschiedener  Haarfärbung  kleine  Diffe- 
renzen in  dem  Gerüche  des  Bluts  sich  vorfinden.  Bei 
einer  jeden  Thiergatlung  ist  der  Riechstoff  des  Bluts  ein 
speeifischer  und  stimmt  mit  dem  Geruch  des  Schweisses 
oder  der  Lungenausdünstung  des  Thieres  iiberein.  Der 
Riechstoff  soll  in  dem  Blut  aufgelöst,  an  dasselbe  gebunden 
und  daher  nicht  wahrnehmbar  sein,  wenn  er  nicht  frei  und 
flüchtig  gemacht  werde,  was  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure geschehe  (Barruel).  Der  Blutdunst  ist  deutlich  wahr- 
zunehmen, so  lange  das  Blut  warm  ist;  beim  Erkalten  des- 
selben nimmt  er  ab,  gibt  sich  aber  wieder  zu  erkennen  , 
wenn  es  erwärmt  wird.  Für  sich  aufgefangen  zersetzt 
er  sich  bald,  wie  die  Lungenausdünstungsmaterie ,  und  geht 
in  Fäulniss  über.  Die  Temperatur  des  Bluts  kommt  der 
in  den  Höhlen  des  Körpers  gleich  und  beträgt  daher,  wie 
diess  die  Messungen  an  dem  aus  der  Ader  fliessenden  Blut 
beweisen ,  30°  R.  oder  9S°  F.  An  demselben  hat  man 
(Bcllingeri)  selbst  ein  bis  zwei  Tage  lang  Spuren  von  Elek- 
tricität  wahrgenommen,  so  dass  sich  das  Blut  aus  den 
Arterien  und  das  aus  den  Venen  gegen  Kupfer  positiv, 
gegen  Zinn  negativ  und  in  den  meisten  Fällen  wie  das 
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Eisen  verhielt.  Die  Menge  des  Bluts  ist  im  Menschen 
sehr  vershieden  und  steht  im  Allgemeinen  in  einem  ge- 
wissen Verhältniss  zur  Kraft  der  Verdauungsorgane,  der 
Thätigkeit  der  Athmungswerkzeuge  und  der  Raschheit  des 
Stoffwechsels  in  den  Organen.  Einige  (Müllen,  Abildgaard , 
Cowper ,  Lower,  Blumenbach,  Sprengel)  schätzen  die  Quan- 
tität des  Bluts  beim  erwachsenen  Menschen  nur  auf  8 — 40 
Pfund,  Andere  (Young,  Reil)  dagegen  auf  40  Pfund,  Meh- 
rere (Hoff mann  u.  A.)  nehmen  20  Pfund,  die  Meisten  (mit 
Malier)  28 — 30  Pfund  an.  Nach  constitutionellen  und  an- 
deren Verhältnissen,  der  Lebensweise ,  dem  Alter  u.  s.  w. 
muss  das  Blut  in  seiner  Menge  bedeutend  variiren. 

§.  516. 

Das  Blut  besteht,  wenn  man  es  unter  dem  Mikroskop, 
sowohl  in  den  feinsten  Gefässen  eines  durchsichtigen  Theils 
von  einem  lebenden  Thiere,  als  auch  frisch  nach  dem  Aus- 
fluss  aus  der  Ader  untersucht,  aus  einer  durchsichtigen, 
hellen,  farblosen  Flüssigkeit,  und  aus  zahlreichen,  kleinen, 
rothen  Körperchen.  Erstere,  der  flüssige  Theil  des  Bluts 
(liquor  sanguinis),  erscheint  innerhalb  der  Gcfässe  durchaus 
farblos  und  völlig  hell,  wahrscheinlich  weil  in  ihm  die 
Bestandtheile  inniger  gebunden  sind;  denn  an  dem  aus  der 
Ader  gelassenen  Blut  ist  der  flüssige  Theil  gelblich.  Letz- 
tere ,  die  B 1  u  tk ü gelchen ,  B  1  ut b  1  äs ch  en,  Blutkörn- 
chen, Blutkörperchen  (globuli,  vesiculae ,  granula ,  par- 
ttculae ,  moleculae  sanguinis),  sind  beim  Menschen  so  ziem- 
lich von  gleicher  Grösse,  messen  im  Durchschnitt  l/3oo  Par. 
I,.,  und  besitzen  bei  den  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen 
eine  beträchtlichere  Grösse  als  beim  Menschen  und  den  Sänge« 
thiereil.  Die  Angaben  über  die  Grösse  der  Blutkörperchen 
sind  sehr  verschieden  und  sie  variiren  von  '/1|0 — l/J00  Par.  L. 
(nach  Home  und  Bauer  */UQ  L.,  nach  Schreiber  '/182  L.,  nach 
Muys  und  Weiss  y200  L. ,  nach  Leewenhoek ,  Sprengel, 
Schmidt  und  Doellinger ,  Hodgkin  und  Lister  '/250  L.,  nach 
Uudolphi  l/250 —  V290  L.,  nach  Blumenbach  VWS —  1/300  L., 
nach  Senac  l/30o  L.  Par.,  nach  Tabor  '/wo  L.  engl.,  nach 
Prerost  und  Dumas  l/3is  L.,  nach  W  agne r  y 305     Vioo  L . , 
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nach  Müller  VW- Vm«  nach  Haller,  Wollaston ,  Weber 
Vil0  L.,  nach  Kater  1/m$—VSm  L-,  nach  Biliar  %0o~ Vsoo 
Diese  so  bedeutenden  Differenzen  in  den  Ergebnissen  der 
Messung«!]  der  Blutkörperchen  haben  ihren  Grund  haupt- 
sächlich in  der  Art  der  Untersuchung  und  in  der  verschiedenen 
Methode,  die  Grösse  der  Blutkörperchen  zu  bestimmen,  we- 
niger in  einem  wirklichen  Unterschied  ,  der  r ticksichtlich  die- 
ser Eigenschaft  an  den  einzelnen  Blutkörperchen  besteht. 
Um  den  Durchmesser  genau  zu  bestimmen  ,  muss  man  die 
Umrisse  derselben  so  scharf  als  möglich  sehen,  was  nur  bei 
dem  Gebrauch  einer  engen  Blendung  nahe  dem  Spiegel 
möglich  ist,  und  dann  mit  einem  guten  Schrauben-  oder 
einem  Glasinikrometer  untersuchen.  Unter  den  Wirbelthie- 
ren  sind  sie  bei  den  Batrachiern  und  bei  Squalus,  viel- 
leicht auch  bei  Kaja  (IV agner)  am  grössten.  Beim  Men- 
schen wie  bei  den  Sä'ugethieren  ist  ihre  Form  kreisrund, 
bei  den  übrigen  Wirbelthieren  elliptisch  ;  sie  besitzen  bei 
diesen  wie  bei  jenen  zwei  mehr  oder  weniger  abgeplattete 
Flächen,  und  sehen  daher  vom  Rande  aus  einer  Scheibe  ähn- 
lich. Einige  ( Leewenhoek ,  Fontana,  Blumenbach)  hielten 
sie  beim  Menschen  für  kugelicht,  die  Meisten  (Hesvson ,  Pre- 
vost  und  Dumas ,  Schmidt  und  Döllinger)  beschrieben  sie  so 
platt  wie  Geldmünzen ,  mit  einem  Hügelchen  in  der  Mitte 
der  platten  Fläche,  oder  ohne  eine  Erhöhung  (J.  Müller), 
oder  seihst  leicht  ausgehöhlt  (Hodgkin  und  Lister,  R.  Wag- 
ner); ja  man  (de  la  Torre)  glaubte  sogar,  die  Körperchen 
seien  von  beiden  Flächen  durchbrochen  und  erklärte  sie 
daher  für  Ringe.  Beim  Menschen  sieht  der  Rand  wie  der 
einer  dicken  Münze  aus  und  es  soll  dieser  zum  Durchmesser 
(nach  Hodgkin  und  Lister)  wie  1:  4,5  sich  verhallen.  Wahr- 
scheinlich besitzen  sie  an  beiden  Flächen  eine  Wölbung:, 
und  zwar  erstens  weil ,  wenn  man  ein  Blutkörperchen  von 
diesen  aus  betrachtet,  dieselben  kein  gleichförmiges  Anse- 
hen bieten,  sondern  bei  starker  Vergrösserung  entweder 
nur  die  Oberfläche  des  Umkreises  oder  nur  die  des  Mittel- 
punkts ganz  deutlich  gesehen  werden  kann,  und  zweitens 
weil  die  Kerne  der  Körperchen  im  Blute,   welche  völlig 
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rund  sind,  einen  grösseren  Durchmesser  zeigen,  als  ihr 
Rand  hat.  Die  Blutkörperchen  sind  halbdurchsichtig,  nur 
da  wo  mehrere  beisammen  liegen,  haben  sie  ein  rothes 
Aussehen,  einzeln  aber  sind  sie  farblos  oder  fast  farblos. 
Auf  der  Mitte  jeder  Oberflache  sieht  man  einen  Fleck,  der 
bei  den  kreisförmigen  Blutkörperchen  rund ,  und  bei  den 
elliptischen  elliptisch  ist,  und  der  beim  Durchgang  des  Lich- 
tes durch  den  Mittelpunkt  der  Körperchen  von  einem  ring- 
förmigen Schatten  umgeben  sich  zeigt,  so  dass  der  Umkreis 
dunkler  erscheint.  Stellt  man  das  Mikroskop  so,  dass  letz- 
terer vollkommen  deutlich  gesehen  wird ,  so  nimmt  sich 
der  Mittelpunkt  wie  eine  nabeiförmige  Vertiefung  aus,  bei 
einer  leisen  Drehung  der  Schraube  des  Mikroskops  dage- 
gen ,  ohne  Aenderung  des  Standes  vom  Spiegel  und  der 
Pupille  unter  dem  Objektenträger ,  wird  der  Mittelpunkt 
als  ein  durchscheinender  kugeliger  Kern  erkannt.  Um  die 
Grösse  und  Gestalt  der  Blutkörperchen  richtig  zu  bestim- 
men, darf  man  das  Blut  nicht  mit  Wasser  verdiinnen,  da 
dieses  das  Blutroth  auflöst,  sondern  man  muss  es  mit  Blut- 
serum (Mujs ,  Hewson),  oder  frischem  Eiweiss  (Doellinger 
und  Schmidt),  oder  mit  Wasser,  in  dem  Kochsalz  aufge- 
löst ist  (Hewson),  oder  mit  Zuckerwasser  (J.  Müller)  ver- 
mischen; auch  ist  es  nicht  zweckmässig,  die  Blutkörperchen 
dünn  auf  dem  Objektenträger  auszubreiten  oder  an  dem  ge- 
trockneten Blute  seine  Beobachtungen  anzustellen,  da  sie 
beim  Trocknen  ihre  Grösse  und  Gestalt  verändern.  Die 
Zahl  der  Körperchen  im  Blut  ist  relativ  am  grossesten 
bei  den  Vögeln,  geringer  bei  den  von  Fleisch  lebenden 
Säugethieren ,  noch  geringer  bei  den  Pflanzenfressern  und 
am  geringsten  bei  kaltblütigen  Thieren.  Das  gesunde  Blut 
des  Menschen  ist  von  diesen  Körperchen  überaus  voll,  so 
dass  sie  in  einem  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  dicht  neben 
und  auf  einander  liegen,  und  dieser  verdünnt  werden  muss, 
wenn  man  sie  einzeln  untersuchen  will.  Die  Blutkörper- 
chen sollen,  nach  dem  Zeugnisse  der  meisten  Beobachter, 
welche  den  Blutlauf  in  sehr  feinen  Gefässen  lebender  Thiere 
untersuchten,  Elasticität  besitzen,  indem  sie  häufig  bei  dem 
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Durchgang  durch  ein  enges  Gefasschen  verlängert  würden, 
oder  an  den  Winkeln  derselben  Beugungen  machten.  INaeh 
Andern  ( Hewson ,  Halhr,  Rudolphi,  Sprengel)  ist  diess 
nicht  der  Fall.  Einige  {de  la  Torre ,  Fontana)  behaupten 
sogar,  dass,  wenn  man  Blutkörperchen  zwischen  zwei 
Glasplattchen  presse,  sie  sich  dehnten,  sie  aber  ihre  vorige 
Form  wieder  annähmen ,  sobald  der  Druck  nachlasse.  We- 
der durch  jene  Beobachtungen  noch  durch  diese  Versuche 
ist  man  zur  Annahme  einer  besonderen  Elasticita't  der  Blut- 
körperchen berechtigt,  sondern  man  kann  daraus  nur  schlie- 
ssen,  dass  die  Hülle  derselben  weich  und  nachgiebig  ist, 
und,  wie  zähes  Eiweiss,  ihre  Form  bei  äusserer  Ein- 
wirkung ändert ,  dann  aber  wieder  in  die  vorige  Gestalt 
zurückkehrt. 

§.  517. 

An  den  Blutkörperchen  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere  muss  man,  wie  an  jenen  der  Amphibien  und  Fische , 
einen  durchsichtigen,  gelblichen,  mehr  oder  weniger  klei- 
nen Kern  und  eine  aus  Blutroth  bestehende  Hülle  unter- 
scheiden. Ersterer  ist  in  denen  des  Menschen  rund  und 
scharf  begrenzt  ,  letztere  ist  kreisförmig  zusammengedrückt. 
Da  das  Blutroth  durch  Wasser  aufgelöst  wird,  so  werden 
auch  die  Blutkörperchen  durch  dasselbe  sogleich  verändert, 
indem  sie  eine  runde  Form  erhallen  ,  ihre  Plattheit  ver- 
lieren ,  viele  eine  ungleiche  ,  verschobene  Gestalt  annehmen  ; 
nach  völliger  Auflösung  der  Hülle  durch  Wasser  bleibt 
noch  der  Kern  übrig,  der  darin  unauflöslich  ist,  und  wel- 
chen man  unter  dem  Mikroskop  bei  gehöriger  Mässigung 
des  Lichtes  stets  deutlich  sieht.  Einen  Kern  nehmen 
daher  mehrere  Beobachter  (Hewson,  Rudolphi ,  Prevost  und 
Dumas ,  Doellinger  und  Schmidtu.  A.)  mit  Recht  an.  Einige 
( ./.  Midier)  sind  zur  Annahme  eines  Kernes  geneigt ,  weil 
der  Fleck  bei  einer  gewissen  Beleuchtung  beim  Menschen 
gerade  so  erscheine,  wie  bei  den  Amphibien,  deren  Blut- 
körperchen einen  Kern  besitzen;  x\ndere(i?.  Wagner)  sehen  die 
Existenz  des  Kerns  als  zweifelhaft  an;  Manche  (E.H.  Weber} 
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erklären  sieh  gegen  die  Anwesenheit  desselben.  Die 
Kerne  der  Blutkörperchen  kommen  in  ihrer  Grosse 
mit  den  Chylus-  und  Lymphkiigelchen  überein;  sind  also 
nicht  so  ausserordentlich  klein,  dass  sich,  wie  (von  J.  Mid- 
ier) behauptet  wird,  wenn  die  Blutkörperchen  vom  Men- 
schen und  den  Säugethieren  mit  Wasser  gemengt  werden, 
nicht  ermitteln  lasse,  Avas  ans  den  Kernen  derselben  werde. 
Ohne  eine  enge  Blendung  la'sst  sich  die  Existenz,  eines  Kerns 
nicht  oder  nur  schwierig  erkennen ;  mit  einer  solchen  ist 
man  aber  im  Stande,  sieh  von  der  Wirklichkeit  desselben, 
von  seiner  völlig  runden  Form,  von  der  mit  den  Mileh- 
saf  tkörperehen  gleichen  Grösse  und  von  der  Gleichförmig- 
keit des  Durchmessers  der  einzelnen  Kerne  7.11  'uberzeugen. 
In  Folge  der  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  Blutkörper- 
chen sollen  diese  zuerst  ihren  Kern  lockerer  und  bewegli- 
cher einschlicssen ,  dieser  daher  deutlicher  erscheinen,  und 
die  Schale  sich  zuletzt  spalten,  indem  sie  den  Kern  her- 
vortreten lasse  (Hewson).  Manche  (J.  Midier)  behaiiplen 
dagegen,  bei  der  Behandlung  mit  W  asser  Blutkörperchen  ohne 
Kerne,  nie  aber  Kerne  ohne  Hülle  gesehen  zu  haben.  Viel- 
fache eigene  Versuche  Hessen  mich  weder  ein  Spalten  der 
Hülle  und  ein  Heraustreten  des  Kerns,  noch  Blutkörper- 
chen ohne  Kerne  nach  der  Einwirkung  des  Wassers  er- 
kennen, sondern  überzeugten  mich,  dass  das  den  Kern 
umgebende  Blulrolh  durch  dasselbe,  indem  die  Körperehen 
zuerst  anschwellen  und  dann  schwinden,  mehr  oder  weniger 
schnell  aufgelöst  wird*  jener  alsdann  für  sich  in  der  Flüs- 
sigkeit erscheint,  und  man  daher  nach  der  Vermischung  eines 
Tropfen  Bluts  mit  Wasser  in  Balde  sehr  viele  Kerne  in  dem- 
selben zerlhcilt  findet.  Im  Serum  lost  sich  der  Farbstoff 
des  Bluts  wegen  des  Gehalts  an  Eiweiss  und  Salzen  nicht 
auf.  Die  Blutkörperchen  behalten  ihre  Form  und  Grösse, 
wenn  das  Blut  geschüttelt  und  geschlagen  wird  (Hewson, 
J.  Midier),  selbst  wenn  es  einen  Tag  gestanden  hat;  in 
dem  geschlagenen  Blute  bleiben  die  KU  gel  eben  suspendirt 
und  sinken  nicht  ganz  zu  Boden;  das  Serum  färbt  sich  erst 
nach  mehreren  Tagen  unbedeutend;  bei  Zusatz  von  etwas 
Arnold's  PliTsiol.    I.    Band  2.  \  S 


274 

Wasser  löst  sich  ein  Tlieil  des  Farbstoffes  auf  und  ein 
grosser  Tlieil  der  Blutkügelchcn  sinkt  zu  Roden  (J.  Müller). 
Uebrigens  wird  durch  das  Schlagen  oder  Schütteln,  zufolge 
eigener  Beobachtungen,  das  Blut  in  sofern  verändert,  als 
sich  dabei  in  dieser  Flüssigkeit  zahlreiche  kleine  Kügelchen 
in  der  Grösse  der  Kerne  der  Blutkörperchen  bilden;  dass 
dieselben  erst  durch  das  Schlagen  entstehen,  ist  darum 
wahrscheinlich,  weil  sich  auch  solche  Körperchen  beim 
Schütteln  oder  Schlagen  des  frischen  Hühnereiwcisses  in 
grosser  Zahl  in  Bälde  zeigen.  So  wie  der  Farbstoff 
der  Blutkörperchen  sich  ganz  und  in  allen  Verhältnissen  im 
Wasser  auflöst  und  zulelzt  blos  der  im  Wasser  unlösliche 
farblose  Kern  zurückbleibt,  so  wird  er  auch  durch  ver- 
dünnte und  concenlrirte  Essigsäure  in  wenigen  Minuten 
gänzlich  gelöst,  und  es  bleiben  die  runden  Kerne  zurück 
(  Hewson  s ,  J.  Müller  s  und  eigene  Versuche).  Eine  wässe- 
rige Lösung  von  salzsaurem  Natron,  salzsaurem  Ammonium 
oder  Zucker  verändert  die  Form  und  Grösse  der  Blutkör- 
perchen gar  nicht;  concentrirte  Salzsäure,  Schwefelsäure 
Salpetersäure  lösen  die  Blutkörperchen  nicht  auf,  sondern 
machen  sie  nur  etwas  kleiner  (J.  Müller,  dessen  Angaben 
ich  durch  eigene  vielfache  Beobachtungen  bestätigt  fand). 
Die  Mineralsäuren  coaguliren  die  Hülle,  und  diese  ist  dann 
nicht  mehr  im  Wasser  löslich.  Concentrirtes  kaustisches 
Kali  und  Ammonium  lösen  die  Blutkörperchen,  sowohl 
Hülle  als  Kern,  sehr  schnell  auf;  verdünnt  man  sie  mit 
Wasser,  so  bleiben  die  Kerne  einige  Zeit  unverändert, 
werden  aber  später  auch  aufgelöst;  es  scheint  mir  daher 
weder  die  Angabe  (von  Hewson) ,  dass  die  verdünnten  alka- 
lischen Lösungen  wie  Wasser  wirkten,  noch  die  Behauptung, 
^von  /.  Müller),  dass  auch  die  verdünnten  Alkalien  den 
Kern  schnell  und  spurlos  lösten,  gegründet.  Durch  Alko- 
hol schrumpfen  die  Blutkörperchen  nur  ein  wenig  ein ,  ohne 
sich  sonst  zu  verändern.  —  In  dem  Blute  des  Menschen 
trifft  man  häufig,  aber  nicht  immer  Körperchen,  welche 
kleiner  sind,  als  die  eigentlichen  Blutkörperchen.  Sie  kom- 
men nur  sparsam  darin  vor  und  stimmen  (wie  Hewson  rieh- 
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tig  angibt)  mit  den  Chylus-  oder  Lymphkiigelchen  in  ihrer 
Gestalt  und  Grösse  überein.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
diese  Körperchen  wirkliche  Milchsaftkörnchen  sind,  und 
in  Einklang  stehen  mit  dem  weisslichen  oder  milchigen 
Ansehen,  welches  das  gesunde  Blut  von  vollsaftigen  Sub- 
jecten  zuweilen  bietet. 

§.  51S. 

Es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  die  Blutkörper- 
chen in  beiden  Blutarten  eine  verschiedene  Form  und  Grösse 
haben,  wie  Manche  (Kaltenbnmner)  annehmen.  Dagegen 
hat  man  in  den  verschiedenen  Perioden  des  Lebens  einen 
Unterschied  in  der  Grösse  und  Gestalt  der  Blutkörperchen 
gesehen.  So  fand  man  bei  Embryonen  von  Vipern  (H&W- 
sonj,  von  Hühnern  (Hewson,  Prevost  und  Dumas,  Schmidt), 
von  Fröschen  (Baumgärtner)  die  Körperchen  grösser  als 
bei  den  ausgewachsenen  Thieren ;  bei  den  Larven  von 
Fröschen  aber  wurden  sie  noch  kleiner  und  blasser  als  bei 
allen  Fröschen  gesehen  (E.  H.  Weber ,  J.  Müller),  und  beim 
ungebornen  Kinde  l/ö  —  Ve  kleiner  als  beim  erwachsenen 
Menschen  gefunden  (Schmidt).  Bei  neugebornen  und  er- 
wachsenen Menschen  und  Thieren  haben  Mehrere  (Prevost 
und  Dumas,  Schmidt)  keine  Differenzen  erkannt.  Zufolge 
anderweitiger  Beobachtungen  (von  Ii.  Wagner)  soll  das 
Blut  von  sehr  kleinen  Schaf- Embryonen  keine  Grössen- 
verschiedenheit  der  Blutkörperchen  vom  erwachsenen  Schafe 
zeigen,  das  von  älteren  Kaulquappen  und  erwachsenen 
Fröschen,  so  wie  von  Eidechsen-Embryonen  und  alten  Ei- 
dechsen nur  unbedeutende  Unterschiede  erkennen  lassen,  und 
eben  so  auch  bei  Fischen  gleich  grosse  Körperchen  bei 
den  Embryonen  und  den  alten  Thieren  vorkommen.  Es 
scheint  demnach  nur  in  ganz  früher  Zeit  eine  Differenz  in 
der  Grösse  und  Gestalt  der  Blutkörperchen  von  denen  des 
ausgebildeten  thierischen  Organismus  zu  bestehen,  und  bei 
alteren  Embryonen  höchstens  eine  geringe  Verschiedenheit 
in  der  Grösse  Statt  zu  haben.  So  wie  die  ersten  Blut- 
körperchen ihren  Ursprung  aus  den  kleinen  Kügelchen  des 
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Dollers  nehmen,  so  bilden  sich  heim  Erwachsenen  die 
Körperchen  im  Blut  aus  den  Kügelchen  des  Milchsafts  und 
der  Lymphe,  indem  diese  innerhalb  des  Lymphsystems  und 
besonders  in  den  Haargefässen  der  Lunken  mit  einer  Hülle 
von  Farbstoff  umgeben  werden  und  sich  so  zu  wirklichen 
Blutkörperchen  umgestalten.  Für  diese  Art  der  Entstehung 
sprechen  nicht  blos  die  früher  (§.  469)  erwähnten  That- 
sachen,  sondern  auch  mehrfache  eigene  Versuche  über  das 
Verhalten  der  Körperchen  im  Blute  und  im  Milchsaft  zu 
verschiedenen  Agenden.  Es  werden  nämlich  die  Kü gelchen 
im  Chylus,  welche  eine  gleiche  Grösse  mit  den  Kernen 
der  Blutkörperchen  haben,  eben  so  wenig  wie  diese ,  durch 
Wasser,  concentrirte  Essigsäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure 
und  Salpetersäure  aufgelöst,  dagegen  aber  durch  Alkalien 
sogleich  verändert  und  bald  bis  auf  wenige  Spuren  gelöst  ; 
die  im  Milchsaft  des  Brustgangs  vorkommenden  Körperchen 
aber ,  welche  die  Form  und  Grösse  der  Blutkörperchen 
haben,  erfahren  dieselben  Umwandlungen  durch  Wasser, 
Säuren  und  Alkalien,  wie  die  letzteren.  Es  leidet  wohl 
keinen  Zweifel,  dass  die  Chylus-  und  Lymphkügelchen, 
indem  sie  eine  Hülle  aus  Blutroth  erhallen,  zu  den  Blut- 
körperchen umgebildet  werden,  und  es  muss  wohl  die  An- 
sicht (von  J.  Müller  und  R.  Wagnet^,  dass  die  Lymphkör- 
pereben  nicht  geradezu  die  Kerne  der  Blutkörperchen  ab- 
geben können,  weil  jene  bei  Thieren,  zum  Theil  grösser 
als  diese,  immer  aber  beträchtlicher  als  die  Kerne  dersel- 
ben sein  sollen,  als  unbegründet  betrachtet  werden,  da  man, 
wie  es  scheint,  theils  die  im  Milchsaft  zahlreich  und  in 
verschiedener  Grösse  vorkommenden  Fcttkügclchen ,  we- 
nigstens die  kleineren,  mit  den  Chyluskügelchen  verwech- 
selte, theils  aber  auch  in  der  Bildung  begriffene  Blutkör- 
perchen im  Chylus  für  die  eigentlichen  Körnchen  derselben 
ansah.  Um  in  dieser  Hinsicht  bestimmte  Resultate  zu 
gewinnen,  muss  man  die  Körperchen  im  Milchsaft  mit 
verschiedenen  Reagentien  prüfen.  Ausser  der  Entstehung 
der  Blutkörperchen  aus  dem  Dotter  und  dem  Nahrungssalt 
wollen  mehrere  Physiologen  (Doellinger ,  J.  Müller  u.  A.) 


bei  Thieren  noch  eine  Erzeugung  derselben  aus  der  orga- 
nischen Masse  oft  gesehen  haben ,  indem  sich  Theilehen 
von  der  übrigen  Substanz  ablösten,  zu  oxilliren  anfingen, 
mit  dem  Blut  in  Wechselwirkung  traten  und  in  dasselbe 
übergingen.  Andere  dagegen  konnten  diese  Erscheinung 
nie  beobachten.  Eine  Umwandlung  der  organischen  Masse 
in  Blutkörperchen  ist  wohl  nur  in  der  Weise  möglich,  dass 
beim  organischen  Stoffwechsel  die  Substanz  der  Theile  ver- 
flüssigt und  dadurch  die  Lymphe  erzeugt  wird,  in  der  erst 
Kügelchen  entstehen,  die  dann  in  Folge  der  Wechselwir- 
kung mit  dem  Blut  oder  mit  der  Luft  sich  zu  Blutkörper- 
chen umgestalten.  (Ueber  die  erste  Bildung  der  Blutkör- 
perchen siehe  das  Kapitel  von  der  Entstehung). 

§.  519. 

Der  flüssige  Thcil  des  Bluts,  in  dem  die  Kügelchen 
suspendirt  sind,  trennt  sich  beim  Gerinnen  in  den  Faser- 
stoff, der  vorher  aufgelöst  war  und  bei  der  Gerinnung  die 
rolhen  Körperchen  mit  einschliesst ,  und  in  das  Serum, 
welches  noch  den  Eiweissstoff  aufgelöst  enthalt.  Die  Blut- 
körperchen zerfallen  oder  trennen  sich  nicht  in  ihre  Theile 
bei  diesem  Vorgang,  sondern  sie  bleiben,  wie  diess  schon 
allere  Beobachter  (Muys $  IlewsonJ  erkannten,  ungetheilt. 
Die  entgegengesetzte  Meinung  (von  Home  und  Bauer,  Pre- 
vost  und  Dumas,  Edwards)  dass  die  Schalen  der  Blutkör- 
perchen zerplatzen  und  die  Kerne  heraustreten  Hessen,  be- 
vor das  Gerinnen  eintrete,  dass  letztere  sich  aneinander 
legten  und  den  Faserstoff  des  Blutkuchens  darstellten,  der 
Cruor  aber  sich  zwischen  den  Kernen  anhäufe,  kann  leicht 
durch  vorsichtige  Beobachtung  der  Gerinnung  unter  dem 
Mikroskop  widerlegt  werden.  Der  im  Blute  aufgelöste 
Faserstoff  (HewsmCs  gerinnbare  Lymphe)  eoagulirt  bei  der 
Gerinnung,  nimmt  dabei  die  wegen  ihrer  beträchtlicheren 
speeifischen  Schwere  sich  senkenden  Blutkügelchen  auf,  bil- 
det mit  ihnen  den  Blutkuchen  und  gibt  ihm  seine  Festigkeit 
(Ilewson).  Der  Faserstoff  ist,  ausser  den  Kernen  der  Blut- 
körperchen, völlig  aufgelöst  und  nicht  fein  vertheilt  in  Form 
von  Kügelchen,  so  dass  sich  diese  bei  der  Coagulation  mit 
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einander  vereinigten;  denn  man  kann,  wie  diess  neuerding« 
(durch  /.  Müller)  bewiesen  wurde,  den  flüssigen  Faserstoff 
vom  Froschblute  abfiltriren  und  findet  dann  keine  Kügelchen 
in  ihm,  sondern  diese  bilden  sich  erst  wahrend  dem  Akte 
der  Gerinnung  und  stellen  ein  ziemlich  durchsichtiges  und 
klares  Gerinnsel  dar,  welches  aus  dicht  aneinander  gedräng- 
ten feinen  Körnchen,  wie  der  geronnene  Faserstoff,  besteht. 
Die  Behauptung  (von  /.  Müller),  dass  das  Coagulum  ganz 
gleichartig  und  nicht  deutlich  körnig  sei,  hat  wohl  darin 
ihren  Grund,  dass  die  Untersuchung  nicht  mit  gehöriger 
Massigung  des  Lichtes  durch  eine  enge  Blendung  angestellt 
wurde.  Der  Eiweissstoff  bleibt  bei  der  Gerinnung  im  Se- 
rum aufgelöst;  er  gerinnt  nicht  von  selbst,  sondern  coagu- 
Hrt,  wenn  man  das  Serum  einer  höheren  Temperatur  aus- 
setzt, oder  Sauren  zu  demselben  bringt.  Mehrere  Beobach- 
ter (Scudamore ,  Gordon,  Fourcroy ,  Mayer)  wollen  wahrend 
diesem  Akte  eine  Wärmeentwickelung  bemerkt  haben;  an- 
dere (J.  Hunter,  J.  Davy ,  Treviranus ,  Schi-oeder,  Thackrah) 
konnten  diese  Erscheinung  durchaus  nicht  finden.  —  Die 
Gerinnung  (coagulatio)  oder  die  Scheidung  in  feste  und 
flüssige  Masse  beginnt  am  Blute  des  Menschen  nach  dem 
Austritt  aus  der  Ader  gewöhnlich  3 — 5  —  8,  manchmal 
«chon  1,  in  anderen  Fallen  erst  30  —  60  Minuten,  und  ist 
meistens  nach  8,  öfters  schon  nach  1 — 3,  zuweilen  erst 
nach  24  Stunden  vollendet.  Bei  diesem  Vorgang  wird  das 
Blut  zuerst  dicklich  oder  sulzig ,  dann  zeigt  sich  an  der 
Oberfläche  eine  helle  Flüssigkeit  (serum  sanguinis),  und  der 
übrige  Theil  zieht  sich  zu  einer  festen  Masse,  dem  Blut- 
kuchen (crassamentum ,  placenta ,  coagulum  sanguinis)  zusam- 
men. Das  Serum  erscheint  als  eine  klare ,  gelbliche  ,  kleb- 
rige, fad  riechende  und  salzig  schmeckende  Flüssigkeit, 
reagirt  schwach  alkalisch,  nicht  sauer,  wie  neulich  irr- 
thümlich  (von  Hermann)  behauptet  wurde,  ist  leichter  als 
ungeronnencs  Blut ,  aber  speeifisch  schwerer  als  Wasser 
(1015 — 1033),  und  enthalt  ausser  Eiweiss  und  einer  thieri- 
schen Materie,  salzsaures  Kali  und  Natron,  essigsaures  und 
nhosphorsaures  uo-iie^I»  freies  Natron.    Der  Kuchen  hat  die 
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Consistenz  einer  festen  Gallerte,  zeigt  eine  hcllrothc  Oberfläche 
und  ein  braunrothes  Innere,  ist  specifiscli  schwerer  als  das 
nicht  geronnene  Blut,  findet  sich  gewöhnlich  auf  dem  Bo- 
den des  Gefasses,  in  welches  das  Blut  gelassen  wurde, 
schwimmt  aber  zuweilen,  wenn  er  nämlich  sehr  schwam- 
mig ist,  im  Serum.  Durch  Eintrocknen  erhalt  der  Kuchen 
ein  schwarzbraunes,  an  der  Oberflache  glänzendes  Ansehen 
und  zeigt  sich  an  dem  Bruche  matt  und  dicht.  Er  besteht, 
als  ein  Gemen?,!;,  aus  Faserstoff  und  Blutroth.  Durch  Schla- 
gen oder  Schütteln  des  Bluts  kann  man  die  bei  der  Gerin- 
nung erfolgende  Vereinigung  des  im  Blut  aufgelösten  Faser- 
stoffs mit  den  ßlutkügelehen  verhüten,  so  wie  man  auch 
durch  längeres  Behandeln  des  Kuchens  mit  Wasser  das 
Blutroth  von  dem  Faserstoff  am  leichtesten  und  einfachsten 
scheidet.  JLässt  man  das  Blut  aus  der  Ader  sogleich  in 
Wasser  fliessen ,  so  mischt  sich  theils  der  Cruor  dem  Was- 
ser bei,  theils  gerinnt  der  Faserstoff  nur  in  kleinen  Flocken 
oder  Klümpchen.  Das  Verhaltniss  in  der  Menge  von  Se- 
rum und  Blutkuchen  hangt  nicht  allein  von  der  im  Blute 
vorhandenen  Quantität  beider  Materien  ab,  sondern  wird 
auch  bestimmt  durch  den  Cohasionsgrad  des  Faserstoffs  bei 
der  Gerinnung;  daher  nach  den  verschiedenen  Verhaltnissen, 
unter  denen  die  Gerinnung  erfolgt,  die  Menge  beider  sehr 
verschieden  ist.  Es  soll  sich  im  Durchschnitt  die  Quanti- 
tät des  Serums  zum  Kuchen  verhallen  wie  10:  13  bis  14 
(Thackrah).  Beim  völligen  Auspressen  des  Blulkuchens  er- 
halt man  zum  Serum  in  1000  Theilen  Blut  beim  Menschen 
das  Verhaltniss  von  129.  Am  grössten  ist  der  Gehalt  an 
Kuchen  bei  den  Vögeln,  dann  bei  der  Schildkröte;  gerin- 
ger bei  den  Saugelhiercn  und  dem  Menschen  (bei  letzterem 
in  100  Theilen  Blut  12,92  Kuchen,  8,69  Eiweiss,  78,39 
Wasser),  noch  geringer  bei  den  Batrachiern  und  am  gering- 
sten bei  den  Fischen.  Das  Blut  der  Fleischfresser,  Hund 
und  Katze,  gibt  mehr  Kuchen  als  das  der  Pflanzenfresser, 
Pferd,  Bind,  Schaf,  Ziege,  Kaninchen  (Prevost  und  Du- 
mas). Die  Gerinnung  des  Bluts  erfolgt  bei  den  verschie- 
denen Thieren  mit  einigen  Verschiedenheiten;  am  schnellsten 
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gerinnt  das  Blut  von  Vögeln,  sehr  langsam  das  von  Am- 
phibien und  Fischen.  Individuelle  Umstände  und  constitu- 
tionelle  Verhaltnisse  erzeugen  beim  Menschen  in  dieser 
Hinsicht  grosse  Verschiedenheit. 

§.  520. 

Der  Grund  der  Gerinnung  des  Bluts  liegt  nicht,  wie 
Mehrere  (Hefoctius ,  Hewson ,  Moscati  u.  A.)  annahmen,  in 
dein  Einfluss  der  Luft ,  oder  wie  Einige  (Fourcroy ,  Au- 
tenrieth)  behaupteten  ,  in  der  Einwirkung  des  Sauerstöff- 
gases  derselben;  denn  die  Gerinnung  erfolgt  auch  in  luft- 
dicht verschlossenen  Gefassen  ,  und  sie  hat  in  Sauerstoffgas , 
Wasserstoffgas,  kohlensaurem  Gas  nicht  anders  als  in  atmos- 
phärischer Luft  Statt.  Die  Berührung  der  Luit  befördert 
aber  das  Gerinnen  ,  da  es  dabei  schneller  und  vollkomnmer 
geschieht;  es  ist  daher  in  engen  oder  geschlossenen  Gefassen 
sehwacher  als  in  flachen  oder  offenen.  Die  Verdunstung 
hat  auf  diesen  Vorgang  in  sofern  Einfluss,  als  das  Blut  auf 
einer  grossen  Flache  schneller  gerinnt,  dabei  aber  das 
Serum  sich  Weniger  vollständig  vom  Kuchen  scheidet,  als 
ferner  die  Gerinnung  bei  feuchter  Atmosphäre  langsamer 
von  Sttaltcn  geht,  in  verdünnter  Luft  aber  schneller  ein- 
tritt und  das  Blut  früher  erkaltet.  Den  nächsten  Grund 
der  Gerinnung  suchten  besonders  altere  Physiologen  {Hip- 
poerates ,  Galen,  Hoffmann  u.  A.)  in  der  Erkaltung  des 
Bluts.  Diess  ist  jedoch  unrichtig;  denn  frisches  Blut  einer 
sehr  niedern  Temperatur  ausgesetzt,  gefriert  und  gerinnt 
erst  nach  dem  Aufthauen ,  und  ausserdem  w  ird  die  Gerin- 
nung durch  Warme  beschleunigt  und  erfolgt  in  dieser  früher 
als  in  der  Kalte.  In  einer  Temperatur,  die  mit  der  des 
Organismus  am  meisten  übereinstimmt,  gerinnt  das  Blut 
am  leichtesten.  Die  Buhe  und  Bewegung  haben  bei  die- 
sem Processe  in  sofern  einen  Einfluss ,  als  in  ersterm 
Zustande  die  Vereinigung  zu  grössern  Massen  Statt  hat 
beim  Schütteln  und  Schlagen  aber  der  Faserstoff  nur  in 
kleinen  Flocken ,  und  selbst  früher  als  in  der  Ruhe  ge- 
rinnt;  es  kann  also  der  Grund  der  Gerinnung  nicht  in  dem 
Mangel  an  Bewegung  gesucht  werden ,    wrie  diess  Viele 


281 


{  Pech] in  ,  Vieussens ,  Boerhaave  3  Malier  u.  A.)  glaubte». 
Die  Sauren  bewirken  in  dein  flüssigen  Blute  eine  Gerinnung 
des  Faserstoffs,  Cruors  und  Eiweisssloffs.  Alkalien  ver- 
hindern die  Gerinnung,  wenn  sie  auch  in  ganz  geringen 
Quantitäten  zugesetzt  werden;  auch  einige  Salze,  wie  Sal- 
peter, Borax  ,  schwefelsaures  Natron  ,  kohlensaures  Kali 
und  Natron  verhindern  oder  verzögern  die  Gerinnung;  das- 
selbe Unit  die  Galle  und  das  Gift  der  Vipern,  im  lebenden 
Körper  dagegen  soll  letzteres  die  Gerinnung  schnell  be- 
wirken {Fontana).  Nach  Vergiftungen  mit  Blausäure,  bei 
Personen,  die  durch  den  Blitz  getödtet  wurden,  und  bei 
T hierein ,  welche  zu  todt  gejagt  worden  sind,  findet  man 
öfters  das  Blut  in  den  Adern  nicht  geronnen  {Jbernethy). 
Negative  Elektrieität  verzögert  die  Gerinnung,  positive 
verhindert  dieselbe.  Die  nächste  Ursache  der  Gerinnung 
ist  die  Aufhebung  des  Einflusses  der  Lebenskraft,  welcher 
hauptsachlich  durch  die  Gefasse  vermittelt  wird;  daher  selbst 
im  lebenden  Körper  ausserhalb  der  Gefasse  Gerinnung  er- 
folgt. Aber  auch  innerhalb  der  Gefasse  tritt  dieselbe  ein, 
sobald  die  Lebenskraft  in  einem  Theil  oder  in  einem 
Hauptsyslem  des  Körpers  abnimmt  oder  zu  wirken  auf- 
hört, wie  diess  die  Coagula  in  den  Adern  brandiger  Glieder , 
so  wie  die  oft  bedeutenden  und  meistens  schnell  erschei- 
nenden Gerinnsel  nach  Zerstörung  des  Hirns  und  Rücken- 
marks oder  nach  der  Durchschneidung  des  zehnten  Paars 
beweisen.  Die  zur  Ernährung  und  Erhallung  des  Körpers 
erforderliehe  Beschaffenheit  und  Mischung  des  Bluts  wird  nur 
unter  der  Herrschaft  und  Mitwirkung  des  Lebens  erhalten; 
desswegen  auch  die  Gerinnung  um  so  schneller  eintritt, 
je  mehr  das  Leben  gesunken  ist.  Bei  Entzündungen  und 
auch  in  andern  Fallen  erfolgt  die  Gerinnung  anders  wie 
gewöhnlich,  indem,  ehe  das  Blut  gallertartig  wird,  sich 
die  rothen  Blutkörperchen  niedersenken  ,  so  dass  das  fliis- 
si<ie  Blut  vor  dem  Gerinnen  unten  roth  und  oben  farblos 
oder  weisslich  ist  und  so  auch  nach  diesem  Vorgang, 
aussieht.  Der  grau-  oder  wcissgelbe  obere  Theil  (crusta 
tnflammatoria)  des  Kuchens  zieht  sich  fester  zusammen  und 
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wird  daher  kleiner  als  der  untere  Theil.  Der  Grund,  da*s 
die  rotlien  Blutkörperchen  sich  vor  der  Gerinnung  senken, 
liegt  darin,  dass  der  im  Blut  aufgelöste  Faserstoff  des  ent- 
zündlichen Bluts  langsamer  gerinnt  als  der  des  gesunden; 
es  bildet  daher  ein  Theil  desselben  die  gelbliche  Rinde 
auf  der  Oberflache  des  Kuchens  allein  ,  d.  h.  ohne  Blut- 
körperchen, der  übrige  Theil  aber  schliesst  die  Blutkör- 
perchen ein,  welche  sich  früher  senkten;  daher  denn  jene 
Kruste  der  rolhen  Farbe  ermangelt.  Die  inflammatorische 
Kruste  ist  also  keine  neugebildete  Substanz ,  sondern  nichts 
anders  als  der  Faserstoff  (die  gerinnbare  Lymphe),  welcher 
sich  von  dem  übrigen  Blute  abgeschieden  hat,  was  von 
dem  baldigen  Niedersinken  der  rothen  Blutkörperchen  her- 
rührt {Hewson).  (Das  Weitere  hierüber  siehe  in  der  pa- 
tholog.  Phys.) 

§.  521. 

Die  wichtigsten  Bestandteile  des  Bluts  sind  Eiweiss- 
stoff,  Faserstoff  und  Cruor.  Das  Eiweiss  scheint  im  Blut- 
wasser mit  Natron  verbunden  zu  sein ,  gibt  den  wesent- 
lichsten Bestandtheil  des  Serums  ab  und  kommt  beim  Men- 
schen in  einem  solchen  Verhältniss  zu  den  übrigen  Stoffen 
des  Blut wassers  vor,  dass  man  in  100  Theilen  desselben 
90,59  Wasser,  8,00  Eiweiss,  0,4  Osmazom  mit  milch- 
saurem  Natron,  0,6  Chlornatrium,  0,41  verändertes  Eiweiss 
mit  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Alkali  annehmen 
kann  (Berze/ius).  Der  Eiweissstoff  findet  sich  zum  Faser- 
stoff und  Cruor  in  geringerer  Menge  bei  den  meisten  Vögeln 
als  bei  den  Saugethieren  ,  in  etwas  geringerer  bei  den  mei- 
sten pflanzenfressenden ,  als  bei  den  fleischfressenden  Sauge- 
thie  ren  {P revost  und  Dumas).  Das  Eiweiss  gerinnt  erst 
beim  Erhitzen  zu  einer  Gallerte  in  der  atmosphärischen 
Luft  und  im  luftleeren  Raum  und  wird  daher  auch  aus 
dem  Blutserum  durch  Erwärmung  desselben  bei  einer  Tem- 
peratur von  55° — 60°  R.,  in  Verbindung  mit  Salzen  und 
Os  mazom  erhalten.  W^ird  das  Serum  bei  einer  nicht  zu 
hohen  Temperatur  abgedampft,  so  dass  der  Eiweissstoff 
nicht  gerinnt ;  so  trocknet  es   ein ,   wird  durchscheinend 
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und  ist  nachher  wieder  in  Wasser  löslich  ;  diess  ist  nicht 
der  Fall ,  wenn  das  Eiweiss  gerinnt.  Der  Faserstoff  ist 
in  dem  Blule  theils  aufgelöst,  theils  findet  er  sich,  wie  es 
scheint  ,  in  geronnenem  Zustand  in  Form  der  Kerne  der 
Blutkörperchen.  Der  im  Blutwasser  aufgelöste  Faserstoff 
unterscheidet  sich  von  dem  Eiweissstoff  in  Blutvvasser  erstens 
dadurch,  dass  jener  von  seihst  gerinnt,  letzterer  aher 
nicht,  sondern  durch  Hitze  und  verschiedene  Reagentien , 
zweitens  dass  jener,  nicht  aher  dieser  durch  Aether  coa- 
gulirt.  Dass  die  Kerne  der  Blutkörperchen  aus  Faserstoff 
bestehen,  ist  wahrscheinlich,  aher  nicht  gewiss;  da  ge- 
ronnener Eiweiss-  und  Faserstoff  so  grosse  Ucherein- 
stinnuung  in  ihrem  chemischen  Verhalten  bieten,  so  ist  es 
schwer  bestimmen  ,  oh  jene  aus  Faser-  oder  Eiweissstoff 
bestehen.  Aus  dem  Blut  gewinnt  man  den  Faserstoff  ge- 
wöhnlich entweder  durch  Auswaschen  des  Blutkuchens  mit 
Wasser  so  lange,  bis  dieses  nicht  mehr  rotli  wird  und  auch  das 
Coagulum  alle  Rothe  verloren  hat,  oder  durch  das  Schlagen 
des  Bluts,  wo  der  vorher  aufgelöste  Faserstoff  als  farb- 
loses oder  fast  farbloses  Gerinnsel  erhalten  wird,  während 
die  Blutkörperchen  unverändert  im  Serum  vertheilt  bleihen. 
Das  Blutroth  gehört  in  dem  lebenden  Blute  den  Blutkör- 
perchen an  und  bildet,  wie  gezeigt  wurde,  die  Schale  oder 
Hülle  derselhen.  Es  besitzt  nach  dem  früher  Erwähnten 
die  Eigenschaft,  bei  der  Wechselwirkung  mit  der  atmos- 
phärischen Luft  oder  mit  Sauerstoffgas  seine  dunklere  Farbe 
in  eine  hellrothe  zu  verändern,  wohei  Sauerstoffgas  ahsor- 
birt  und  Kohlensäure  ausgeschieden  wird;  diese  Eigenschaft 
hat  das  Blutroth  sowohl  in  seiner  an  die  Kerne  der  Blut- 
körperchen gebundenen  Form  (Berthollet ,  Christison  u.  A.), 
als  auch  in  dem  im  Wasser  aufgelösten  Zustande  (Maack). 
Nicht  allein  darin,  dass  es  sich  in  Wasser  vollständig  löst, 
sondern  auch  in  sofern,  als  es  durch  Hitze  aus  seiner  Lö- 
sung coagulirt,  und  dann  nicht  mehr  in  Wasser  löslich  ist, 
kommt  es  mit  dem  nicht  geronnenen  Eiweiss  iiberein,  mit 
dein  es  noch  andere  Eigenschaften,  namentlich  in  dem  Ver- 
halten zu  verschiedenen  Säuren  und  Alkalien  gemein  hat ; 
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dagegen  es  auch  von  diesem  einige  Verschiedenheiten  zeigt. 
Rücksichtlich  seiner  elementaren  Zusammensetzung  hesitzt 
das  Bhilroth  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Faserstoff. 
Von  diesem  und  dem  Eiweissstoff  unterscheidet  sich  jedoch 
der  Cruor  vorzüglich  durch  seine  rothe  Farhe  ,  sein  gros- 
ses speeifisches  Gewicht  und  durch  seinen  beträchtlichen 
Eisengehalt  (vcrgl.  §.  125).  Dass  das  Blutroth  in  reinem 
Zustande  frei  von  Eisen  sei  und  dieses  nur  zufallig  in  Ver- 
bindung mit  jenem  vorkomme,  wie  Einige  (Brande,  Vau- 
quelin)  behaupteten,  darf  wohl  zufolge  umsichtiger  neue- 
rer Nachforschungen  (von  Berzelius ,  Enge/hart,  Rose  u.  A.) 
als  ungegründet  betrachtet  werden.  Ueber  die  Art  des 
Vorkommens  von  Eisen  im  Cruor  sind  die  Chemiker  und 
Physiologen  nicht  einig,  denn  die  Einen  {Prcvost  und  Dumas) 
nehmen  an,  das  Blutroth  sei  Eiweiss,  welches  Eisenoxyd 
aufgelöst  enthalte,  Andere  {Fourcroy ,  Vauquelin)  betrach- 
ten das  Blutrolh  als  Eiweissstoff  mit  basisch  phosphorsau- 
rem  Eisenoxyd,  welches  im  Milchsaft  als  neutrales  phos- 
phorsaures Eisenoxydul  vorkomme;  Manche  (Deyeux  und 
Parmentier)  behaupten,  das  Eisen  sei  im  Blutroth  als  Eisen- 
oxyd durch  überschussiges  kohlensaures  Natron  gelöst;  wie- 
der Andere  {Berzelius  folgend)  sind  der  Meinung  zugethan  , 
dass  das  Eisen  im  Blutroth  im  regulinischen  Zustand  vor- 
komme, und  mit  Stickstoff,  Kohlenstoff,  "Wasserstoff , 
Sauerstoff,  so  wie  mit  kleinen  Quantitäten  von  Phosphor, 
Calcium  ,  Magnium  organisch  verbunden  sei ,  dass  das  Blut- 
rolh sich  durch  seinen  Eisengehalt  vom  Eiweiss  unter- 
scheide und  dass  beim  Einäschern  des  Cruors  sich  dessen 
Bestandteile  oxydirten  und  daher  Phosphorsäure,  Kalk  , 
Bitterer  de  und  Eisenoxyd  bliehen;  wenige  {Wintert,  Tre- 
vifaniis)  endlich  glauben,  dass  das  Eisen  mit  einer  besondern 
Säure,  die  sie  Blutsäure  (Schwcfelblausäure)  nennen,  ver- 
bunden sei  und  dass  diese  Verbindung  die  Ursache  der 
rothen  Farhe  des  Bluts  abgebe.  Hierfür  kann  man  an- 
führen, dass  Eiweiss  mit  Schwcfelblausäure  versetzt,  nach 
Hinzufügung  einiger  Tropfen  Eisenchlorid  blutrolh  wird 
(Hermstaedt).    Gegen  die  Meinung,  dass  das  Eisen  als  ba- 
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siseh  phosphorsaures  Eisenoxyd  mit  Eiwciss  verbunden  sei, 
spricht  der  Umstand,  dass  neutrales  und  basiscli  phosphor- 
saures Eisenoxyd  in  Blutwasser  nicht  löslich  sind  und  mit 
Ei  weiss  keine  blutähnliche  Flüssigkeit  bereiten  {Berzclius). 
Für  das  Vorkommen  des  Eisens  im  metallischen  Zustande 
hat  man  {Engelhart,  Berzclius)  gewichtige  Gründe  beige- 
bracht,   namentlich  dass  durch  Chlor,  welches  keine  Ver- 
wandtschaft zu  Oxyden,    aber  eine  sehr  grosse  z.u  den  re- 
gulinischen Metallen  hat,  aus  einer  wässerigen  Losung  des 
Blutroths  alles  Eisen  nebst  Calcium  ,   Magnium  und  Phos- 
phor   entzogen   wird  ,    so   wie    dass    es    durch  Mineral- 
säuren,  welche  keine  Affinität  zu  den  Metallen  im  regulini- 
schen Zustande,   aber  zu  den  Oxyden  besitzen,  nicht  aus 
dem  Blutroth  entfernt  wird.      Dagegen  hat  man  {H.Rose) 
für  die  Ansicht  ,  dass  das  Eisen  als  Oxyd  im  Cruor  existire , 
verschiedene  Gründe  angeführt,  nämlich  erstens,  dass  durch 
Chlor  kein  Eisen  abgeschieden  wird  ,   wenn  man  nach  der 
Einwirkung-  von  Chlor  Ammoniak  im  Ueberschuss  zusetzt, 
worauf  sich  das  Ganze  wieder  auflöst  und  eine  dunkclrothe 
Farbe  erhält,  zweitens,  dass  bei  einer  Vermischung  einer 
wässrigen  Lösung  von  Gummi,  Stärke,   Zucker,  Gallerte 
und  andern  organischen  Stoffen  mit  einer  geringen  Quan- 
tität eines  Eiscnoxydsalzes  das  Eisenoxyd  nicht  oder  nur 
zum  geringen  Theil  bei"Zusatz  von  Alkali  präcipitirt  wird. 
Die  Ansicht  ,  dass  das  Eisen  mit  einer  besondern  Säure, 
der  Blutsäure,  verbunden  sei,  inuss  verworfen  werden,  da 
die   Existenz   derselben   nicht  erwiesen ,    sondern  dieselbe 
wahrscheinlich   durch  Zersetzung  des  Bluts  in  der  Hitze 
gebildet  ist.    Die  Meinungen  der  Physiologen  und  Chemi- 
ker sind  in  gleicher  Weise,  wie  über  das  Vorkommen  des 
Eisens  im  Blutroth  ,  so  auch  über  den  Anlhcil  von  jenem 
an  der  Färbung  des  Bluts  sehr  gethcilt.    Mehrere  {Brande, 
Vauquelin ,  Gmelin ,  Lecanu,  Bizzio  u.  A.)  suchten  zu  er- 
weisen,  dass  das  im  Blut  befindliche  Eisen  demselben  kei- 
neswegs  die  rothe  Farbe  ertheile,  sondern  dass  diese  von 
einer  eigenthümlichen ,  färbenden,  thierischen  Materie  her- 
rühre, die  sie  bald  {Lecanu)  als  Globulin,  bald  als  Subru- 
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brin  oder  Häinatosin,  bald  (Gmelin)  als  Gliadin,  bald  (ßizzio) 
endlich  als  Erythrogen  (einen  grünen  krystallisirbaren  Stoff, 
der  mit  Stickstoff  das  Blutroth  abgeben  soll)  bezeichneten. 
Die  Meisten  jedoch  behaupten,  dass  das  Eisen  im  Cruor 
einen  wesentlichen  Anlheil  an  der  Färbung  habe  und  finden 
Bestätigungen  für  die  Ansicht  besonders  in  den  Erfah- 
rungen (von  Engclhart),  dass  eine  Auflösung  von  Cruor  in 
Wasser,  wenn  man  sie  mit  Schwefelwasserstoff  drangt 
oder  mit  Chlorgas,  auch  Chlorwasser  versetzt,  nach 
einiger  Zeit  die  Farbe  verliert.  Hierfür  spricht  ferner 
die  von  meinem  Bruder  und  mir  gemachte  Beobachtung, 
dass  Eiweiss ,  mit  kohlensaurem  Eisenoxydul  behandelt  , 
eine  der  Auflösung  des  Blulrolhs  in  Wasser  ahnliche  Farbe 
erhalt,  und  dass  diese  Flüssigkeit  in  ihrem  Verhalten  zu  ver- 
schiedenen Reagenlien  die  grösste  Uehereinslimmung  mit 
dein  Cruor  zeigt.  Dadurch  gewinnt  nicht  hlos  die  Annahme, 
dass  das  Blutroth  dem  Gehalt  an  Eisen  seine  Farbe  ver- 
dankt, sondern  auch  die  Ansicht,  dass  der  Cruor  eine  Ver- 
bindung von  Eiweiss  mit  Eisenoxyd  sei,  welchem  letztern 
er  seine  Eigenlhümlichkeilen  schuldig  ist ,  im  hohen  Grade 
an  Wahrscheinlichkeit.  Das  Blutroth  findet  sich  weder  im 
aufgelösten  noch  im  geronnenen,  sondern  in  einem  halbge- 
ronnenen Zustande  im  Blut ,  gebunden  an  die  Kerne  der 
Blutkörperchen;  denn  es  wird  durch  Wasser  aufgelöst  und 
coagulirt  erst  durch  Mineralsauren.  Der  EiweissstofF , 
Faserstoff  und  das  Blutroth  sind  offenbar  nur  Modifikationen 
eines  und  desselben  thierischen  Stoffes ,  welcher  nach  seinen 
besondern  Eigenthümlichkeiten  unter  jenen  hesondern  For- 
men erscheint  ;  denn  es  haben  alle  drei  Substanzen  viele 
Eigenschaften  mit  einander  gemein.  Das  Eiweiss  ist  offen- 
bar die  ursprünglichste  und  gemeinartigste  Materie,  aus  der 
der  Faserstoff  erst  im  Gefa'sssystem  sich  hervorbildet,  da 
dieser  im  Milchsaft  aus  den  Saugadern  des  Darms  nicht 
oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorkommt ;  und  eben  so 
scheint  das  Blutroth  durch  die  innige  Verbindung  des 
Eisens  mit  Eiweiss,  von  denen  jenes  loser  gebunden  im 
Chylus   existirt,   erzeugt  zu  werden.      Der  Cruor   ist  in 
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^ehr  grosser  Menge  im  Blute  enthalten  ,  in  geringerer  der 
Eiweisssloff  und  in  geringster  der  Faserstoff.  In  den  Ver- 
hältnissen der  drei  Bestandteile  zu  einander  scheinen  man- 
cherlei Lebenszustande  Verschiedenheiten  hervorzurufen. 
Das  Blutrolh  soll  am  meisten  überwiegend  sein  über  den 
Faserstoff  beim  Menschen  ,  hierauf  die  Fleischfresser  und 
dann  die  pflanzenfressenden  Säugethierc  folgen.  —  Ausser 
den  wesentlichen  Bestandteilen  des  Bluls,  dem  Eiweisstoff, 
Faserstoff  und  Blutroth  ,  hat  man  noch  andere  organische 
Materien  im  Blute  vorgefunden  ,  welche  aber  nicht  auf  so 
einfache  Weise,  wie  jene  erhalten,  sondern  zum  Tlieil  erst 
nach  der  Anwendung  von  zusammengesetzten  chemischen 
Processen  gewonnen  werden ;  daher  sie  Manche  als  Um- 
wandlungen von  Eiweiss  ,  Faserstoff  und  Blulroth  betrachten. 
Was  diese  Stoffe  betrifft,  so  haben  die  Analysen  bisher  im 
Blut  nachgewiesen:  erstens  Osmazom  ,  zweitens  Milchsaure, 
drittens  verschiedene  Fettarten  ,  nämlich  Gallen-  oder  Hirn- 
fett  ,  Oellett  ,  Talgfett,  und  viertens  Talgsaure.  Einige 
{Lecanu)  unterscheiden  blos  eine  kryslallisirbarc  fette  und 
eine  ölige  Materie;  neuerdings  fand  man  (Boudet)  ausser 
dem  Hirnfett  noch  eine  alkalinisehe  Seife  und  eine  fette 
Materie,  die  weiss,  perlemultcrfarben ,  nicht  verseifbar 
und  verschieden  von  Hirnfett  ist  {Seroline).  Freies  Fett 
ist  im  Chylus,  nicht  aber  gewöhnlich  im  Blute  enthalten, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieses  bei  der  Umwand- 
lung des  Milchsafts  in  Blut  mit  den  hauptsachlichsten  thie- 
rischen Materien,  dem  Faserstoff,  Farbstoff  und  Eiweiss, 
sich  inniger  verbindet.  Die  Fette  im  Blute  unterscheiden 
sich  ausserdem  noch  durch  ihren  Gehalt  an  Stickstoff  und 
Phosphor  und  kommen  dadurch  mit  denen  des  Hirns  und 
der  INerven  überein.  Zuweilen  kommt  im  Blute  auch  freies 
Fett  vor;  es  erhalt  dadurch  diese  Flüssigkeit,  wenn  die 
Quantität  nicht  ganz  gering  ist,  ein  milchiges  Ansehen, 
welches  mehrere  Pysiologen  sicherlich  mit  Unrecht  der 
Aufnahme  von  Milch  in  das  Blut  zugeschrieben  haben  ; 
denn  ausser  den  oben  (§.  453)  beigebrachten  Gründen  gegen 
diese  Meinung,  verdient  noch  Berücksichtigung,   dass  bei 
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der  Untersuchung  eines    milchigen  Serums,    nachdem  der 
Blutkuchen  daraus  gewonnen  war,  keiner  der  Bestandteile 
der  Milch  darin  gefunden  wurde  ,  sondern  dass  nur  von 
einem  in  Menge  vorhandenen  Fette  die  milchige  Beschaf- 
fenheit herrührte  (Thackrah,  Lassaigne).    Einige  Chemiker 
(Parmentier  und  Deyeux ,  Saissy)  glaubten  auch  Gallerle  im 
Blute  zu  finden,  was  aber  offenbar  irrig  ist,  Andere  neh- 
men noch  einige  nicht  naher  bestimmte  thierische  Materien 
an.    Sehr  zweifelhaft  ist  aber  die  Existenz  jener  Stoffe  im 
Blute,  welche  besondern  Secrelen ,  wie  dem  Harn,  eigen- 
thümlich  sind;  denn  wenn  auch  der  Harnstoff  bei  Thicrcn 
in  dem  Blute  nach  Ausschneidung  der  Nieren  (von  Prevost 
und  Dumas ,  Vauquclin  und  Segalas ,  Gincliu  und  Tiedemarm) 
aufgefunden   wurde ,   so   ist  doch  dadurch  noch  nicht  das 
Vorhandensein  im  gesunden  Blute  erwiesen,  um  so  weniger, 
da  man   in    demselben  keinen  Harnstoff  entdecken  konnte 
(Fauquelirii  Gnteliu).     Uebrigens   können   solche  Stoffe, 
weil  das  Blut  im  lebenden  Körper  in  einer  steten  Wechsel- 
wirkung  und  in  einem  fortwährenden  Austausch    mit  den 
Saften  und  den  Substanzen  des  Organismus  sich  findet,  so- 
wohl in  Folge  einer  gesteigerten  Resorption,   als  auch  bei 
der  Unterdrückung  einer  Secretion  ins  Blut  gelangen,  und 
man  ist  daher  nicht  zur  Annahme  des  allgemeinen  und  be= 
standigen  Vorkommens  derselben  berechtigt  ;  eben  so  trifft 
man  in  manchen  Fallen  Eiter  und  gewisse  Metalle  ,  wie 
Quecksilber  im  Blute,  die  man  gleichfalls  nicht  für  wesent- 
liche Bestandteile  des  Bluts  hält.  —  Unter  den  unor^ani- 
sehen  Stoffen  ist  das  Wasser  der  beträchtlichste  Bestand- 
teil ;  es  beträgt  im  Durchschnitt  75  Proc.  ;  das  Minimum 
des  Wassers  soll  70  und  das  Maximum  80  Proc.  ausmachen. 
Serum  enthält  ungefähr  9/J0  Wasser;  von  den  Hauptbestand- 
thcilen  schliesst  der  Cruor  am  wenigsten  und  der  Eiweiss- 
stoff  am  meisten  Wasser  ein.  Die  Säuren  im  Blute  sind,  ausser 
der  Milchsäure,  Salzsäure  und  Phosphorsäure,  von  denen  jene 
besonders  mit  ISatron  in  dem  geistigen  Auszug  des  Eiweiss- 
stoffs,  diese  mit  Kalk  und  Eisen  in   der  Asche  des  Cruors 
und  Faserstoffs  gefunden  worden.    Die  alkalische  Beschaf- 
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fcnheit  des  Bluts  rührt  von  freiem  Natron,  welches  mit 
dem  Eiweissstoff  verbunden  ist,  her.  In  der  Asche  des 
Bluts  findet  man  auch  kohlensauren  Kalk.  Die  Salze  des 
Bluts  sind  salzsaures  Natron,  salzsaurcs  Kali,  phosphor- 
saures Natron ,  phosphorsaurer  Kalk  mit  Spuren  von  phos- 
phorsaurem Talk.  Ausser  Eisen  soll  auch  Mangan  im 
Blute  vorkommen  (kurzer);  dicss  ist  in  sofern  wahrschein- 
lich, als  letzteres  ein  sehr  gewöhnlicher  Begleiter  von  er- 
sterm  ist.  Auch  Schwefel  haben  Einige  in  dem  Blute  ge- 
funden. 

§.  522. 

Uebcr  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Bestandteile 
des  Bluts  liegen  einige  neuere  Untersuchungen  (von  Denis , 
Lecanu ,  Macaire  u.  A.)  vor.  Zufolge  der  einen  Analyse 
(von  Denis)  finden  sich  in  10,000  Theilen  Blut  die  oben 
genannten  Stoffe  in  folgenden  Proportionen  :  7320  Wasser  , 
1814  Cruor,  600  Eiweissstoff,  76  phosphorhaltiges  Fett, 
42  salzsaurcs  Natron,  36  salzsaures  Kali,  25  Faserstoff, 
13  Osmazoin ,  10  Cruorin  (nach  Berzelius  nichts  anderes  als 
die  Substanz,  die  im  Wasser  aufgelöst  zurückbleibt,  wenn 
Faserstoff  durch  Kochen  verändert  wird),  20  Natrum,  26 
kohlensaurer  Kalk,  8  phosphorsaurer  Kalk,  10  Eisenoxyd. 
Von  den  organischen  Bestandteilen  sind  Eiweiss ,  Faser- 
stoff und  Cruor  selbst  geschieden;  die  'übrigen  durch  Kunst 
gewonnen.  Das  Resultat  einiger  andern  Untersuchungen 
des  ganzen  Blutes  mit  Inbegriff  der  Bestandteile  des  Ku- 
chens (durch  Lecanu)  ist  folgendes  : 


Analyse  Nr.  1.  Analyse  Nr.  2. 


780,145 

785,590. 

2,100 

3,565. 

65,090 

69,415. 

133,000 

119,626. 

Krystallinisches  Fett  .... 

2,430 

4,300. 

1,310 

2,270. 

1,790 

1,920. 

Mit  Eiweiss  verbundenes  Natron 

l,2o5 

2,010. 
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Analyse  Nr.  1.  Analyse  Nr.  2. 


Salzsaures  Natron  . 
Salzsaures  Kali 
Kohlensaures         i  . 
Phosphorsaures     }  Alkali 
Schwefelsaures      )  . 
Kohlensaurer  Kalk  . 
Kohlensaure  Talkerde  . 
Phosphorsaurcr  Kalk  . 
Phosphorsaure  Talkerde 
Phosphorsaures  Eisen  . 
Verlust  .... 


8.370 


7,304. 


2,100 


2,400 


1,414. 


2,586. 


1000.000 


Bei  der  Analyse  des  Blutwassers  erhielt 

Analyse  Nr.  1 

Wasser  

Eiweiss  

In  Wasser  und  Alkohol  lösliche 

Materie   

Eiweiss ,  verbunden  mit  Natron 
Krystallinisches  Fett  .... 

Liquides  Fett  

Chlor-Kalium  und  Natrium  . 
Kohlensaures  ,  schwefelsaures  u. 

phosphorsaures  Natron  . 
Kohlensaure  Kalk-  u.  Talkerde  \ 
Phosphorsaure  Kalk-  u.  Talkerde  \ 
und  Eisenoxyd     .    .  ; 


1000,000. 

man  (Lecanu) 
.  Analyse  Nr.  2. 


906,00 

901,00. 

78,00 

81,00. 

1,69 

2,05. 

2,10 

2 .  o  5  ♦ 

1,20 

2,10. 

1,00 

1,30. 

6,00 

5.32. 

2,10 

2,00. 

0,91 

0,87. 

.  1,10 

1,61. 

1000,00 

1000,00. 

§.  523. 

Die  physischen  und  chemischen  Qualitäten  des  Bluts  zei- 
gen, wie  früher  angegehen  wurde,  mehrere  und  zum  Theil 
bedeutende  Differenzen,  wenn  man  das  arterielle  und  venöse 
vergleicht.    Ausserdem  nimmt  man  aber  auch  in  dem  Blute 
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verschiedener  Gefüsse  derselben  Art,  so  wie  nach  den  in- 
nern  und  äussern  Verhältnissen  des  lebenden  Körpers  be- 
deutende Unterschiede  wahr.  Was  den  erstcren  Punkt  be- 
trifft, so  hat  man  namentlich  das  Blut  der  Pfortader  mit 
dem  anderer  Venen  verglichen  und  hier  manche  Verschie- 
denheiten erkannt:  Es  wurde  in  dein  Blute  der  Milzvene 
eine  grössere  Menge  von  Wasser  und  von  sehwacher  oxy- 
dirtem  Eiweissstoff ,  dagegen  eine  geringere  Quantität  stärker 
oxydirten  Eiweisssloffs  im  Kuchen  und  weniger  Faserstoff, 
selbst  mehr  Salze  als  im  Blut  anderer  Venen  gefunden 
(Heusinger) ;  ferner  hat  man  (Thackrah)  erkannt,  dass  das 
Pfortaderblut  dunkler  und  weniger  homogen  ist  als  anderes 
Venenblut,  ein  geringeres  speciusches  Gewicht  hat,  früher 
(um  1 —  3  Minuten),  aber  niemals  vollständig  gerinnt, 
mehr  Serum  und  weniger  Eiweiss,  Faserstoff  und  Cruor, 
als  anderes  venöses  Blut  besitzt,  und  dass  das  Serum  des 
Pfortaderbluts  immer  rolh  gefärbt  ist;  endlich  wurde  durch 
vielfache  Untersuchungen  des  Pfortaderbluls  (von  Schultz) 
bei  Pferden  nachgewiesen  ,  dass  es  am  dunkelsten  im  nüch- 
ternen Zustand,  bei  starker  Fütterung  aber  mehr  dem  übri- 
gen Venenblut  gleich  gefunden  wird  ;  dass  Küchensalz  und 
Salpeter  jenes  nicht  wie  dieses  sogleich  hellrolh  machen, 
sondern  gar  keine  Veränderung  hervorbringen;  dass  ebenso 
atmosphärische  Luft  oder  Sauerstoffgas  kaum  einen  Einfluss 
darauf  äussert ,  Schwcfelathcr  aber  es  purpurroth  und  ganz 
durchsichtig  macht;  dass  es  entweder  gar  nicht  gerinnt 
oder  doch  nicht  so  fest  wie  das  venöse  Blut,  und  dann  das 
Gerinnsel  wenigstens  nach  42 — 24  Stunden  ganz  oder  theil- 
weise  zerfliesst  und  einen  schwarzen  Bodensatz  bildet;  dass 
die  festen  Theile  des  Pforladcrbluts ,  besonders  aber  der 
Faserstoff  im  Durchschnitt  etwas  weniger  sind  als  in  ande- 
rem Venenblut ;  dass  das  Pfortaderblut  relativ  mehr  dunkel- 
braunen Cruor  und  weniger  Eiweiss  als  dieses  enthält;  dass 
das  Serum  sowohl  bei  nüchternen  als  gefütterten  Pferden 
klar  und  selbst  bei  reichlicher  Fütterung  mit  Hafer  nicht 
milchig  erscheint;  dass  das  Fett,  welches  schwarzbraun 
und  schmierig  ist,  in  den  festen  Theilcn  dieses  Blutes  bei- 
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nahe  doppell  so  viel  als  im  Vencnbltit  beträgt,  nämlich 
4,66  Proc.  wahrend  in  letzterem  0,S3  Proc.  enthalten  sind. 
Demnach  seheint  es  unrichtig-,  wenn  einige  Physiologen  und 
Chemiker  (Tiedemann  u.  Gmelin  u.-AJ  behaupten,  dass  das 
Milzvenenblut  und  das  Pfortaderblut  überhaupt  von  anderem 
Venenblut  durchaus  nicht  verschieden  sei.  Dagegen  ist  es 
gegenwärtig  sehr  ungewiss,  ob  das  Blut  der  unteren  und 
oberen  Hoblader  wirklich  solche  Verschiedenheiten  darbietet, 
als  man  (T.hackrah)  gefunden  zuhaben  glaubt;  man  sah  näm- 
lich ,  dass  bei  Hunden  das  Blut  der  ersteren  in  viel  kürze- 
rer Zeit  (um  60 — 30  Minuten  früher)  gerann,  als  das  der 
Drosselvene,  und  letzteres  immer  mehr  feste  Stoffe  als  jenes 
enthalt.  —  Sehr  bedeutend  sind  ohne  Zweifel  die  Verschie- 
denheiten 7  welche  in  demselben  Blute  nach  Alter,  Geschlecht, 
der  Constitution,  der  Nahrungs-  und  Lebensweise,  dem 
Klima,  den  Jahreszeiten,  den  Thäligkciicn  des  Körpers  und 
Geistes  und  verschiedenen  Zustanden  derselben  Statt  haben. 
Hierüber  hat  man  durch  Beobachtungen  Folgendes  erkannt : 
das  Blut  junger  Menschen  ist  relativ  viel  beträchtlicher  als 
das  von  allen;  das  Coagulum  ist  beim  Fötus  und  bei  Kin- 
dern, so  wie  auch  bei  jungen  Thieren ,  weniger  und  wei- 
cher als  bei  erwachsenen  Menschen  und  Thieren  (Föurcroy, 
Denis).  Zwischen  dem  zwanzigsten  und  sechsziglcn  Jahr 
scheint  das  Aller  keinen  Einfluss  auf  den  Wassergehalt  zu 
haben ;  auch  die  Menge  des  Eiwcisscs  variirt  in  den  ver- 
schiedenen Lebensperioden,  ohne  dass  diese  daran  Theil  zu 
haben  scheinen  (LecanuJ.  Die  Menge  des  Wassers  in  der 
Blulmasse  ist  beim  Weib  grösser  als  beim  Mann  und  ist 
auch  grösseren  Veränderlichkeiten  unterworfen;  noch 
grösseren  aber  die  Menge  der  Blutkiigelehen,  denn  beim 
Weib  betrugen  sie  0,130  bis  0,068  vom  Blute,  beim  Mann 
0,148  bis  0,116.  Eben  so  variirtc  die  Quantität  der  Salze 
von  0,00S  bis  0,014  (Lecaim).  In  Hinsicht  der  Tempera- 
mente soll  das  Blut  der  Sanguinischen  weniger  Wasser  als 
das  Blut  der  Phlegmatischen  einschlicssen  (Lccmut),  Fette 
Thiere  scheinen  Weniger  Blut  zu  haben  und  das  Blut  scheint 
wässeriger  zu  sein  (Thackrah),    IS  ach  Blutverlusten,  nach 
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der  Menstruationsperiode  findet  man  die  Quantität  der  Blut- 
kii gelchen  bedeutend  vermindert;  dagegen  ist  der  Eiweiss- 
gehalt  im  Blutwasser  nicht  so  bedeutend  verschieden (Lecamt), 
Die  Schwangerschaft  soll  (nach Tkackrah)  auf  das  Blut,  nach 
Versuchen  an  Menschen  und  Thiercn,  den  Einfluss  haben, 
dass  vorzüglich  die  Menge  des  Faserstoffs,  aber  auch  die 
des  Blutroths  und  Eiweisscs  zunehmen.  Lcbensschwa'che 
befördert  die  Gerinnung  des  Bluts,  es  ist  aber  dabei  die 
Abscheidung  des  Serums  unvollständig.  Grosse  Muskcl- 
stärke  ist  nicht  gerade  mit  einer  grossen  Menge  von  Faser- 
stoff im  Blute  verbunden.  Der  Zustand  der  Verdauung  und 
die  IS'ahrun2svvcisc  zeigen  den  gross ten  Einfluss  auf  das 
Blut;  denn  bei  Hunden,  welche  gefastet,  gerann  dasselbe 
meistens  spater,  als  bei  denen,  welche  geTressen  hatten, 
bei  letzteren  nämlich  entweder  schon  in  10"  höchstens 
in  i'  50",  bei  ersteren  aber  mindestens  in  45",  mehrmäl 
selbst  erst  in  2'  oder  sogar  in  2'  IS"  (Thackrali).  End- 
lich schreibt  man  auch  den  Jahreszeiten  und  der  Temperatur 
eine  Einwirkung  auf  die  Blutmassc  sowohl  deren  Farbe 
als  Gerinnbarkeit  zu;  es  liegen  aber  hierüber  noch  keine 
zuverlässige  Erfahrungen  vor. 

§.  52  i. 

Das  Blut  als  ein  Theil  des  Organismus  und  als  die  we- 
sentlichste Flüssigkeit  desselben  lebt,  und  dicss  so  lange, 
als  es  sich  in  dem  Körper  in  Wechselwirkung  mit  dessen 
Gebilden  findet;  denn  es  ist  dieses  Fluidum  einerseits  für 
das  Leben  des  Organismus  überhaupt  noth wendig,  indem 
es  die  Stoffe  zu  dessen  Ersatz  und  Belebung  mit  sich  führt, 
und  andererseits  steht  das  Blut  unter  dem  Einflüsse  der 
Thäligkciten  des  Körpers,  da  so  vielfache  Proccssc  zusam- 
menwirken, bis  es  die  zu  seinen  wichtigen  Zwecken  er- 
forderlichen Eigenschaften  erlangt  hat.  Dass  das  Blut  der 
Erhaltung  und  Belebung  des  gcsammlen  Organismus  und 
der  einzelnen-  Theil e  desselben  dient,  sieht  man  an  den 
Folgen ,  welche  eine  von  der  Worin  abweichende  Beschaff 
fenheit  und  Menge  dieser  Flüssigkeit  zeigt.  Mangel  der 
noth  wendigen  Quantität  von  Blut,  entweder  durch  Blut- 
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vcrlust  oder  zu  geringe  BlutbilcRing  herbeigeführt,  bringt 
unvollkommene  Ernährung,  verminderte  Wärme,  sparsame 
oder  seröse  Absonderungen,  Schwäche  und  Stumpfheit  des 
Sinnen-,  Seelen-  und  Muskellebens  hervor;  allzu  beträcht- 
licher Blutverlust  führt  den  Tod  herbei ,  und  dieser  tritt 
im  Allgemeinen  ein,  wenn  3/j  der  Blutmasse  verloren  ge- 
gangen sind,  manchmal  aber  schon  bälder;  Wunden  des 
Herzens  lödten  den  Menschen  in  der  Regel  innerhalb  we- 
niger Minuten.  Werden  die  Arterien  zu  einem  Gliede 
unterbunden,  so  verliert  dieses  sogleich  sein  Bewegungs- 
und Empfindungsvermögen ,  dasselbe  stirbt  ab,  es  tritt  Kälte 
und  alsbald  Brand  ein.  Zu  viel  Blut  bewirkt  zuerst  eine 
allgemeine  Aufregung,  besonders  in  dem  Gehirn  und  den 
Sinnen  mit  gesteigerter  Häufigkeit  des  Athmens  und  Herz- 
schlags, Völle  desselben,  vermehrte  Rothe  und  Wärme  des 
Körpers ;  erzeugt  aber  bei  längerer  Dauer  und  sehr  hohem 
Grade  Unterdrückung  der  Ilerzthäligkeit,  schweres  Athmen 
und  ein  Gefühl  von  Schwäche.  —  Nur  vollkommen  gebil- 
detes, hellrothes  Blut  kann  das  Leben  des  Organismus  un- 
terhalten. Keine  andere  Flüssigkeit  ist  vermögend  dasselbe 
zu  ersetzen  und  den  einzelnen  Gebilden  die  nöthigen  Stoffe 
zur  Ernährung  und  Belebung  zu  bieten;  selbst  das  Blut 
anderer  Individuen  kann  nie  ganz  die  Stelle  des  eigenen  ver- 
treten; denn  nur  das  Fluidum,  w  elches  sich  der  Organismus 
selbst  geschaffen  hat,  nicht  aber  jenes,  das  noch  einer  der 
eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Körpers  entsprechenden 
Assimilation  bedarf,  ist  im  Stande,  vollkommen  seine  Zwecke 
zu  erfüllen.  Daher  ist  es  begreiflich,  dass,  wie  diess  Ver- 
suche (von  Prevost  und  Dumas,  Dieffenbach,  TA.  Bischoff) 
mit  der  Transfusion  von  Blut  verschiedener  Thierklassen 
und  selbst  Thierarten  gelehrt  haben,  frisches  Säugethierblut 
in  die  Venen  eines  Vogels  eingespritzt,  fast  augenblicklich 
den  Tod  bewirkt,  selbst  wenn  es  in  ganz  geringer  Menge 
eingebracht  wurde,  dass  dagegen  das  Blut  von  Kühen  und 
Schafen  in  die  Adern  von  Katzen  und  Kaninchen  injicirt, 
für  einige  Tage  diese  wieder  herstellt,  dass  ferner  das  ge- 
schlagene Blut  vom  Menschen  bei  der  Transfusion  in  die 
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Venen  von  Fröschen  am  heftigsten  wirkt,  weniger  das  der 
Säugethiere  und  Vögel,   am  gelindesten  das   der  Fische, 
letzteres  selbst  weniger  wie  das  Krebsblut,  dass  ausserdem 
das  geschlagene,  von  Faserstoff  befreite  Blut  eines  Säuge- 
thieres,  in  die  Venen  eines  Vogels  eingespritzt,  keine  Er- 
scheinungen hervorruft,  bei  den  Thiercn  derselben  Klasse 
aber  Belebung  nach  einem  Blutverlust   bewirkt.    Wird  die 
Qualität  des  Bluts  durch  fremde  oder  differente  Stoffe,  die 
in  dasselbe  gelangen,  geändert,  so  werden  dessen  Wirkun- 
gen gestört  und  das  Leben  des  Körpers  in  einzelnen  oder 
allen  Verrichtungen   beeinträchtigt  oder  selbst  zernichtet. 
Verschiedene  Gasarten,   selbst  atmosphärische  Luft,  ferner 
Wasser,  thierische  Flüssigkeiten,  wie  Harn,  Galle,  selbst 
das  Blut  von  thierischen  Organismen,  die  eine  geringe  Ver- 
wandtschaft mit  dein  eigenen  Körper  haben,  ausserdem  ve- 
getabilische  und   mineralische  Stoffe,   unmittelbar  ins  Blut 
eingeführt,    hemmen    in    verschiedenem  Grade   die  Bildung 
und  Bewegung  des  Bluts,  vernichten  oder  mindern  dessen 
dein  Organismus  homogene  Eigenschaft  der  Erregung  und 
Belebung,  heben  das  Leben  der  Organe  auf  oder  influiren 
überhaupt  nachtheilig  auf  dasselbe.    Das  Blut  wirkt  auf  den 
Organismus  nicht  blos  durch  die  Stoffe,  welche  es  zur  Bil- 
dung der  flüssigen  und  festen  T heile  an  die  organische  Sub- 
stanz abgibt,  sondern  es  hat  auch  durch  den  Beiz,  den  es 
auf  diese  ausübt,  einen  mächtigen  Einfluss  auf  das  gesammte 
Leben.    Daher  tritt,  sobald  die  Wechselwirkung  des  Bluts 
mit  den  Organen  aufgehoben  ist,  zunächst  eine  Störung  in 
den  Aeusserungen  der  Kräfte  ein  ,  und  erst  später  erfolgen 
die  Erscheinungen,  welche  von  der  gehinderten  Ernährung 
oder  der  Hemmung  des  Ersatzes  materieller  Stoffe  abhängig 
sind.    Damit  stimmt  überein,  dass  bei  Thiercn,  denen  viel 
Blut  genommen   wurde,    eine   Wiederbelebung   Statt  hat, 
wenn  man  Blutserum   mit  den  Blutkörperchen   oder  eine 
Auflösung  von  Blulroth  in  Wasser  einspritzt  (Pvevost  und 
Dumas t  DicJ'fenbach) ,  dagegen  durch  reines  Blutserum  keine 
Belebung  erreicht  wird;  dass  ausserdem  der  Faserstoff  für 
sich  in  die  Adern  eines  Thieres  in  fein  zertheiltem  Zustande 
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injicirt,  weder  erregende  noch  nachtheilige  Wirkungen  be- 
sitzt. Die  Einwirkung  des  Bluts  geschieht  in  dieser  Hin- 
sicht ganz  nach  den  Gesetzen  der  Reizung;  denn  erstens 
bringt  jede  Aenderung  des  qualitativen  und  quantitativen 
Verhältnisses  des  Bluts  im  Körper  eine  um  so  beträchtli- 
chere Wirkung  hervor,  jemehr  dasselbe  von  dem  relativ 
normalen  Zustande  abweichend  ist;  zweitens  verursacht  das 
Blut,  wie  jeder  Reiz,  wrcnn  es  eine  gewisse  Thätigkeit 
steigert,  bei  einer  zu  starken  Einwirkung  eine  Minderung 
derselben;  drittens  hängt  die  Wirkung  des  Bluts  auf  den 
Körper  nicht  blos  von  einer  absoluten  Menge  und  bestimm- 
ten Qualität  ab,  sondern  es  kommt  hierbei  auch  stets  auf 
relative  Verhältnisse  zum  Organismus  an.  Aus  dem  ver- 
schiedenen chemisch  -  dynamischen  Verhalten  des  Bluts  nach 
den  Temperamenten,  der  Constitution,  dem  Alter  und  Ge- 
schlechte lassen  sich  wohl  manche  Besonderheiten  in  kör- 
perlichen und  geistigen  Verrichtungen  nach  diesen  verschie- 
denen Lebensverhältnissen  erklären.  Manche  Erscheinungen-, 
die  das  Blut  in  den  Organen  bedingt,  beruhen  aber  auch 
auf  einer  mechanischen  Wechselwirkung ,  indem  erstens 
jenes  durch  vermehrte  oder  verminderte  Quantität  und  den 
erhöhten  oder  verringerten  Expansionszusland  eine  Span- 
nung oder  Schlaffheit  in  den  festen  Theilen  bewirkt,  zwei- 
tens räumliche  Veränderungen  an  einigen  Theilen  des  Or- 
ganismus, wie  am  Gehirn,  in  dem  Umfang  des  ganzen 
Körpers  erzeugt  werden,  und  drittens  durch  die  Kraft,  mit 
der  die  Systole  des  Herzens  das  Blut  in  die  Schlagadern 
stösst,  nicht  blos  in  diesen,  sondern  auch  in  benachbarten 
Organen  eine  Erschütterung  hervorbringt. 

§.  525. 

Das  Blut,  welches  in  den  Adern  kreiset,  steht,  wie 
angegeben  wurde,  im  lebenden  Körper  in  fortwährender 
Wechselwirkung  mit  demselben,  ist  in  seiner  INlischung 
und  Thätigkeit  abhängig  von  der  Einwirkung  der  Kräfte 
des  Organismus  und  bedingt  auf  der  anderen  Seite  wieder 
die  Existenz  und  das  Leben  der  Organe.  Dieser  Verkehr 
mit  den  Gebilden  des  Körpers  fordert  die  Bewegung  des 
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Bluts  in  einem  ununterbrochenen  Strömen  durch  den  gara- 

CT 

zen  Korper,  von  dem  Herzen  nach  den  Organen  in  den 
Schlagadern  und  von  den  einzelnen  Gebilden  nach  dem 
Centraiorgan  des  Gefässsystems  zurück  in  den  Blutadern. 
Dieser  Kreislauf  des  Bluts  (circulatio  sanguinis)  hat  in 
unserm  Organismus  fortdauernd  dieselbe  Richtung;  es  flicsst 
das  Blut  in  einer  gleichförmigen  Strömung  in  den  Schlag- 
adern aus  den  Stämmen  in  die  Aeste,  von  diesen  in  die 
Zweige  und  dann  in  die  feinsten  Gefässc ,  von  denen  es  in 
entgegengesetzter  Richtung  in  die  Venen,  von  den  Zwei- 
gen zu  den  Acstcn  und  von  diesen  in  die  Stamme  bis  zu 
dem  Herzen  gebracht  wird,  von  dem  aus  es  in  Bewegung 
gesetzt  wurde.  Die  Gefässe,  in  welchen  das  Blut  kreiset, 
bezeichnen  die  Richtung  seines  Laufes ,  und  diess  geschieht 
in   allen  Adern    durch  die  ihnen  gemeinschaftliche  innere 
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Haut,  welche  als  der  wesentlichste  Theil  der  Gcfässe  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Blute  steht.  Demnach 
kann  man  im  Kreislauf  mehrere  Momente  unterscheiden, 
und  diese  sind:  1)  Die  Bewegung  des  Bluts  aus  den  Kam- 
mern des  Herzens  in  die  Arterien;  2)  die  in  den  Arterien 
vom  Herzen  aus  zu  den  Thcilen  des  Körpers;  3)  der  Uebcr- 
gang  das  Bluts  aus  den  Arterien  in  die  Venen,  und  endlich 
4)  die  Strömung  des  Bluts  in  den  Venen  zum  Herzen  zu- 
rück. Dieser  vollkommene  Kreislauf  des  Bluts,  welchen 
zuerst  Harvey  durch  Versuche  nachgewiesen  hat,  obgleich 
schon  mehrere  Physiologen  (Galen,  Columbus ,  Caesalpin 
Vi.  A.)  vor  ihm  Vermuthungen  darüber  geäussert  haben, 
wurde  mit  Unrecht  von  mehreren  Zeitgenossen  jenes  grossen 
Forschers  in  Zweifel  gezogen  und  bestritten,  und  auffallen- 
der Weise  auch  von  einigen  spätem  Physiologen  (Rosa, 
Korr)  geläugnet.  Die  Beweise,  welche  für  dieses  Phä-, 
nomen  vorliegen,  sind:  1)  die  Strömung  des  Bluts  von  den 
Venen  ins  Herz  und  aus  diesen  in  die  Arterien  kann  bei  dem 
Bau  dieses  Organs ,  und  besonders  der  Einrichtung  der 
Klappen,  nur  in  dieser  Weise  Statt  haben;  2)  Versuche 
an  lebenden  oder  eben  gelödteten  Thicren  zeigen  dasselbe; 
31  wird  bei  der  Eröffnung  einer  Arterie  das  Blut  augeu- 
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blicklich  stossweise  in  der  Richtung  vom  Herzen  her  aus- 
getrieben, beim  Oeffnen  einer  Blutader  in  entgegengesetzter 
Richtung  und  nicht  stossweise  ergossen;  4)  bei  der  Zusam- 
mendrückung oder  Unterbindung  einer  Arterie  schwillt  die- 
selbe oberhalb  des  gesetzten  Hindernisses  an,  und  wird 
unterhalb  desselben  leer;  das  Gegenlhcil  bat  Statt  bei  der 
Compression  oder  Unterbindung  einer  Vene;  5)  man  fühlt 
die  stossweise  Fortbewegung  des  Bluts  im  Pulse  der  Ar- 
terien ,  und  nimmt  sie  mit  blosen  Augen  in  den  Venen  wahr, 
wo  diese  unter  der  Haut  liegen;  6)  es  wird  die  Strömung 
des  Bluts  in  den  Arterien  und  Venen  bewiesen  durch  die 
Anordnung  der  Klappen  am  Ursprung  der  grossen  Schlag- 
adern aus  dem  Herzen,  und  durch  die  Einrichtung  der 
zahlreichen  Taschen  in  den  Blutadern;  7)  man  sieht  bei  klei- 
nen und  durchsichtigen  Thiercn,  namentlich  den  Embryonen 
von  Fischen,  den  Larven  von  Insekten,  und  auch  in  ge- 
wissen Theilcn  und  Organen  grösserer  kalt-  und  warmblü- 
tiger Thiere,  z.  B.  an  den  Schwänzen  und  Flossen  man- 
cher Fische,  den  Lungen,  der  Harnblase,  dem  Gekröse, 
der  Schwimmhaut  von  Fröschen  und  Salamandern  ,  an  dein 
Schwanz  und  den  Kiemen  der  Larven  von  Balraehiern 
an  den  Flügeln  der  Fledermäuse,  dem  Gekröse  von  kleinen 
Scäugethieren,  an  dem  bebrüteten  Ei  von  Vögeln,  Amphi- 
bien und  Fischen  die  Strömung  des  Bluts  in  den  Zwei- 
gen der  Arterien  und  Venen,  und  in  den  Haargcfa'ssen  den 
Uebergang  aus  jenen  in  diese  unter  dem  Mikroskop  an  den 
Bewegungen  der  Blulkügelchcn  unzweideutig,  wie  diess 
schon  seit  längerer  Zeil  von  mehreren  Beobachtern  (Mal- 
pighi,  Leeiuvenhoek ,  W.Cowper,  Haller,  Spallanzani)  er- 
kannt wurde  und  von  allen  neueren  mikroskopischen  For- 
schern für  eine  unumslösslichc  Wahrheit  erklärt  worden 
ist.  Dass  die  Venen  ihr  Blut  von  den  Arterien  empfangen, 
wird,  ausser  durch  die  mikroskopische  Beobachtung  des 
Uebergangs  des  Bluts  aus  den  Arterien  in  die  Venen,  be- 
wiesen durch  folgende  Erfahrungen  :  1)  man  hat  bisher  mit 
Zuverlässigkeit  keine  Venen  auffinden  können,  in  die  nicht 
Arterien  übergegangen  wären;   2)  nimmt  man  bei  der  In- 
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jeelion  der  Arterien  oder  Venen  mit  gefärbter  Masse  den 
Uebergang  beider  in  verschiedenen  Gebilden  deutlich  wahr; 

3)  kann  aus  Venen  eine  vollständige  Verblutung  geschehen; 

4)  man  findet  eine  Flüssigkeit,  die  in  die  Arterien  einge- 
spritzt wird,  in  den  Venen  wieder;  5)  es  hört  nach  Unter- 
bindung eines  grossen  Schlagaderstammcs  der  Blutlaut'  zu- 
erst in  den  Arterien  und  dann  in  den  Venen  auf. 

An  in.  Harvey  schloss  den  Uebergang  des  Bluts  aus  den 
Arterien  in  die  Venen  ,  ohuc  ihn  geehen  zu  haben  ,  aus  einigen 
Erscheinungen;  Malpighi  beobachtete  ihn  zuerst  (l66'i)  mit  dem 
Vergrösserungsglas  an  der  Urinblase  eines  Frosches,  Leeuncnhoek 
setzte  diese  Beobachtungen  fort,  Coivper  sah  den  Blutlauf  auch  an 
warmblütigen  Thieren  ,  später  sah  ihn  Haies  an  den  Lungen  von 
Fröschen,  Jlaller  an  den  Schwänzen  von  Fischen.  Reichel  im  Ge- 
kröse von  Fröschen,  Spallanzani  bei  Fiöschen  und  Salamandern, 
Forchhammer  an  den  Flossen  und  Kiemen  der  Embryonen  des 
Schleimfisches,  Doellinger  an  Fisrhembryonen  ,  Steinöuch ,  Pmsconi 
an  den  Riemen  der  Larven  der  Salamander,  Kaltenbrunner  an 
verschiedenen  Theilen  der  Frösche  und  Säugethiere ,  Baumgaert- 
ner  an  Fisch-,  Frosch-  und  Salnmanderembryonen  und  an  den 
Larven  der  letzteren ,  Marshell  Hall  an  den  Lungen  der  Sala- 
mander, Fiösche  und  Kröten,  an  der  Schwimmhaut  und  dem 
Gekröse  der  Frösche  und  am  Schwänze  von  Meinen  Fischen, 
Carus  entdeckte  den  Blutkreislauf  in  den  Larven  netzfliigeliger 
Insekten. 

§.  526. 

Das  Blut,  welches  aus  den  Arterien  in  die  Venen  über- 
geht ,  bleibt  in  seinen  Kanälen  eingeschlossen  und  kebrt  als 
solches  durch  die  Venen  zum  Herzen  zurück.  Es  ergiesst 
sich  nicht  als  Blut  aus  den  Adern,  um  in  der  organischen 
Substanz  zu  verschwinden,  sich  in  sie  umzuwandeln  und 
wieder  aus  ihr  zu  erstehen,  wie  diess  Einige  (Wübrand^ 
Runge)  behaupten;  sondern  es  geschieht  in  den  verschiede- 
nen Gebilden  des  Körpers,  aus  den  feinsten  Zweigen  der 
Schlagadern,  in  die  feinsten  Zweige  der  Blutadern,  durch 
die  Haargcia'ssc  der  Uebergang  des  Bluts.  Diess  erkennt 
man  offenbar  und  unzweideutig  bei  der  Beobachtung  des 
Blutlaufs    unter  dem  Mikroskop    an    den  oben  genannten 
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durchsichtigen  lebenden  thierisehen  Theilen,  in  denen  man 
die  Blutkörperchen  in  der  Form  und  Grösse  wie  ausserhalb 
des  Organismus  neben  und  hintereinander  schwimmen  sieht. 
Dieselben  üben  in  der  Bewegung  und  Form  keine  sicht- 
liche Wirkung  aufeinander  aus;  nur  wenn  der  Strom  des 
Bluts  still  steht,  entweder  in  Folge  der  Abnahme  der 
Lebenskraft,  des  Aussetzens  vom  Herzschlag,  besonders 
aber  einer  Entzündung,  treten  sie  ganz  nahe  aneinander 
und  scheinen  sich  in  Masse  zu  vereinigen,  trennen  sich 
aber  wieder  von  einander  und  bewegen  sich  wie  vorher, 
sobald  das  Herz  sich  wieder  zusammenzieht  oder  die  Ent- 
zündung nach!  äs  st  (Haller,  TVedemeyer,  Kaltenbrunner,  Bauni- 
gaertner).  Der  Uebcrgang  des  Bluts  aus  den  Arterien  in 
die  Venen  durch  die  Netze  von  Haargcfassen  hat  mit  un- 
gemeiner Schnelligkeit  Statt,  jedoch  so,  dass  er  nicht  in 
allen  Capillargefässen  eines  Thcils  gleich  rasch  geschieht, 
und  auch  in  demselben  Kanälchen  bald  schneller  bald  wie- 
der etwas  langsamer  erfolgt,  dass  ferner  die  zahlreichen 
feinen  Strömchen  sich  vielfach  mit  einander  verbinden, 
durchkreuzen  und  wieder  trennen,  um  sich  zuletzt  in  grössere 
rücklaufcnde  Strömehen  zu  sammeln.  (Das  Weitere  hierüber 
siehe  weiter  unten  bei  den  Haargcfassen).  Wahrend  der 
Strömung  des  Bluts  aus  den  Arterien  in  die  Venen  sieht 
man  weder  einen  Erguss  dieser  Flüssigkeit  in  das  Parcn- 
ehym  der  Organe,  noch  einen  Untergang  der  Blutkörper- 
chen und  eine  neue  Entstehung  derselben  ;  ferner  kann  man 
bei  dem  normalen  Blutlauf  keine  Verein iffnngreu  und  Tren- 
Hungen  der  Blutkörperchen  mit  Bestimmtheit  erkennen , 
wie  sie  Einige  (Leemvenlioek ,  Mayer)  gesehen  haben  wollen  ; 
auch  die  Form  der  Blutkörperchen  bleibt,  wenigstens  im 
Durchschnitt,  dieselbe  beim  Durchgang  durch  die  feinsten 
Haargcfassc,  und  nur  zuweilen  scheinen  sie  in  Folge  einer 
mechanischen  Einwirkung  ihre  Gestalt  zu  ändern,  indem 
sie  bei  einer  anderen  Richtung  des  Stroms  oder  in  engeren 
Kanälchen  eine  längliehe  Form  annehmen ,  bald  aber  wie- 
der ihre  frühere  Gestalt  erhalten  (Haller,  Spallanzani ,  Docl- 
linger  und  Schmidt^  E.  H.  Weber).    Das  Blut  erfahrt  dem- 
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nach  in  seinen  formellen  Verhältnissen  bei  dem  Uebcr- 
trilt  aus  den  Arterien  in  die  Venen  und  der  Circulalion 
durch  die  Substanz  der  Gebilde  des  Körpers  keine  sicht- 
bare Veränderungen.  Gegen  die  Annahme,  dass  der  Le- 
benssaft aus  den  Enden  der  Arterien  in  das  Parenchym  der 
Organe  sich  ergicsse,  sprechen  ausserdem  noch  folgende 
Thalsachen:  1)  man  findet  an  lebendig  geöffneten  oder  eben 
gctödlelcn  Thieren  keine  Spur  von  ausgetretenem  Blute; 
2)  die  Strömung  des  Bluts  in  den  Venen  entspricht  mehr 
oder  weniger  vollkommen  der  in  den  Schlagadern  ;  3)  zu- 
fällig entstandene  Blutcrgicssungcn  werden  nur  sehr  langsam 
in  Folge  einer  Aufsaugung  des  Bluls  beseitigt;  4)  man  hat 
noch  keine  Ansammlungen  von  Blut  nach  der  Unterbindung 
oder  Zusainmendriickung  einer  Vene  beobachtet;  5)  bei 
Tnjcctioncn  geht  die  Masse  ohne  Extravasat  aus  den  Ver- 
zweigungen der  Arterien  in  die  Anfange  der  Venen  über  ; 
6)  man  sieht  bei  einer  Prüfung  der  eingespritzten  Gcfasse 
durch  das  Mikroskop ,  dass  die  Arterien  und  Venen  ver- 
mittelst der  Haargefasse  sich  ineinander  fortsetzen  und  nimmt 
an  denselben  keine  offene  Mündungen  wahr. 

§.  527. 

Da  die  Wandungen  der  Haargefasse,  wie  früher  gezeigt 
wurde,  durch  Kügclehcn  gebildet  werden,  welche  mit 
denen  der  Substanz  der  Organe  in  einem  Zusammenhang 
stehen  ,  so  durchschneiden  die  kleinsten  Blutströmehen  in 
gewissem  Sinne  die  organische  Masse  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  derselben.  Uebrigcns  sind  die  Wege,  in  denen 
das  Blut  durch  das  Parenchym  der  verschiedenen  Gebilde 
kreiset,  im  Erwachsenen  im  normalen  Zustande  bestimmt 
bezeichnet,  indem  diejenigen  Moleküle  der  Substanz  eines 
Organs,  welche  die  Grenze  und  Abschcidung  für  das  Blut 
bilden,  sich  in  der  Art  mit  einander  vereinigt  haben,  dass 
das  Blut  in  einer  gewissen  Richtung  bewegt  wird  und  sich 
bei  normalen  Vorgängen  keine  neue  Bahn  verschafft,  ob- 
gleich es  dicss  nach  gewissen  Einwirkungen  und  Ver- 
änderungen in  den  Processen  mehr  oder  weniger  leicht 
kann,,  so  dass,  wie  in  Entzündungen,   neue  Gcfasse  cnl- 
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stehen.  Es  haben  einher  die  feinsten  Gefa'sse  allerdings 
eigene  Wandungen  ,  die  aber  ursprünglich  der  Suhstanz  der 
Organe  angehören,  deren  Charakter  sie  tragen,  desswegen 
die  mikroskopischen  Untersuchungen  injicirter  Theile,  wenn 
diese  auch  noeh  so  zart  sind,  lehren,  dass  die  Haargefasse 
stets  denselben  Charakter  tragen,  Avas  nicht  zu  erklaren 
wäre  ,  wenn  man  die  Existenz  von  eigenen  Wandungen  da 
läugnet,  wo  das  Blut  durch  das  Parenchym  der  Organe 
strömt  ;  seihst  in  den  feinsten  Hauten  .  wie  in  der  Aderhaut 
des  Auges,  der  Iris,  der  Gefasshaut  des  Hirns,  zeigen  sich 
im  ausgebildeten  Zustande  die  Haargefasse  als  mit  selbst- 
ständigen Wandungen  versehen.  (Siehe  die  Contro verse  hier- 
über §.  191).  —  Dass  das  Blut  oder  hlos  der  wasserige 
Theil  desselben  durch  besondere  Gefa'sse  aus  den  Capillar- 
gefässen  in  die  organische  Masse  ergossen  werde,  wie  dicss 
viele  Physiologen  (mit  Haller ,  Bichat)  lehrten  ,  darf  man 
durchaus  nicht  annehmen,  weil  solche  aushauchende  Kanäl- 
chen noch  nicht  erkannt  worden  sind  ,  obgleich  man  doch 
in  mehrern  Thcilen  sehr  feine  Haargefasse  mit  feiner  Masse 
erfüllt  und  dadurch  sichtbar  gemacht  hat.  Demnach  cir- 
culirt  der  Lebenssaft  vom  Herzen  aus  in  den  Schlagadern 
durch  die  Haargefasse  der  verschiedenen  Theile  des  Orga- 
nismus und  in  den  Venen  zurück  zum  Herzen  in  einer 
überall  geschlossenen  Bahn,  deren  Wandung  mit  höchst 
feinen  Poren  oder  Räumen  zwischen  den  Molekülen,  den 
Kügelchen  der  allgemeinen  Gefasshaut  versehen  ist,  welche 
nur  den  Austausch  zwischen  den  vollkommen  flüssigen 
Stoffen  des  Bluts  und  denen  der  Organe  gestatten,  dem 
üebertritt  von  Blulkügcichen  in  das  Parenchym  dieser 
aber  vermöge  ihrer  Kleinheit  unmöglich  machen. 

§.  52S. 

Der  im  Leben  stets  thätige  Mittelpunkt  des  Blutgefäss- 
Systems  ist  die  Quelle,  welche  ununterbrochen  und  gleich- 
zeitig Blut  aufnimmt  und  abgibt,  indem  sieb  seine  Theile 
Vorhöfe  und  Kammern,  abwechselnd  erweitern  und  ver- 
engern. Die  Bewegungen  des  Herzens  geben  sich  uns 
durch  einen  Stoss  kund,  der  in  fast  regelmässigen  Zwischen- 
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räumen  erfolgt ,  und  den  man  gewöhnlich  durch  Anlegung 
der  Hand  in  der  Gegend  des  fünften  und  sechsten  Rippen- 
Knorpels  der  linken  Seile  wahrnimmt,  zuweilen  aber  auch 
bei  heftigem  Anschlagen  ohne  diess  empfindet,  und  der 
sich  manchmal  selbst  Andern  durch  einen  Schall  hörbar 
macht.  Man  nennt  das  Antreffen  des  Herzens  an  der  an- 
gegebenen Stelle  den  Herzschlag  (puhus  s.  ictus  cordis). 
Durch  Anlegen  des  Ohrs  an  diese  Gegend  der  Brust  oder 
bei  einer  Untersuchung  mit  dem  Stelhoscop  bort  man  den 
Stoss  oder  empfindet  die  Erschütterung,  welche  von  dem 
Anschlagen  des  Herzens  an  die  Brustwand  herrührt;  zu- 
gleich aber  sind  zwei  deutlich  auf  einander  folgende  Ge- 
räusche in  der  Präcordialgcgend  vernehmbar ,  von  denen 
das  erstere ,  mit  dem  Herzschlag  isochronisch,  dem  beim 
Rauschen  einer  Flüssigkeit  ahnlich,  dumpfer  und  gedehnter 
ist  und  ohne  Pause  in  das  zweite  lautere,  hellere  und 
kürzere  ohne  Pause  übergeht,  was  mit  dem  Zuklappen 
einer  Blasebalgklappe  verglichen  werden  kann  ;  nach  beiden 
Geräuschen  tritt  eine  kleine  Pause  ein.  —  Beim  Erwachse- 
nen zählt  man  in  den  mittleren  Jahren  70—75  Herzschläge  in 
einer  Minute  :  beim  ungebornen  Kinde  nimmt  man  130 — 150, 
nach  der  Geburt  130  — 140,  im  ersten  Jahre  115 — 130,  im 
zweiten  100 — 115,  im  3 — 6  Jahr  1)0 — 100,  im  Knaben-  und 
Mädchenalter  <S5 — 90,  im  Jünglingsalter  80  —  85,  im  höhe- 
ren Alter  50 — 65  wahr.  Tin  Allgemeinen  mindert  sich  also 
die  Zahl  der  Herzschläge  in  einer  gegebenen  Zeit  mit  der 
Zunahme  an  Jahren.  Beim  weiblichen  Geschlecht  ist  der 
Schlag  des  Herzens  häufiger  als  beim  männlichen,  er  ist 
häufiger  bei  sanguinischen  als  bei  phlegmatischen,  häufiger 
bei  floriden,  als  torpiden  Menschen.  Wach  dem  Essen,  bei 
körperlichen  Anstrengungen  ist  er  häufiger ,  seltener  da- 
gegen im  Schlafe.  In  Krankheiten  kann  die  Zahl  der 
Herzschläge  sehr  vermehrt,  aber  auch  bedeutend  gemindert 
werden;  man  beobachtet  in  manchen  chronischen  Ucbeln 
zuweilen  nur  einige  20  und  in  akuten  Krankheiten,  nament- 
lich in  Entzündungen  und  Fiebern  ,  oft  über  100  Schläge. 
Der  Herzschlag  ist  auch  rücksichtlich  seiner  Stärke  bei 
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verschiedenen  Subjekten  und  nach  besonderen  Lebensver- 
hältnissen sehr  verschieden.  In  seltenen  Fallen  fühlt  man 
ihn  nicht  auf  der  linken,  sondern  auf  der  rechten  Seite  der 
Brust,  und  manchmal  nimmt  man  bei  sonst  normaler  Kor- 
pcrbeschaffcnhcit  gar  keinen  Schlag  wahr. 

§.  529. 

Versuche  an  lebenden  oder  eben  getodeten  Thiercn  leh- 
ren, dass  die  beiden  Kammern  des  Herzens  sich  gleich- 
zeitig zusammenziehen,  dass  die  beiden  Vorhöfe  mit  dem 
Anfang  ihrer  Venenstämmc  sich  ebenfalls  mit  einander  con- 
trahiren  und  dass  die  Vorhöfc  und  Kammern  in  ihren  Be- 
wegungen aufeinanderfolgen  und  mit  einander  abwechseln. 
Es  ist  sowohl  die  Annahme  (von  JSichoIh) ,  dass  die  rechte 
und  linke  Hälfte  des  Herzens  allernirtcn  und  somit  ein 
Venensack  und  eine  Kammer  sich  gleichzeitig  in  der  Systole 
befanden,  als  auch  die  Behauptung  (von  Ant.  Hayne)^  dass 
eine  wechselweise ,  gleichsam  kreuzende  Bewegung  aller 
Herzpartien  oder  Fächer  Statt  habe,  indem  sich  die  rechte 
Kammer  und  linke  Vorkammer  gleichzeitig  zusammen- 
ziehen, während  die  rechte  Vorkammer  und  linke  Kammer 
im  Zustande  der  Erweiterung  sind,  durchaus  ungegründet. 
Bei  der  Aufnahme  des  Bluts  findet  die  Ausdehnung  oder 
Erweiterung  (diaslole) ,  und  bei  der  Austreibung  desselben 
die  Zusammenziehimg  oder  Verengerung  (systble)  einer 
Abtheilun«;  des  Herzens  Statt.  Letztere  erfolgt  sehr  schnell : 
alle  Fasern  eines  Theils  vom  Herzen  ziehen  sich  zusammen, 
derselbe  wird  dadurch  fester  und  härter,  die  Wände  nähern 
sich  einander  und  es  werden  die  Abiheilungen  des  Herzens 
dadurch  nach  dem  Verlaufe  der  Fasern  in  dem  Durchmesser 
gemindert.  So  lange  das  Herz  in  voller  Kraft  und  Thätig- 
keit  ist,  kann  man  nur  die  abwechselnde  Zusammcnziehune; 
der  Vorhöfe  und  Kammern  unterscheiden ;  bei  sinkender 
Lebensthätigkeit  aber ,  wenn  die  Bewegungen  langsamer 
werden ,  sieht  man  deutlich ,  dass  sich  die  Conlractionen 
von  der  Basis  zur  Spitze  fortpflanzen  und  dann  diese  sich 
verkürzt ;  man  erkennt  zuerst  die  gleichzeitige  Systole  der 
Vorhöfc  und  nimmt  dann  wahr,  dass  auf  diese  die  Con- 
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traction  der  Muskelfasern  der  Kammern  folgt  und  zwar  in 
der  Art,  dass  sieh  nach  dem  Verlaufe  der  Fasern  die  Con- 
traetionen  von  der  Basis  der  Ventrikeln  zur  Spitze  und 
von  rechts  nach  links  fortpflanzen,  worauf  sich  dann  die 
Spitze  der  Basis  der  Kammern  etwas  nähert.  Bei  der 
Systole  der  Ventrikeln  werden  diese  schmaler  und  dicker, 
besonders  hebt  sich  der  Körper  des  Herzens  und  diess  am 
stärksten,  während  sich  die  Spitze  etwas  verkürzt;  bei 
der  Diastole  dagegen  werden  sie  weicher ,  breiter,  platter 
und  etwas  länger ,  die  Höhlen  erweitern  sich  in  ihrem 
ganzen  Umfang.  Diese  Veränderungen  an  der  Oberfläche 
des  Herzens  nimmt  man  nicht  blos  bei  warmblütigen  Thie- 
ren  ,  Hunden,  Katzen,  Kälbern,  Vögeln  und  Tauben, 
sondern  auch  an  Fröschen,  Salamandern  und  Fischen  wahr, 
und  es  beruhet  sicherlich  die  Meinung  (von  Corrigan , 
Stockes,  Hart,  Burdach  U.  A.),  dass  bei  kaltblütigen  Thiercn, 
namentlich  den  Fröschen,  der  Ventrikel  während  seiner 
Diastole  anschwelle,  auf  einer  nicht  genau  genug  ange- 
stellten Beobachtung;  denn  so  oft  ich  auch  bei  diesen  Thiercn 
das  Herz  in  seiner  Lage  nach  Durchschneidung  des  Brust- 
beins und  Eröffnung  des  Herzbeutels  betrachtete  ,  erkannte 
ich  jedes  Mal  das  Breiter-  und  Platterwerdcn  bei  der 
Diastole ,  dagegen  die  Hebung  des  mittleren  Thcils  vom 
Herzen  und  das  Schmälerwerden  bei  der  Systole  der  Kammer. 
Eben  so  scheint  es  mir  unläugbar,  dass  im  Zustand  der 
vollkommnen  Contraclion  der  Ventrikeln  das  Herz  kürzer 
ist,  als  in  dem  der  Expansion,  und  diess  ist  nicht  allein 
bei  der  Kegel  -  oder  Pyramidenform,  sondern  auch  bei  der 
länglichen  Gestalt  des  Herzens  der  Fall  (Fontana  gegen 
Hurvey ,  Spall anzani ,  //aller  und  Andere,  welche  lehrten, 
dass  sich  das  längliche  Herz ,  wie  das  des  Aals ,  bei 
der  Systole  verlängere).  Uebrigens  verdient  es  Berück- 
sichtigung ,  dass  das  Längerwerden  des  Herzens  am  auf- 
fallendsten ist  im  Momente ,  wo  die  Conlraction  in  der 
Basis  der  Kammern  beginnt  und  dadurch  das  Blut  bis  in 
die  Herzspitze  getrieben  wird,  dagegen  während  der  Zu- 
sammenziehung  des  mittleren  Theils  und  der   Spitze  des 
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Herzens  dieses  offenbar  kürzer  wird  und  sich  dabei  in  sei- 
nem Körper  hebt.    Der  Umstand,  dass  man  bei  den  Beob- 
achtungen über  die  Herzrbewcgungen  nicht  genug  auf  das 
Aufeinanderfolgen   der   Contractionen  in  der  Basis ,  dein 
Körper   und  der  Spilzc  der  Kammern  ,   so  wie  auf  die 
Verschiedenheiten  des  Herzens  in  der  Breite  und  Dicke 
während  der  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  achtete, 
scheint  die  Hauptursache  zu  den  entgegengesetzten  Ansich- 
ten der  Physiologen  über  diesen  Punkt  zu  sein.    Die  Dia- 
stole wird  nicht,  wie  Einige  (Ihimbcrger)  glaubten,  durch 
besondere  Muskelfasern  in  den  Wandungen   des  Herzens 
vollbracht  und  tritt  daher  auch  nie  in  Folge  einer  B.cizung 
der  Substanz  des  Herzens  ein.    Es  ist  also  die  Erweiterung 
im  Verhältniss  zur  Zusammcnziehung  der  Augenblick  des 
Nachlasses  der  Thh'tigkcit   einer  Abthcihing  des  Herzens, 
die  Contraction  aber  ein  aktiver  Zustand.     Desswegen  er- 
kennt man  auch  die  Diastole  als  den  letzten  Moment  in 
den  Lebensbewegungen   des  Herzens  und  findet  im  Tode 
das  Herz  erweitert,  häufig  mit  Blut  etwas  gefüllt.  Manche 
(B/c/iat  u.  A.)  halten  die  Erweiterung  auch  für  einen  akti- 
ven  Zustand ;    weil  erstens   das  lodtc  Herz  weniger  er- 
weitert sei,  als  das  lebende,  zweitens  die  Diastole  erfolge, 
ehe  noch  das  Blut  eintrete,  drittens  Statt  habe,  wenn  auch 
gar  kein  Blut  einströme ,  viertens  weil  das  Herz  bei  seiner 
Erweiterung  kräftig  gegen  einen  Druck  oder  eine  äussere 
Gewalt  andränge  und  deren  Widerstand  beseitige.  Diese 
Gründe  beweisen  jedoch  zum  Theil  nur,  dass  auch  während 
der  Diastole  das  Herz  in  einem  lebensthätigen  Zustand  sich 
befindet,  nicht  aber,  dass  es  sich  selbstthätig  erweitert; 
zum  Theil  aber  zeigen  sie,   dass  man  {Merk,  Mögend \ie , 
Richerand  u.  A.)  irriger  Weise  das  Heben  oder  das  Dicker- 
werden des  Körpers  des  Herzens  für  die  Diastole  gehalten 
hat ,  obgleich  doch  während  der  Systole  der  mittlere  Theil 
anschwillt  und  diess  mit  solcher  Kraft,   dass  sowohl  die 
Hand,  welche  das  lebende  Herz  umfasst,   einen  sehr  star- 
ken Andrang  empfindet  und  selbst  gewaltsam  geöffnet  wird, 
als  auch  schwere  Gewichte  dadurch  in  die  Höhe  gehoben 
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werden  (Oesterreichel).  Diese  Gewalt  erkennt  man  Kusser. 
lieh  in  demselben  Momente,  in  welchem  ein  in  die  Höhle 
gebrachter  Finger  eine  Zusammenschnürnng  empfindet  (Faust), 
was  ganz  begreiflich  und  einleuchtend  ist,  wenn  man  be- 
denkt, dass  das  Herz  im  Augenblick  der  stärksten  Con- 
traetion  sich  in  seinem  Längen-  und  Quer  -  Durchmesser 
bedeutend  mindert,  in  dem  der  Dicke  aber  zunimmt.  In 
dieser  Hinsicht  kommt  das  Herz  in  seinen  Bewegungen 
tiberein  mit  denen  des  Darmkanals  ;  denn  auch  hier  empfindet 
die  Hand  beim  Umfassen  eines  Darmstücks  einen  bedeuten- 
den Widerstand  und  auch  hier  nimmt  man  eine  abwech- 
selnde Verengerung  und  Ausdehnung,  Verkürzung  und  Ver- 
längerung, Hebung  und  Senkung  der  einzelnen  Darmstücke 
wahr»  —  Den  Veränderungen  des  Herzens  auf  der  Ober- 
fläche entsprechen  die  im  Innern  dieses  Organs  5  denn  auch 
hier  beobachtet  man  eine  Verkürzung  der  Scheidewand  und 
der  Balkenmuskeln  des  Herzens,  woran  auch  die  Zilzen- 
muskeln ,  an  welche  die  zipfeligen  Klappen  durch  Sehnen 
befestigt  sind,  Theil  nehmen  müssen.  Ucbrigcns  werden 
hierdurch  die  Klappen  zwischen  den  Vorkammern  und  Kam- 
mern nicht  angespannt  und  trichterförmig  zusammenge- 
zogen, sondern  dieselben  vielmehr  erschlafft  ,  weil  sich  die 
Zitzenmuskeln  während  der  Systole  in  Folge  der  Ver- 
kürzung des  Herzens  der  venösen  Mündung  nähern  müs- 
sen {Haller);  die  Zusammenziehimg  jener  hat  keine  andere 
Folge,  als  die,  dass  die  Klappen  nicht  zu  sehr  erschlaffen 
und  das  Blut  in  die  Vorkammern  nicht  zurücktreten  lassen. 

§.  530. 

Die  Expansionen  und  Conlractioncn  der  Vorhöfe  und 
der  Kammern  zeigen  in  ihrer  Aufeinanderfolge  einen  be- 
stimmten Rhythmus.  Ueber  die  Art  desselben  sind  die  Mei- 
nungen der  Physiologen  sehr  gelheilt,  indem  sehr  viele 
(Haller  und  mit  ihm  die  meisten  Aclteren,  unter  den  Neue- 
ren Ocsterrc icher)  annehmen,  dass  sich  die  Systole  der  Vor- 
höfe zu  der  der  Kammern  wie  die  Pendclschlägc  einer 
Uhr  verhielten,  indem  sie  abwechselnd  in  gleich  massigen 
Zeiträumen  erfolgten,  die  meisten  Neuern  aber  behaupten, 
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dass  die  Zusammenziehung  der  Vorliefe  wie  ein  schneller 
Schlag  vor  der  Conlraction  der  Kammern  geschehe,  so 
dass  der  Zeitraum  von  der  Conlraclion  der  Vorhöfe  bis  zu 
der  der  Kammern  viel  kürzer  ist,  als  jener  von  der  Zu- 
sammenziehung  der  Kammern  bis  zu  der  der  Vorhöfe. 
Diese  Differenz  in  den  Ansichten  über  den  Rhythmus  der 
Ucrzbcwegungen  rührt  von  einer  Verschiedenheit  in  der 
Aufeinanderfolge  derselben  nach  der  Bloslegting  des  Herzens 
bei  lebenden  oder  eben  gclödlclcn  Thieren  her,  so  dass 
man  zuweilen  die  Schlage  der  Vorkammern  und  Kanunern 
abwechseln  sieht,  wie  die  eines  Pendels  einer  Uhr,  öfters 
aber  die  Systole  der  Venensäcke  als  einen  kurzen  Schlag 
vor  der  Contraction  der  Ventrikeln  erkennt.  Wicht  blos 
bei  den  warm-,  sondern  auch  bei  den  kaltblütigen  Thieren 
ist  ohne  Zweifel  letzlere  Art  die  häufigste,  und  sie  nimmt 
man  meistens  deutlich  wahr,  wenn  die  Herzbewcgungen 
langsamer  werden,  nicht  aber  so  lange  die  Zusammenzie- 
hungen der  Kammern  sehr  rasch  auf  die  der  Vorkammern 
folgen;  denn  dr.nn  sind  beide  gewöhnlich  gar  nicht  zu  un- 
terscheiden, und  erscheinen  fast  als  ein  Moment,  wie  diess 
auch  einige  ältere  Physiologen  (Lancisi,  Glass)  angenom- 
men haben.  Oefters  sieht  man  bei  Versuchen  an  Thieren, 
dass  die  Vorhöfe  einige  oder  mehrere  Male  sich  contrahi- 
ren,  bevor  eine  Systole  der  Kammern  folgt;  diess  ist  na- 
mentlich der  Fall,  wenn  die  Zusammenziehungen  des  Her- 
zens sehr  selten  werden.  Da  also  offenbar  die  Conlractio- 
nen  der  Venensäcke  und  der  Kammern  nicht  gleichförmig 
wechseln  oder  nach  gleich  grossen  Zwischenräumen  auf- 
einanderfolgen ,  sondern  auf  die  Conlraction  der  Kammern 
ein  Ruhepunkt  eintritt,  während  dem  die  Venensäcke  sich 
vollkommen  mit  Blut  füllen,  so  muss  man  in  der  Art  der 
Bewegungen  des  Herzens  mehrere  Momente  unterscheiden; 
die  Meisten  nehmen  drei,  Einige  (Hope,  Macartney  und 
Jacob  nebst  Andern)  vier  Zeitpunkte  an.  Nach  jenen  findet 
während  dem  ersten  Momente  die  Contraction  der  Vor- 
kammern Statt,  das  zweite  wird  durch  die  Systole  der 
Kammern  gebildet,  und  im  drillen  geschieht  die  völlige 
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Diastole  der  Vorhöfe;  der  Zeitpunkt  zwischen  der  Systole 
der  Vorhbfe  und  der  der  Kammern  verhält  sich  zum  Zeit- 
raum zwischen  der  Systole  der  Kammern  und  der  Vorhbfe 
wie  1  :  3.  Nach  letzteren  nimmt  die  Systole  der  Kammern 
die  Hälfte |  die  Diastole  derselben  ein  Viertel,  die  Pause 
ein  Viertel  der  Zeit  eines  Herzschlages  ein;  in  der  Mitte 
der  Pause  beginnt  die  Vorkammersystole.  Auf  jeden  Fall 
ist  es  unverkennbar,  dass  die  Vorhbfe,  in  welche  das  Blut 
von  den  Venenstämmen  aus  nicht  mit  Kraft  eingetrieben 
wird,  zu  ihrer  Anfüllung  eine  längere  Zeit  fordern,  als  die 
Kammern,  die  nicht  blos  in  Folge  ihrer  Erweiterung  ,  son- 
dern auch  durch  die  Contraction  der  Venensäcke  ihren 
Inhalt  empfangen,  dass  ferner  letztere  nur  ganz  kurz  dauert, 
die  Systole  der  Ventrikeln  aber  eine  längere  Zeit,  fast  die 
Hälfte  der  Dauer  des  Herzschlags,  ausmacht,  worauf  dann 
ein  Ruhepunkt  eintritt,  während  dem  sich  die  Venensäcke 
völlig  mit  Blut  erfüllen,  dass  endlich  die  Zusammenzichung 
der  Kammern  unmittelbar  auf  die  Systole  der  Vorhbfe  folgt, 
so  dass  diese  als  ein  kurzer  Schlag  vor  der  der  Ventrikeln 
erscheint. 

§.  531. 

Die  Venensäcke  nehmen  als  Vorhbfe  der  Kammern  und 
Erweiterungen  der  Vencnslämmc  das  Blut  aus  den  Lungen  - 
und  den  Kürpcrvcncn  auf,  damit  dasselbe  mit  grosserer 
Kraft  in  die  Ventrikeln  getrieben  wird;  es  strömt  daher 
das  Blut  rasch,  aber  nicht  gewaltsam  aus  den  Vorhöfen 
in  die  Ventrikeln;  die  Herzohren  füllen  sich  dabei  zuletzt 
mit  dem  aus  den  Venen  zuströmenden  Blute.  In  Folge  der 
hierauf  sich  einstellenden  Contraction  der  Venensäcke, 
welche  von  der  Basis  und  den  Anhängen  aus  gegen  die 
Kammern  Statt  hat,  tritt  das  Blut,  da  die  Venen  auch  an- 
gefüllt und  die  Kammern  leer  sind,  frei  in  diese,  und  fliesst 
nicht  in  die  Vcnenstämine  zurück;  es  finden  sich  daher  an 
diesen  keine  Klappen,  mit  Ausnahme  der  grossen  Kranz- 
vene und  der  unteren  Hohlader,  welche  meistens  netzför- 
mig durchbrochene  oder  unvollkommene  Klappen  ,  die  The- 
besisehe  und  Eustachische,  besitzen.  Indem  das  Blut  zwischen 
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den  Klappen  an  dem  Eingang  der  Kammern  in  diese  ein- 
strömt und  sie  füllt,  drangt  sie  jene  gegen  deren  Ausgang, 
so  dass  dieser  verschlossen  wird  und  die  Kammern  während 
ihrer  Erweiterung  ohne  Blut  atizugeben ,  sich  vollständig 
füllen.  Die  Ventrikeln  treiben  bei  ihrer  Zusammenzichung 
das  Blut  gegen  die  Basis,  indem  die  Spitze  des  Herzens 
dieser  sich  nähert.  Durch  die  Klappen  am  Eingang  der 
Kammern  wird  der  Rücktritt  des  Bluts  in  die  Vorhöfe,  da 
sie  diesen  durch  An  einander  legen  in  Folge  des  Andrangs 
des  Bluts  schliessen,  verhindert;  in  die  Arterien  aber  ist 
das  Einströmen  des  Bluts  gestattet.  Das  Umschlagen  der 
Klappen  in  die  Venensäckc  wird  durch  die  Sehnen,  mit- 
telst deren  sie  an  die  Warzenmuskeln  befestigt  sind,  un- 
möglich gemacht.  Die  Bewegung  des  Bluts  aus  den  Kam- 
mern in  die  Schlagadern  ist  frei;  denn  die  halbmondförmi- 
gen Klappen  weichen  durch  den  Strom  des  Bluts  aus  jenen 
in  diese  auseinander;  dagegen  aber  verhindern  sie  den  Rück- 
fluss des  Bluts  in  die  Kammern,  weil  sie  sich  in  Form  von 
Taschen  aneinanderlegen.  —  Das  Herz  stellt  durch  die 
Anordnung  seiner  Klappen  ein  Werkzeug  dar.  welches 
ähnlich  einer  doppelten  Pumpe  mit  Klappen  an  je  zwei 
verschiedenen  Punkten  verschen  ist,  bei  der  Conlraction 
der  ersten  und  der  Expansion  der  zweiten  Abtheilung  das 
Blut  in  die  letztere  einströmen  lässt,  im  entgegengesetzten 
Falle  aber  den  Rücktritt  der  Flüssigkeit  in  die  erste  ver- 
hindert. Uehrigcns  sind  die  Klappen  im  Herzen,  mit  Aus- 
nahme der  halbmondförmigen,  so  beschaffen,  dass  wohl 
ein  theilweises  Rückströmen  des  Bluts  möglich  wird.  Die- 
ser Rückfluss  kann  um  so  leichter  eintreten,  je  schwächer 
der  Widerstaad  der  Klappen  ist;  daher  ist  aus  den  Ve- 
nensäcken der  Rücktritt  des  Bluts  in  die  Anfänge  der 
Vencnstämme,  weil  hier  thcils  keine,  t Beils  mir  unvoll- 
kommene Klappen  sind,  leichter  und  bedeutender,  als  der 
aus  den  Kammern  in  die  Vorhöfe;  am  meisten  ist  aber 
ohne  Zweifel  der  Rückfluss  aus  den  Artericnstämmcn  in 
die  Ventrikeln  verhindert.  Diess  steht  damit  in  Zusam- 
menhang,  dass  während  dem  Kreislauf  das  ganze  Gcfäss- 
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System  mit  Blut  gefüllt  ist.  dass  mir  die  Herzhöhlen  sich 
hei  ihren  Conlractioncn  fast  bis  zur  Leere  zusammenziehen, 
die  Gefässc  aber  von  ihren  Anfangen  am  Herzen  bis  in  die 
llaargefässe  in  beiden  Zustanden  der  Kammern  mit  Blut 
gefüllt  sind,  so  dass  also  nirgends  ein  leerer  Raum  im  Ge- 
füsssystem  entsteht.  Wenn  die  halbmondförmigen  Klappen 
nicht  ziemlich  vollständig  beim  Zurücktreten  des  Bluts  die 
arteriösen  Mündungen  schlössen,  so  würde  bei  der  Erwei- 
terung der  Kammern  leicht  mehr  oder  weniger  Flüssigkeit 
in  diese  aus  den  Schlagadern  zurücktreten,  was  den  Kreis- 
lauf nothwendig  beeinträchtigen  müsste.  Zwischen  den 
Ventrikeln  und  den  Vorhöfen,  diesen  und  den  grossen  Vc- 
ncnslämmen ,  hat  aber  ein  anderes  Verhältniss  Statt;  denn 
während  die  Venensäcke  sich  zusammenziehen,  erweitern 
sich  die  Kammern,  und  es  strömt  daher  natürlich  das  Blut 
in  diese  ein,  unbedeutend  aber  in  die  Blutadern  zurück,  da 
diese  mit  Blut  angefüllt  sind.  Uebrigcns  beobachtet  man 
in  m.inchen  Fällen  bei  vermehrtem  Widerstande  in  der  Fort- 
bewegung des  Bluts  durch  die  Schlagadern,  einen  gewalt- 
samen und  beträchtlichen  Rücktritt  des  Bluts  in  die  Stämme 
und  selbst  Acsle  der  Hohlvencn,  wodurch  eine  dem  Herz- 
schlage entsprechende  Pulsation  jener  (der  Venenpuls)  er- 
zeugt wird.  (Vergl.  pathol.  Phys.) 

§.  532. 

Die  Blulmcngc,  welche  mit  jedem  Herzschlag  von  den 
Kammern  aufgenommen  und  abgegeben  wird,  richtet  sich 
nach  der  Capacität  der  Herzhöhlen,  so  wie  dem  Grad  der 
Diastole  und  Systole  derselben.  Im  Allgemeinen  kann  man 
annehmen  ,  dass  beim  Erwachsenen  bei  völliger  Systole  aus 
jeder  Kammer  2  Unzen  Blut  in  die  grossen  Arlerienstämine 
gelrieben  werden.  Beim  neugeborenen  Kind  ist  die  Quan- 
tität viel  unbedeutender,  ungefähr  nur  6  Drachmen  {Portal). 
Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  nach  conslilulioncllen  Ver- 
hältnissen, nach  dem  Geschlecht,  und  auch  in  späteren  Al- 
lersperiodcn  darin  grosse  Unterschiede  Statt  haben  ;  übrigens 
liegen  hierüber  noch  keine  allgemein  gültige  Erfahrungen 
vor;   denn  die  wenigen  in  dieser  Hinsicht  vorgenommenen 
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Messungen  (von  Meckel)  über  die  Capacilät  der  Herzhöh- 
len geben  das  auffallende  Resultat,  dass  dieselbe  in  der 
Jugend  (bei  einem  16jährigen  Knaben)  grösser  ist,  als  in 
den  initiieren  Lebensjahren,  und  beim  Mann  geringer  sich 
zeigt  als  beim  Weib.  Die  Ursache  dieses  Ergebnisses  liegt 
sicherlich  darin,  dass  der  Umfang  der  Herzhöhlen  durch 
Anfulhmg  mit  Quecksilber  bestimmt  wurde,  und  dass  die 
schlafferen  Wandungen  des  Herzens  beim  Weib  und  bei 
jüngeren  Subjekten  durch  dieses  schwere  Metall  mehr  aus- 
gedehnt werden  als  beim  Mann.  In  der  grosseren  Nach- 
giebigkeit, in  der  viel  geringeren  Starke  und  Dicke  der 
Wände  der  rechten  Kammer  im  Vergleich  zur  linken  muss 
man  auch  den  Grund  des  Unterschiedes  suchen,  den  Viele 
zwischen  dem  rechten  und  linken  Ventrikel  in  der  Capaci- 
tä't  wahrgenommen  haben,  und  der  bald  als  ein  beträch  tli* 
ches  (wie  3:  1),  bald  nur  als  ein  ganz  geringes  Uebergc- 
wicht  der  rechten  Kammer  Uber  die  linke  Kammer  erkannt 
wurde.  Dagegen  haben  mehrere  ausgezeichnete  Beobachter 
(Lower,  Santorini ,  IP'e/ss ,  Lieiilaud ,  Sabotier  u.  A.)  keine 
Differenz  zwischen  beiden  Kammern  im  Leben  angenom- 
men ,  und  die  etwas  grossere  Geräumigkeit  des  rechten 
Ventrikels  im  Tode  als  erst  während  diesem  entstanden 
betrachtet,  weil  erstens  Versuche  und  Beobachtungen  be- 
weisen, dass  der  rechte  Theil  des  Herzens  nur  wegen  des 
leicht  stockenden  oder  gehinderten  Bildlaufs  durch  die 
Lungen  stärker  ausgedehnt  werde;  zweitens  weil  man 
(Weiss,  Sabotier)  in  Fallen,  wo  kein  solches  llindcrniss 
Statt  habe,  wie  z.  B.  nach  Verblutungen,  besonders  in 
Folge  von  Verwundungen  der  Lungen ,  beide  Kammern 
gleich  oder  fast  gleich  gefunden  hat;  drittens  weil  man  das 
entgegengesetzte  Vcrhällniss,  nämlich  eine  grosse  linke  und 
eine  enge  rechte  Kammer  finde,  wenn  durch  Verknöchc- 
rung  oder  andere  Fehler  der  halbmondförmigen  Klappen 
der  Aorta  das  Einströmen  in  diese  erschwert  ist  (Meckel); 
vierteus  weil  die  rechte  Kammer  bei  ertrunkenen,  erhäng- 
ten und  erstickten  Menschen  und  Thicren  wegen  des  ge- 
hemmten Blullaufs  durch  die  Lungen  öfters  selbst  doppelt 
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so  weit  als  ch'c  linke  gesehen  wurde  (Coleman).  Jedoch 
haben  Andere  (LegaUoiß)  hei  jeder  Todesart,  d.  h.  nicht 
blos  nach  Erdrosselung,  sondern  auch  nach  Verblutung  die 
rechte  Hälfte  weiter  als  die  linke  gefunden.  Jeden  Falls 
ist  im  normalen  Zustande  die  Differenz  beider  Kammern  in 
der  Weite,  wenn  eine  solche  besteht,  nur  unbedeutend  und 
daher  Störung  im  Bildlauf  nicht  nolhwendige  Folge  eines 
äusserst  geringfügigen  Unterschieds,  um  so  mehr,  als  es 
auch  auf  den  Grad  der  Contraction  des  rechten  Ventrikels 
ankommt,  wornach  natürlich  mehr  oder  weniger  Blut  in 
die  Lungenschlagader  gestossen  wird.  Diejenigen,  welche 
die  rechte  Kammer  Für  geräumiger  als  die  linke  halten, 
erklaren  die  nolhwendige  Uebcreinstimmung  in  der  Menge 
des  abzugebenden  und  aufzunehmenden  Bluts  beider  Ven- 
trikeln entweder  (mit  Senac)  durch  die  Annahme,  dass 
sich  die  rechte  Herzkammer  in  der  Systole  weniger  voll- 
kommen als  die  linke  entleere,  oder  (mit  Legallois)  dadurch, 
dass  mit  jeder  Zusammenziehung  des  Herzens  der  Mehrbc- 
trng  von  Blut  in  der  rechten  Kammer  in  die  Vorkammer 
zurückgetrieben  werde,  oder  endlich  (mit  Steinkeim)  durch 
die  Elaslicita't  des  Bluts.  —  Was  den  Grad  der  Zusammen- 
ziehung und  Erweiterung  der  Abtheilungen  des  Herzens 
anbelangt,  so  lehren  die  an  Thiercn  angestellten  Versuche, 
dass  das  Herz  sowohl  in  der  Systole  als  in  der  Diastole  je 
nach  der  Kraft,  mit  der  es  sich  conlrahirt,  und  der  Quan- 
tilät  des  Bluts,  welche  es  empfangt,  bald  grösser,  bald 
kleiner  sich  zeigt,  wrie  man  dicss  wegen  der  Durchsich- 
tigkeit der  Wände  besonders  deutlich  an  den  Herzen  von 
Fröschen  und  Fischen  sieht,  indem  die  Kammern  bald  mehr 
bald  weniger  von  Blut  sich  entleeren  ,  öfters  vollkommen 
erblassen,  häufig  aber  eine  leichte  Rothe  behalten;  übri- 
gens soll  seihst  bei  scheinbarem  völliger  Systole  der  Kam- 
mern slels  eine  gewisse  Menge  von  Blutkörperchen  zurück- 
bleiben (Spallanzani).  Die  Contraction  der  VorhÖfc  ist 
zwar  weniger  vollkommen  als  die  der  Vcnlrikcln,  weil 
das  Blut  zum  Theil  von  selbst  in  die  sich  erweiternden 
Kammern  einströmt;   allein  sie  ist  nicht  so  unbedeutend, 
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dass  man  nur,  wie  Einige  (Macartney  nebst  Jacob,  Hart  u. 
A.)  behaupten,  tu  den  Abhängen  der  Venensäcke  Zusam- 
menziehuug  bemerkt;  eine  so  unbedeutende  Contraction 
nimmt  man  gewöhnlich  bei  Thicren  wahr,  die  durch  Er- 
saufen, Erdrosseln  oder  durch  Blausäure  getödtet  wurden. 
Wach  Anderen  (Brodie,  Hope)  sind  die  Vorkammern  be- 
ständig mit  Blut  angefüllt,  bisweilen  massig,  bisweilen 
übermässig;  sie  entleeren  durch  eine  Zusammenzichung  un- 
gefähr ein  Drittheil  ihres  Inhalts. 

§.  533. 

Die  Veränderung  des  Herzens  in  der  Gestalt  und  Lage 
hat  einen  Anstoss  an  die  Bruslwand  zur  Folge  ,  welchen 
man  Herzschlag  (ictuf  cordis)  nennt.  Die  meisten  Physio- 
logen nehmen  (mit  und  seit  W.  Hunter,  Senac ,  HaMer)  an, 
dass  derselbe  während  der  Systole  der  Kammern  wahrge- 
nommen werde ;  mehrere  neuere  Beobachter  (Corrigan,  Sto- 
ckes, Hart,  Burdach ,  Pigeaux  u.  A.)  lehren  dagegen,  es 
werde  das  Anschlagen  des  Herzens  gegen  die  Bruslwand 
im  Moment  der  grosslen  Ausdehnung  der  Kammern  her- 
vorgebracht, indem  dabei  die  mit  Blut  völlig  angefüllten 
Ventrikeln  vorwärts  treten  und  gegen  die  Knorpel  der  fünf- 
ten und  sechsten  Rippe  anslossen.  Für  beide  Ansichten 
führt  man  Versuche  an  Thicren  und  andere  Gründe  an. 
Da,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  Herz  während  der  Dia- 
stole der  Kammern  schlaffer  ,  breiler  und  platter  wird  ;  so 
kann  in  diesem  Zustand  der  Herzschlag  nicht  empfunden 
werden.  Zugleich  spricht  aber  noch  gegen  letztere  Mei- 
nung der  Umstand,  dass  die  Vencnsäcke  nicht  mit  solcher 
Kraft  das  Blut  in  die  Ventrikeln  eintreiben <,  dass  dadurch 
die  Stärke  des  Anstosscs  des  Herzens  an  den  Thorax  er- 
klart werden  kann,  so  wie  auch  die  von  Mehreren  (Weit- 
hmehl,  Wedemeyer,  Arnott,  Weber,  Stockes ,  Despine  u.  A.) 
gemachte  Erfahrung,  dass  der  Puls  in  den  dem  Herzen  nahe 
räch  findenden  Arlericnslämmcn ,  wie  an  den  Caroliden  und 
den  Achsclschlagadcrn ,  mit  dem  Herzschlag  syn chronisch 
ist.  Dagegen  spricht  für  die  erslcrc  Meinung,  erstens 
dass  die  Kammern  während  der  Contraction    härter  und 
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fester  werden ,  in  ihrem  Korper  sieh  heben  und  dadurch 
der  vorderen  Seite  der  Bruslwand  sieh  nähern;  zweitens 
dnss  die  Stärke  des  Herzschlags  der  Kraft,  mit  der  die 
Kammern  sich  contrahiren,  und  der  Dicke  der  Muskclwände 
derselben  entsprieht,  daher  bei  Hypertrophie  dieser  der 
Anstoss  des  Herzens  an  die  Bruslwand  auch  beträchtlicher 
ist;  drittens,  dass  der  Herzschlag  und  der  Puls  der  Arterien 
dicht  am  Herzen  synchronisch  ist,  bei  denen  in  einiger  Ent- 
fernung aber  im  Vcrhällniss  zu  dieser,  wie  an  der  ort.  ra- 
dialis und  dorsalis  pedis,  %  oder  %  Sekunde  später  erfolgt. 
Diejenigen,  welche  den  Herzschlag  während  der  Systole 
der  Ventrikeln  annehmen,  lassen  jenen  entweder  (mit  Se- 
nde, Carson)  durch  die  Anfiillung  der  Venensäcke ,  in  Folge 
deren  die  Herzspitze  vorwärts  und  gegen  die  Rippen  ge- 
bracht werde,  oder  (mit  Munter,  SenacJ  durch  eine  Stre- 
ckung des  Bogens  der  Aorta  bei  plötzlicher  Anfiillung  durch 
die  Contraclion  der  Kammern,  wodurch  die  contrahirlc 
Herzspitze  nach  vorn  gehoben  werde,  oder  endlich  (mit 
Jlaller,  Soenimering }  Treviranus)  durch  eine  Umbicgung  der 
Spitze  des  Herzens  bei  der  Systole  in  Folge  der  Verkür- 
zung entstehen.  Mehrere  Physiologen  (Oestcrreieher)  be- 
haupten, dass  alle  diese  Momente  zusammenwirken,  um 
den  /Anschlag  des  Herzens  an  die  Bruslwand  während  der 
Systole  der  Kammern  hervorzubringen.  Gegen  diese  Hy- 
pothesen streiten  aber  folgende  Thalsachen  :  erstens  nämlich 
füllen  sich  die  Venensäcke  nicht  plötzlich,  sondern  allmäh- 
lig  mit  Blut,  und  es  kann  dadurch  das  Anschlagen  des 
Herzens  in  einem  Schock  nicht  erzeugt  werden;  zweitens 
nimmt  man  am  Bogen  der  Aorta  nach  Eröffnung  der 
Brusthöhle  bei  Thicrcn  keine  solche  Streckung  wahr,  dass 
dadurch  die  Herzspitze  vorwärts  bewegt  würde,  und  aus- 
serdem haben  manche  Thierc  keinen  Bogen  und  doch  einen 
Herzschlag;  drittens  ist  die  Umbicgung  der  Herzspitze  viel 
zu  unbedeutend,  ab  dass  man  ihr  eine  solche  Wirkung  bei- 
legen kann.  Die  einfachste  und  naturgcmässcsle  Erklärung 
dieser  Erscheinung  isl  offenbar  die,  dass  das  Herz  während 
der  Systole  der  Kammern  in  seinem  Langen-  und  Quer- 
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Durchmesser  ab-,  in  dem  der  Dicke  aber  zunimmt,  sich  da- 
her hebt  und  an  die  Brustwand  anschlägt.  Diess  siebt 
man  deutlich  bei  einer  vorurlheilsf'rcicn  Untersuchung  der 
Lage-  und  Geslaltsverändcrung  dieses  Organs  während  der 
Systole  der  Kammern  an  warm-  und  kaltblütigen  Thieren. 

§.  534. 

In  Betreff  der  Herzgeräuscbe ,  von  denen  das  erste 
während  dem  Ansloss  des  Herzens  an  die  Bruslwand,  das 
andere  sogleich  nach  diesem  wahrgenommen  wird ,  hat  man 
eben  so  ,  wie  ühcr  den  Herzschlag  verschiedene  Erklärun- 
gen zu  geben  versucht.  Sie  sollen  entweder  dadurch  er- 
zeugt werden,  dass  die  Zusammenziehungen  der  Kammern 
und  Vorkammern  mit  Schalisch winguagen  verbunden  sind 
(Laennec  u.  A.)>  oder  zweitens  dadurch ,  dass  das  in  Be- 
wegung gesetzte  Blut  für  sich  Vibrationen  macht  {Burdach, 
Hope),  oder  drittens  dadurch,  dass  das  Blut  bei  seinem 
Andrang  an  die  Wände  des  Herzens  oder  der  grossen  Ge- 
fassstämme  und  die  Klappen  derselben  in  diesen  Schall- 
schwingungen verursacht  (die  meisten  Physiologen  und 
Pathologen),  oder  viertens  dadurch,  dass  das  Herz  mit 
dem  Brustbein  und  den  Rippen  in  Berührung  kommt  (31a- 
gendie).  Das  erste  Geräusch  soll  entstehen  durch  die  Con- 
traelion  der  Kammern  {Laennec),  durch  das  Einströmen  des 
Bluts  in  die  sich  ausdehnenden  Kammern  (Corrigan,  Pi- 
geaüx x  Puckelt),  durch  das  Eindringen  des  Bluts  in  die 
Luft  enthaltende  Kammer  {Burdach),  durch  die  Zusammcn- 
zichung  der  Vorkammern  und  Erweiterung  der  Kammern 
{Stockes  und  Hart),  durch  das  Einströmen  des  Bluts  in  die 
grossen  Gefässc  während  der  Systole  der  Kammern  (Car- 
lile),  durch  das  Durcheinanderdrängen  der  Moleküle  des 
Bluts  während  derselben  {Hope),  durch  die  Schliessung  der 
zipfeligen  Klappen  in  Folge  der  Zusammenziehung  der 
Ventrikeln  (Roüanet  und  Bijan) ,  durch  den  Ansloss  der 
Herzspitze  gegen  die  Brust  (Magendie) ,  durch  die  Zusam- 
menziehung der  Muskelsubslanz  der  Kammern  (Ch.  J Wil- 
liams), durch  das  rasche  Strömen  des  Bluts  über  die  un- 
regelmäßige Innenfläche  der  Ventrikeln,   und  das  Muskel- 
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gerä'usch  derselben  wählend  der  Systole  (Macartney  nebst 
Jacob  u.  A.)  Als  Silz  oder  Ursprung  des  zweiten  Geräu- 
sches hat  man  bezeichnet:  die  Zusammenziehung  der  Vor- 
kammern (Laennec),  die  Diastole  derselben  (Turner,  Albers), 
den  Anstoss  des  Bluts  an  die  Wände  der  ausgedehnten 
Kammern  (Hope),  das  Ancinanderscblagen  der  inneren  Flä- 
chen der  Kammern  im  Moment  der  Contraelion  (Corrigan), 
das  rasche  und  plötzliche  Anziehen  der  zipfeligen  Klappen 
durch  die  Warzenmuskeln  nach  vollendeter  Kammersystole 
(D.  Williams),  die  Rückwirkung  oder  den  Rcpuls  des  Bluts 
der  Arterien  auf  die  halbmondförmigen  Klappen  (Rouanet 
und  Bryan ,  Carlile ,  Ch.  Jf'illiams,  Maeartncy  nebst  Jacob 
u.  A.),  die  Zusammenziehung  der  Kammern  und  Ausdeh- 
nung der  Vorkammern  (Stockes  und  Hart),  das  Einströmen 
des  Bluts  in  die  Anfange  der  grossen  Arterien  und  den  Stoss 
jenes  an  die  Wände  dieser,  besonders  des  Aortenbogens 
(Pigeaux ,  Burdach,  Puchelt),  die  Kammerdiastole  (Hope), 
den  Stoss  der  vorderen  Flache  der  rechten  Kammer  gegen 
die  hintere  Flache  des  Brustbeins  und  der  benachbarten 
Theilc  der  rechten  Brusthälfte  im  Momente  der  Erweite- 
rung der  Kammern  (Magenclic).  —  Zur  Würdigung  der  so 
mannigfaltigen  und  oft  gerade  entgegengesetzten  Ansichten 
dienen  die  durch  Beobachtungen  an  Menschen  mit  gesunden 
und  solchen  mit  kranken  Herzen  ,  so  wie  die  durch 
Versuche  an  Thiercn  (Kalbern,  Kaninchen,  Eseln), 
gemachten  Erfahrungen,  welche  folgende  Ergebnisse 
liefern:  i)  das  erste  Geräusch  ist  mit  dem  Herzschlag 
und  der  Systole  der  Kammern  gleichzeitig,  es  beginnt 
mit  derselben  und  hört  mit  ihr  auf  (Hope,  Ch.  Williams, 
Macartney  nebst  Jacob  u.  A.);  es  ist  daher  nicht,  we- 
nigstens nicht  allein ,  von  dem  Schliessen  der  zipfeligen 
Klappen  abhängig,  weil  eine  solche  Bewegung  der  Klap- 
pen nur  im  Anfang  der  Systole  Statt  findet  und  von  weit 
kürzerer  Dauer  als  diese  ist;  auch  kann  es  nicht  durch  eine 
Berührung  und  Reibung  der  inneren  Flächen  der  Kammern 
erzeugt  werden,  da  eine  solche  nicht  eher  Statt  findet,  als 
bis  alles  Blut  aus  den  Kammern  getrieben  ist.    2)  Der  erste 
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Ton  ist  an  allen  Thcilcn  der  Ventrikeln  gleich  hörbar  und 
besteht  noch  nach  der  Eröffnung  der  Vorhöfc  und  Zerstörung 
der  zipfeligen  Klappen  (Williams)i  3)  Derselbe  wird  noch 
vernommen,  aber  nicht  so  hell  wie  gewöhnlich ,  wenn  man 
durch  Verstopfung  der  venösen  Mündungen  das  Einfliessen 
von  Blut  in  die  Kammern  verhindert,  und  zwar  so  lange, 
als  sie  sich  zusammenziehen;  ein  Gleiches  zeigte  sich  bei 
Trennung  der  Aorta  und  Lungenarterie  vom  Herzen  (Ch. 
Williams),  4)  Das  zweite  Geräusch  fallt  mit  der  Diastole 
der  Kammern  zusammen  und  beginnt,  so  wie  die  Systole 
derselben  aufhört  (Hope ,  Ch.  Williams,  Macartney).  5)  Es 
wird  nicht  durch  die  Contraction  der  Vorhöfe  erzeugt,  da 
diese  ohne  einen  Ton  hervorzubringen  geschieht;  dagegen 
ist  die  Integrität  der  halbmondförmigen  Klappen  zur  Her- 
vorbringung und  Fortdauer  desselben  nothwendig  (Ch.  Wil- 
liams,  Macartney  nebst  Jacob  u.  A.)  6)  Der  zweite  Ton 
wird  am  deutlichsten  über  dem  Ursprung  der  grossen  Ar- 
terien vernommen;  starker  Druck  auf  dieselbe  hemmte  ihn, 
leichter  verursachte  ein  Zischen  oder  ein  Blasebalggeräusch 
mit  dem  ersten  Tone;  nach  Eröffnung  der  Vorhöfe  und 
Zerstörung  der  zipfeligen  Klappen  war  er  nicht  mehr  ver- 
nehmbar; er  hörte  auch  auf,  wenn  die  Kammern  so  schwach 
waren,  dass  sie  das  Blut  nicht  mehr  in  die  grossen  Arte- 
rien zu  treiben  vermochten;  der  zweite  wurde  schwächer, 
und  von  einem  zischenden  Geräusche  begleitet,  wenn  man 
das  Schliessen  der  halbmondförmigen  Klappen  durch  einen 
in  die  Lungenarterie  gebrachten  Haken  verhinderte  (Ch. 
Williams).  7)  Beide  Töne  werden  gebort,  wenn  auch 
Brustbein  und  Rippen  entfernt  sind,  oder  wenn  auch  das 
Herz  keinen  Theil  der  Brust  berührt;  sie  werden  selbst 
deutlich  durch  einen  zwischen  dem  Herzen  und  dem  Sle- 
thoscop  liegenden  Lappen  der  Lunge  vernommen  (Ch.  Wil- 
liams ,  Macartney).  Es  ist  also  die  Behauptung  irrig,  dass 
sie  durch  den  Stoss  des  Herzens  gegen  die  Brustwand  ent- 
stehen; übrigens  soll  diese  die  Vernehmlichkeit  der  Töne 
noch  vermehren  (Macartney),  was  jedoch  von  einer  anderen 
Seite  (Ch.  Williams)  wieder  bestritten  wird.    8)  Bei  solchen 
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Personen,  deren  Puls  sehr  seilen  war,  etwa  40  Schlage  in 
der  Minute  halle,  fand  man  (Puchek),  dass  der  Pulsschlag 
nicht  mit,  sondern  erst  während  dem  ersten  Geräusch  an- 
fangt und  gleich  zeitig  mit  dem  zweiten  aufhört;  da  nun 
der  Puls  in  den  Arterien  in  einiger  Entfernung  vom  Her- 
zen etwas  später  eintritt  als  der  Herzschlag,  so  Kann  auch 
jener  nicht  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Geräusch  beginnen. 
Daraus  darf  man  »her,  wie  von  selbst  einleuchtet,  nicht 
(mit  Puchelt)  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Puls  nicht  blos 
eine  Folge  der  Kammcrsyslolc ,  sondern  auch  der  Conlrac- 
tion  der  Vorkammern  sei.  9)  Es  wurde  von  einigen  Pa- 
thologen (Hope,  Puchelt)  Blasebalggeräusch  in  Verbindung 
mit  dem  ersten  Geräusch  bei  Verknorpclung  oder  Verknöche- 
rung der  Mitralklappe  oder  Verengerung  der  venösen  Mün- 
dung, dasselbe  in  Verbindung  mit  dem  zweiten  Geräusch 
bei  Fehlern  der  halbmondförmigen  Klappen ,  namentlich 
Verknöcherung  derselben,  beobachtet.  Dadurch  wird  aber 
nicht  (wie  Puchelt  glaubt)  bewiesen,  dass  während  dem 
ersten  Geräusch  das  Blut  aus  den  Vorkammern  in  die  Kam- 
mern, und  während  dem  zweiten  aus  diesen  in  die  Arterien 
strömt;  dagegen  ist  es  viel  wahrscheinlicher  und  mit  den 
übrigen  Erfährungen  übereinstimmend,  dass  das  Blascbalg- 
gcräusch an  den  genannten  Stellen ,  die  durch  die  verdickten 
oder  verknöcherten  Klappen  nicht  völlig  geschlossen  wer- 
den können,  erzeugt  wird  durch  den  Rücktritt  eines  Theils 
der  Blutmasse  bei  der  Systole  der  Kammer  in  den  Vorhof, 
und  bei  der  Diastole  des  Ventrikels  aus  dem  Anfang  der 
Aorta  in  diesen.  40)  In  einigen  Fällen,  wo  an  der  Stelle 
des  zweiten  Geräusches  ein  heulender  Ton  vernommen  wurde, 
sah  man  {Puchelt)  bei  der  Leichenöffnung  die  Aorta  er- 
weitert und  deren  Wandung  krankhaft  beschaffen.  —  Aus 
diesen  Erfahrungen  kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit den  Schluss  ziehen,  dass  der  erste  Ton  hauptsächlich 
erzeugt  wird  durch  die  Conlraclion  der  muskulösen  Wände 
der  Kammern;  vielleicht  auch  in  clwas  durch  den  Anstoss 
des  Bluts  gegen  die  ungleiche  innere  Fläche  der  Ventrikeln, 
indem  diese  sich  mit  Kraft  ihres  Inhalts  entledigen,  dass 
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ferner  der  zweite  Ton  Beinen  Ursprung  in  dem  Riickstoss 
eines  Thcils  der  in  die  grossen  Schlagadern  getriebenen 
Bhitmasse  an  die  halbmondförmigen  Klappen  während  der 
Diastole  der  Kammern,  wodurch  jene  geschlossen  werden,  hat, 
so  dass  keine  Flüssigkeit  in  die  sich  erweiternden  Ventrikeln 
zurücktreten  kann.  Das  Ende  des  zweiten  Geräusches  ist, 
obeleich  der  Riickstoss  einer  Blutwelle  in  die  Aorta  etwas 
später  sein  muss,  als  der  durch  sie  erzeugte  Pulsschlag, 
dennoch  gleichzeitig  mit  dem  Aufhören  des  letzteren,  weil 
der  Puls  in  einiger  Entfernung  vom  Herzen  nicht  so  früh 
wahrgenommen  wird,  als  in  dessen  INähe. 

Anm.  Die  an  Leichen  von  Piorry  angestellten  Versuche  mit 
Einspritzung  von  Wasser  in  die  Arterien  und  durch  das  Heiz 
beweisen  in  Betreff  der  Herzgerä'usche  nichts,  weil  dabei  die 
Luft,  deren  Eintritt  in  das  Innere  derselben  kaum  vermieden 
werden  kann,  mit  in  Betracht  kommt. 

§.  535. 

Von  dcm-Herzen  aus  strömt  das  Blut  in  einer  doppelten 
Bahn   durch  die  beiden  Schlagadern  zu   den  Theilen  des 
Körpers,  und  von  diesen  wieder  zurück  zum  Herzen.  Das 
schwarze  Blut   aus  dem  rechten  Theile   desselben  kommt 
durch  die  Lungcnschlagader,   deren  Aeste  und  Zweige  in 
die  feinsten  Gefässe  der  Alhmimgswrerkzeuge ,  tritt  mit  der 
Luft  in  Wechselwirkung,  wird  in  rolhes  Blut  umgewan- 
delt, fliesst  in  die  Anfänge  der  Lungenvenen  und  durch 
die  Zweige,   Aeste   und  Stämme  derselben  in  den  linken 
Vorhof  über,  welcher  es  seiner  Kammer  zusendet.  Diese 
schickt  das  rothe  Blut  durch  die  Körperschlagader  in  die 
Capillargcfässe  aller  Theile  des  Organismus,   aus  denen  es 
als  schwarzes  Blut  in  die  Venen  übergeht,   -welche  es  in 
den  rechten  Vorhof  zurückführen.    Jene   Bahn   des  Bluts 
von  der  rechten  Hälfte   des  Herzens  durch  die  Lungen  in 
die  linke,   nennt  man  den  kleinen,  und  die  Bahn  von  der 
linken  Hälfte  durch  die  Theile  des  Körpers,  mit  Ausnahme 
der  Lungen,  zur  rechten,  nennt  man  den  grossen  Kreislauf 
(§.  1S8.).    Beide  Bahne  sind  beim  Menschen  nach  der  Ge- 
burt in  der  Regel  fast  vollkommen  von  einander  abgeschlossen ; 
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denn  nur  durch  die  kleinen  Bronchialartcrien  geschieht  eine 
Verbindung  mit  Zweigen  der  Lungenschlagader. 

§.  536. 

Das  Strömen  des  Bluts  in  den  Arterien  erkennt  man 
an  dem  Schlag  derselben,  dem  Puls.  Es  wird  das  Blut 
in  ihnen,  in  Folge  der  Zusammenziehungen  des  Her- 
zens stossweise  fortbewegt ,  und  diese  werden  dadurch 
ebenfalls  stossweise  in  Bewegung  gesetzt.  Man  fühlt  den 
Puls  an  stärkeren  Schlagadern  beim  Anlegen  der  Finger 
an  eine  solche  Stelle,  wo  sie  sogleich  unter  der  Haut  und 
auf  einem  festeren  Theile  ihre  Lage  haben,  namentlich  an 
der  Speichenschlagader  an  dem  unteren  Ende  der  Speiche, 
an  der  Carotis  am  Halse  ,  an  der  Schläfenarterie ,  an  der 
äusseren  Kieferpulsader ,  an  dem  unteren  Band  des  Unter- 
kiefers vor  der  Insertion  des  Kaumuskels.  Bei  Blutfülle, 
Wallungen,  Entzündungen  und  in  anderen  Fällen  fühlt  man 
zuweilen  seine  Arterien  ohne  Anlegen  der  Finger  klopfen ; 
bisweilen  ist  das  Schlagen  der  Arterien  an  Stellen ,  wo 
diese  sehr  oberflächlich  liegen,  sichtbar.  —  An  einer  blos- 
gelegten  Schlagader  sieht  man  erstens  eine  mehr  oder  we- 
niger deutliche  Zu-  und  Abnahme  des  queren  Durchmessers, 
so  wie  zweitens  eine  Veränderung  in  der  Lage  beim  Puls- 
schlage.  Erstere  bemerkt  man  deutlich  an  grosseren  Schlag- 
adern,  nicht  aber  an  feineren  Zweigen,  und  sie  soll  von 
den  grösseren  Stämmen  zu  den  kleineren  und  zu  den  Aesten 
abnehmen.  Mehrere  Beobachter  {Weitbreclit ,  Lamure,  Ar- 
thaudy  Malier,  Doellinger ,  Party,  Rudolphi,  Jaeger)  wol- 
len keine  Veränderung  des  queren  Durchmessers  beim 
Pulsschlage  beobachtet  haben.  Dagegen  sahen  Andere 
(Spallanzani ,  Magendie ,  Hastings,  Oesterreicher,  Segalas, 
Wedemeyer,  Poiseuille ,  Poletti)  solche  an  den  grösseren 
Schlagadern  kalt-  und  warmblütiger  Thicre.  Sie  wurde 
(von  Spallanzani)  an  der  Aorta  des  Salamanders,  die  man 
mit  einem  Ring  umgab,  wahrgenommen,  indem  dieses  Ge- 
fäss  sich  in  der  Nähe  des  Herzens  um  %,  in  weiter 
Entfernung  um  '/20  des  Durchmessers  erweiterte ;  eine  ähn- 
liche  Veränderung    sah   man  (Spallanzani)  auch   an  der 
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Lungenschlagader  und  an  den  grösseren  Aestcn  der  Aorta, 
aber  nicht  an  den  kleinen  Zweigen  von  Fröschen  und  Ei- 
dechsen.   Dasselbe  wurde  auch  bei  Pferden,   Hunden  und 
Katzen  (von  Magendie,  Hostings,   Oesterreicher,  Segalas, 
Wedemeyer,  PoiseuiUe)  an  der  Brustaorta,  den  Carotiden 
und  anderen  grösseren  Gefässstämmen  erkannt.  An  der  Carotis 
eines  Pferdes  betrug  bei  jedem  Pulsschlage  die  Erweiterung 
Vn  des  Raumes  (PoiseuiUe).    Nach  Manchen  (Schultz)  soll 
an  den  Stammen  die  Erweiterung,   und  an  den  feinsten 
Zweigen  die  Verlängerung  starker  sein.    Auch  in  den  Ar- 
terien mittlerer  Grösse   haben    mehrere  Experimentatoren 
(SpaUanzani,  Bichat,  Magendie,  Tiedemann ,  Meckel  u.  A.) 
Erweiterung  und  Verengerung  beim  stossweisen  Eintreiben 
des  Bluts  gesehen;  andere  (Lamure,  Arthaud,  Parry)  konn- 
ten sie  nicht  wahrnehmen.    Die  Erweiterung  und  Veren- 
gerung der  Schlagadern  darf  daher,  weil  sie  zu  geringfü- 
gig ist,  nicht,  wie  Viele  lehrten,  als  eine  wesentliche  oder 
als  die  wichtigste  Ursache  des  Pulses   angesehen  werden. 
Diese  Bewegung  ist,  wie  die  vorhergehende ,  rein  mechani- 
scher Natur   und   wird  dadurch  hervorgerufen,   dass  die 
Schlagadern  bei  der  Zusammenzichung  der  Kammer  mehr 
Blut  erhalten,  als  ihr  gewöhnliches  Lumen  gestaltet,  und 
sie  deswegen,  vermöge  ihrer  Ausdehnbarkeit,  dem  Andränge 
des  Blutes  etwas  nachgeben ,   nachher  aber  wieder  durch 
ihre  Elasticität  bis  auf  den  normalen,  im  Baue  begründeten 
Durchmesser  sich  verengern.    Das  Blut  übet  als  eine  Flüs- 
sigkeit, da  es  mit  Gewalt  in  die  elastischen  Röhren  gelrie- 
ben wird,   gegen  die  Wandungen   derselben  einen  gleich 
starken  Druck  aus,   und  es  müssen  daher  diese,   weil  die 
mittlere  Haut  aus  ringförmigen,  elastischen  Fasern  besteht, 
in  die  Breite  ausgedehnt,  die  Arterien  somit  in  ihrem  que- 
ren Durchmesser  vergrössert  werden.  —  Die  Ortsverände- 
rung,  welche  man  an  einer  blosgelegten  Schlagader  erkennt, 
tntsteht  dadurch,   dass  sie  bei  der  Zusammenziehung  des 
Herzens  vorwärts  geschoben  wird,  bei  der  Erweiterung 
der  Kammern  aber  rückwärts  tritt.    Diese  Bewegung  soll 
bei  grösseren  Thieren  eine  und  einige  Linien  betragen,  und 
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besteht  in  einer  Verlängerung  der  Arterie  bei  der  Systole 
in  Folge  der  aus  der  Aortenkammer  in  sie  einströmenden 
Blutwelle,  und  in  einer  Verkürzung  während  der  Diastole 
in  Folge  der  nicht  geringen  Elasticität  in  den  grösseren 
Gcfässstämmen.  Wenn  eine  Schlagader  zu  den  benachbar- 
ten Theilcn  eine  solche  Lage  hat,  dass  sie  sich  nicht  vor- 
und  rückwärts  schieben  kann,  so  macht  sie  eine  Bewegung 
zur  Seite,  d.  h.  eine  Krümmung,  indem  sie  aus  ihrer  Lage 
etwas  hervortritt,  wodurch  das  Schlagen  der  Arterien  sehr 
sichtbar  wird.  Da  bei  alten  Leuten  die  Schlagadern  in 
ihrem  Laufe  mehr  gekrümmt  sind,  als  bei  Personen  aus 
den  mittleren  Jahren,  so  beobachtet  man  bei  jenen,  wenn 
sie  mager  sind,  das  Klopfen  derselben  mit  blosen  Augen 
sehr  gewöhnlich.  Diese  Ortsveränderung  der  Arterie  ha- 
ben Manche  (Weitbrecht ,  La  innre ,  Arthaud  u.  A.)  als  die 
einzige  Ursache  des  Pulses  betrachtet,  aber  mit  Unrecht, 
da  sie  nicht  so  bedeutend  ist,  dass  man  das  ganze  Phäno- 
men daraus  ableiten  kann. 

§.  537. 

Aus  einer  geöffneten  Schlagader  spritzt  das  Blut  wäh- 
rend dem  Leben  ununterbrochen,  aber  stossweise  heraus; 
es  nimmt  mit  jeder  Systole  des  Herzens  die  Schnelligkeit 
des  Blutstroms  in  den  Arterien  zu,  mit  jeder  Diastole  aber 
wieder  ab,  so  dass  das  Blut  aus  einer  Oeffnung  in  der  Ar- 
terie in  Folge  der  Zusainmenziehung  der  Kammer  in  einem 
grösseren  Bogen  hervorgestossen  wird,  indem  der  Strom 
während  jeder  Systole  sich  verstärkt  zeigt.  Da  also  durch 
die  Contraction  der  Kammern  die  ganze  Blutsäule  schneller 
fortbewegt  wird  und  nach  derselben  langsamer  vorwärts 
rückt,  so  muss  sich  die  Wirkung  der  Systole  des  Herzens, 
an  jedem  Punkte  des  arteriellen  Gcfässsystems  äussern,  und 
um  so  schneller,  weil  kein  leerer  Raum  in  den  Gefässen 
bei  der  Circulation  entsteht.  Aus  den  feinen  Zweigen  der 
Arterien  spritzt  das  Blut  nicht  mehr  in  Absätzen,  sondern 
fliesst  mehr  in  gleichem  Strome ;  es  nimmt  daher  die  Pul- 
sation im  Verhältniss  zum  Durchmesser  der  Gefä'sse  ab } 
obgleich  in  dieser  Hinsicht  kein  bestimmtes  Maass  in  Be- 
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zuo  auf  tlen  Umfang:  und  die  Entfernung  angegeben  werden 
kann,  da  nach  mancherlei  Umständen  der  Puls  an  derselben 
Stelle  und  in  verschiedenen  Gegenden  bald  grosser  bald 
kleiner  ist.  In  der  stoss weisen,  vom  Herzen  abhangigen 
Bewegung  des  Bluts,  haben  Viele  mit  Recht  die  nächste 
und  Mehrere  (Party,  Doellmger,  Merk,  Jaeger)  weniger 
passend  die  einzige  Ursache  des  Pulses  angenommen.  Es 
wird  zwar  unter  gewissen  Umständen  ohne  Verlängerung 
und  Erweiterung  der  Schlagader  bei  der  Systole  des  Her- 
zens der  Puls  beim  Andrucken  des  Fingers  gefühlt,  so  wie 
auch  in  solchen  Fällen  das  Blut  stossweise  aus  der  geöff- 
neten Arterie  spritzt;  allein  mehrere  Erfahrungen  haben 
gezeigt,  dass  die  Bewegung  der  Schlagadern  nach  der 
Seite  und  die  in  die  Länge,  welche  beide  ja  gleichfalls 
durch  die  einströmende  ßlutwelle  bedingt  werden,  einen 
Antheil  an  dem  Pulse  haben.  Ueber  die  Art,  wie  die  stoss- 
weise Fortbewegung  des  Bluts  in  den  Schlagadern  von  dem 
Herzen  aus  unserem  Gefühle  erkennbar  wird,  kann  man 
entweder  die  Ansicht  aufstellen,  dass  die  Erschütterung  der 
Blutsäule  sich  auf  die  gespannte  Arterienwand  fortpflanze 
und  in  dieser  eine  Oscillation  hervor  bringe  (Weber ,  Bur- 
dach, J.  Müller),  oder  aber  man  kann  annehmen,  dass  der 
Anstoss  des  Blutes  gegen  das  durch  den  Druck  des  Fingers 
verursachte  Hinderniss,  d.  h.  der  gestörte  Lauf  des  Blutstro- 
mes den  Puls  bedinge  (Arthaud  und  die  meisten  Neuern).  Für 
die  erstere  Meinung  scheint  die  Beobachtung  zu  sprechen, 
dass  sich  die  Erschütterung  des  Bluts  selbst  auf  eine  dop- 
pelt unterbundene  und  blutleere  Strecke  einer  Arterie  fort- 
pflanzt; allein  hier  ist  die  den  Puls  hervorrufende  Ursache 
die  Locomotion,  welche  auch  das  unterbundene  Stück  er- 
fahren kann,  nicht  aber  die  Oscillation ,  da  diese  durch  die 
Unterbindung  in  ihrer  Fortleitung  gehemmt  werden  muss. 
Gegen  jene  Hypothese  streitet  aber,  dass  man  an  einer 
blosgelegten  Schlagader  keine  Oscillation  sieht,  dass  zwei- 
tens Arterienstämme  biosgelegt,  auf  die  Seite  bewegt  und 
auf  eine  weiche  Unterlage  gedrückt  werden  können,  ohne 
dem  Finger  das  Gefühl  des  Pulses  zu  ertheilen,  dass  dagegen 
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der  Finger  sogleich  den  Puisschlag  durch  den  etwas  ge- 
hemmten Blutstroin  empfindet,  sobald  die  Arterie  zwischen 
zwei  Fingern,  oder  dem  Finger  und  einem  festen  Körper 
gedrückt  wird.  Diese  Momente  sprechen  krallig  für  die 
zweite  Ansicht,  welche  als  die  genügendste  angesehen  wer- 
den muss. 

§.  538. 

Nach  der  Bioslegung,  besonders  aber  nach  der  Duvch- 
schncidung  von  Schlagadern,  nimmt  man  wahr,  dass  sie 
sich  bedeutend  verengern,  und  zwar  um  so  mehr,  je  we- 
niger sie  Blut  enthalten,  daher  aus  einer  durchschnittenen 
Arterie  der  Blulstrom  immer  kleiner  wird  und  Schlagadern 
von  einem  mittel  massigen  Durchmesser  bis  zum  Schiiessen 
sich  verengen  können.  Diese  Erscheinung  kann  nicht 
durch  die  Elasticitä't  der  Arterienwandungen  erklärt  wer- 
den, weil  diese,  in  sofern  sie  Federkraft  besitzen,  nur, 
wenn  sie  durch  die  Masse  des  Bluts  und  die  Kraft  der 
Contraclion  des  Herzens  über  einen  bestimmten  Umfang 
ausgedehnt  wrerden,  sich  auf  diesen  wieder  verengern  kön- 
nen, nicht  aber  im  Stande  sind,  vermöge  derselben  sich 
noch  weiter  zusammenzuziehen,  und  zwar  mehr  als  wir  sie 
im  Tode  verengt  linden  ;  denn  die  Elasticitat  ist  kein  Ver- 
mögen, das  wir  als  ein  Pradicat  der  Lebenskraft  betrach- 
ten dürfen,  sondern  sie  gehört  einer  physischen  Kraft  zu, 
der  wir  solche  Acusserungen  nicht  zuschreiben  dürfen.  Es 
muss  daher  jene  Erscheinung  als  das  Ergebniss  der  Wir- 
kung der  Lebenskraft,  und  zwar  des  Contraclionsvcrmö- 
gens  angesehen  werden.  Die  Aeusserung  der  lebendigen 
Zusanimenziehungskraft  in  den  Wanden  der  Schlagadern 
steht  in  Uebereinslimmung  mit  dem  Zellgewebe,  welches 
einen  wesentlichen  Anlheil  nimmt  an  der  Zusammensetzung 
der  Arterien.  Denn  wenn  auch  der  mechanische  und  che- 
mische Reiz,  wie  Viele  (Haller,  Bichat,  Nysten ,  Magendie, 
Parry ,  gegen  Doeveren,  Zimmermann,  Fcrschuir ,  Soemm- 
merring,  II  unter ,  Hastings  u.  A.)  behaupten ,  ebensowenig 
als  der  galvanische  eine  sichtliche  Contraclion  der  Arterien 
bewirkt;  so  zeigt  doch  die  oft  betrachtliche  Minderung  des 
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Lumen«  Lei  der  Einwirkung  von  Luft  oder  nach  der  Dureh- 
schneidung,  dass  in  die  Bildung  der  Häute  der  Schlagadern 
ein  Gewebe  eingeht,  welches  das  Vermögen  besitzt,  im 
lebenden  Körper  solche  Conlractionen  zu  bedingen,  und 
dieses  Gewebe  ist  ohne  Zweifel  das  Zellgewebe,  welches 
an  anderen  Stellen,  wie  unter  der  Haut,  gleiche  Eigen- 
schaften besitzt.  Daraus  lassen  sich  auch  die  Verschieden- 
heiten des  Pulses  an  den  entsprechenden  Gliedern,  wie  bei  der 
Lähmung,  der  Entzündung,  bei  erhöhter  Nerventhätigkeit, 
und  manche  Abweichungen  des  Pulses  in  Krankheiten  ,  die 
hauptsächlich  durch  den  vitalen  Zustand  der  Arterienwä'nde 
verursacht  sind,  wie  der  harte,  weiche,  krampfhafte  Puls 
erklären,  die  durch  die  blose  Elasticität  der  Schlagadern 
nicht  wohl  gedeutet  werden  können.  Die  Contractilität  der 
Arterien  hat  also  ebcnfals  einen  Einfluss  auf  den  Puls  und 
zwar  einen  solchen,  der  bei  der  verschiedenen  Beschaffen- 
heit des  Schlags  der  Arterien  und  der  mannigfachen  Ab- 
weichungen desselben  grosse  Beachtung  verdient.  —  An 
einer  lebenden  Schlagader  nimmt  man  keine  Erscheinungen 
von  Muscularcontractilität  wahr;  denn  weder  die  Fälle,  in 
denen  man  (Spallanzani)  an  dem  bulbus  der  Aorta  der  Fi- 
sche und  nackten  Amphibien,  an  der  ausgeschnittenen  Aorta 
von  Fröschen  und  Salamandern,  sogar  (Krimer)  an  der  eines 
Hundes,  lebhafte  Zusammenziehungen  beobachtete,  noch 
die  Beispiele  von  menschlichen  Missgeburten  mit  Mangel  des 
Herzens  bei  bestehendem  Blutlauf,  weder  der  Unistand, 
dass  aus  einem  doppelt  unterbundenen  Stück  einer  Arteric 
das  Blut  völlig  ausfliesst ,  noch  endlich  die  Wirkungen 
chemischer  Substanzen,  z.  B.  der  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure, der  kaustischen  Alkalien,  wie  sie  von  sehr  Vielen 
(Zimmermann ,  Lorry ,  Bosch,  Soemme/ring,  Verschuir  u. 
A.)  in  stcllenwciscn  Zusammenzichungcn  der  Arterien  und 
von  Einigen  (E.  Home)  selbst  nach  der  Berührung  des 
sympathischen  Nerven  eines  Kaninchens  mit  kaustischen 
Alkalien  an  der  Kopfschlagader  in  einem  heftigen  Klopfen 
bemerkt  wurden,  berechtigen  zum  Schluss,  dass  die  Ver- 
engerung und  darauf  folgende  Ausdehnung  der  Schlagadern 
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durch  Muskelfaser«  bedingt  sind.  Dagegen  lehren  die  ana- 
toniisehen  und  chemischen  Untersuchungen  der  Arlericn- 
häute,  die  Nichtempfänglichkeit  derselben  für  den  galvani- 
schen Reiz  und  mehrere  andere  Momente  zur  Geniige,  dass 
die  Sehlagadern  in  ihren  Wandungen  kein  Coutractions- 
ver mögen,  wie  die  Muskeln,  besitzen.  Es  kann  daher 
auch  die  Ursache  des  Pulses  keineswegs  eine  abwechselnde 
selbstthätige  Ausdehnung  und  Verengerung  des  Lumens  der 
Arterien  sein,  wie  diess  viele  ältere  Physiologen  und  Aerzte 
annahmen.  —  In  Rücksicht  auf  die  Ursache  des  Pulses 
verdient  zuletzt  noch  Erwähnung ,  dass  wenn  man  eine 
elastische  Röhre,  oder  die  Arterie  eines  todten  Theiles, 
oder  überhaupt  eine  Leitungsröhre  an  die  Stelle  eines  aus- 
geschnittenen Stückes  einer  Schlagader  von  einem  lebenden 
Thiere  bringt,  sowohl  die  Arterie  unterhalb  des  einge- 
schobenen fremden  Theiles,  als  auch  dieser  selbst  Pulsa- 
tion zeigt  (Harvey ,  Arthaud ,  Bichat  u.  A.)  —  Aus  dem  Mit- 
getheilten  geht  in  Bezug  auf  den  Puls  hervor,  dass  derselbe 
hauptsächlich  und  zunächst  bedingt  wird  durch  den  An- 
sloss  der  in  ihrem  Laufe  etwas  gehinderten  Blutwellc, 
ausserdem  aber  auch  in  vielen  Fällen  und  in  gewissem 
Grade  durch  eine  laterale  oder  longitudinale  Bewegung  der 
Sehlagadern,  so  wie  nicht  selten  durch  die  von  dem  Zell- 
gewebe in  den  Artcrienwänden  abhängige  Contractilität, 
welche  den  verschiedenen  Tonus  der  Schlagaderwandungen 
und  die  Beschaffenheit  des  Pulses  in  mancherlei  Lebenszu- 
sländen  in  verschiedenem  Grade  bedingt.  Es  richtet  sich 
zwar  im  Allgemeinen  die  Qualität  des  Pulses  nach  dem 
Herzschlag  und  der  Menge  des  Bluts,  so  dass  beide  mit 
einander  in  der  Schnelligkeit,  Stärke  und  in  vielen  anderen 
Verhältnissen  übereinstimmen;  allein  zuweilen  zeigt  doch 
der  Arterienschlag  eine  andere  Beschaffenheit  als  der  Herz- 
schlag, die  wir  alsdann  nur  durch  die  den  Artcrienwänden 
eigene  Contractilität  erklären  können. 

§.  539. 

Die  Pulse  bieten  grosse  Verschiedenheiten,  sowohl  wenn 
man  jeden  Arterienschlag  an  und  für  sich,  als  auch,  wenn 


man  die  einzelnen  Pulsschlage  in  Vergleich  miteinander  be- 
trachtet.   Man  Iheilt  in  dieser  Rücksicht  die  Pulsarten  in 
solche  ein,  deren  Charakter  aus  der  Untersuchung  eines 
einzelnen  Pulsschlages  sich  erkennen  lässt;   und  zweitens 
in  solche,  deren  Eigenthümlichkeit  in  dem  Verhalten  der 
einzelnen  Schlage  zu  einander  liegt.    Zu  den  ersten  gehö- 
ren der  grosse  und  kleine ,  der  volle  und  leere ,  der  starke 
und  schwache,  der  harte  und  weiche,   der  schnelle  und 
langsame  Puls;  zu  den  zweiten  rechnet  man  den  häufigen 
und  seltenen,  den  gleichen  und  ungleichen  Puls,  unter  de- 
nen man  den  aussetzenden,  den  doppelt  anschlagenden,  den 
hüpfenden ,    den    wurmförmigen  ,    den    auslaufenden  ,  den 
mäuseschwanzförmigen  und  noch  andere  bezeichnet.  Bei 
der  Erklärung  dieser  einzelnen  Pulsarien   darf  man  nicht 
allein  auf  die  Thätigkeit  des  Herzens  Rücksicht  nehmen, 
sondern  man  muss  auch  den  vitalen  Zustand  der  Arterien, 
so  wie  die  Beschaffenheit  und  Menge  des  Blutes  beachten.  — 
INicht  blos  rücksichtlich  der  Häufigkeit  des  Pulses,  welche 
mit  der  des  Herzschlags   übereinkommt,  sondern  auch  in 
anderer  Beziehung    nimmt  man  in  verschiedenen   Altern , 
nach  der  Körperbeschaffenheit,  dem  Geschlechte  und  an- 
deren Lebenszuständen  auffallende  Verschiedenheiten  wahr. 
Die   grössere  Lebhaftigkeit    und  geringere  Kraft  in  den 
Verrichtungen  des  kindlichen  Orgauismus  gibt  sich  durch 
einen  mehr  häufigen,  schnellen  und  weichen,  dagegen  we- 
niger starken  Puls  zu  erkennen.    Bei  Jünglingen  zeigt  der 
Puls    durch  seine  Schnelligkeit    und  Fülle  eine  kräftige, 
aber  meist  etwas  gereizte  Thätigkeit  des  Herzens  und  Fülle 
des  Bluts  an,  während  im  männlichen  Alter,  bei  vollkom- 
mener Ausbildung  des  Körpers ,    der  Puls    hinsichts  der 
Zahl  die  Mitte  hält,  dabei  sich  aber  durch  Kraft  auszeich- 
net.   Bei  Greisen  dagegen  findet  man,  wegen  abnehmender 
Stärke  und  Lebhaftigkeit,  den  Arterienschlag  seltener,  lang- 
samer und  schwächer  als   in  den  früheren  Perioden  des 
Lebens.    Uebrigens  beobachtet  man  rücksichtlich  der  Häu- 
figkeit des  Pulses  in  der  Jugend  und  im  höheren  Alter 
nicht  selten  das  Gegcntheil,  und  so  hat  man  (Leuret  und 
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Metrie)  bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  des  Puls- 
sehlages  von  jungen  Leuten  zwischen  17  und  27  Jahren, 
und  von  Greisen  von  71  Jahren  bei  jenen  als  Mittel  65  Pulse 
in  einer  Minute,    bei  diesen  aber  74  Schlage  gefunden. 
Ausserdem  zeigt  sich  der  Puls  bei  Greisen  hart  und  un- 
gleich, namentlich  aussetzend,  eine  wahrscheinliche  Folge 
theils  der  schwächeren  Thätigkeit  des  Herzens,  theils  der 
in  diesem  Alter  so  häufigen  Verknöcherungen  in  den  Klap- 
pen des  Herzens   und  in  den  Schlagaderwänden.  Einen 
kräftigen,  vollen,  mehr  langsamen  und  seltenen  Puls  beob- 
achtet man  bei  Männern,  so  wie  bei  Menschen  von  chole- 
rischem Temperamente  und  robuster  Constitution.  —  Selten 
und  träge  ist  er  bei  Personen  von  melancholischem  Tem- 
peramente, bei  Phlegmatikern  dabei  noch  voll  und  weich. 
Der  Puls   ist  schnell  und  häufig,  aber  weniger  kraftvoll 
bei  Weibern  und  Sanguinikern.  —  Beim  Liegen  findet  man 
den  Puls  am  langsamsten,  und  zwar  bei  der  Rückenlage 
langsamer  als  bei  der  Lage  auf  der  rechten  Seite,  bei  die- 
ser um  einige  Schläge  häufiger  als  bei  der  auf  der  linken. 
Durch  das  Aufrechtsitzen  nimmt  er  um  4 — 7,  und  durch 
völliges  Aufrichten  des  Körpers  um  15  —  20  Schläge  zu, 
welche  Zunahme  besonders  auffallend  bei  schwachen  Men- 
schen sein  soll  (Thomson,  IS  ick,  Graves,  Bakley).  —  Im 
Anfang  des  Schlafs  ist  der  Puls  zusammengezogen,  klein, 
wird  aber  während  demselben  mehr  ausgedehnt  und  nimmt 
an  Häufigkeit  ab,  und  zwar  am  meisten  von  Mitternacht 
bis  zwei  Uhr.    Kurz  nach  dem  Erwachen  ist  der  Puls  um 
einige  Schläge  seltener,  als  einige  Zeit  später;  durch  plötz- 
liches Aufwecken  nimmt  er  oft  um  6  — 12  Schläge  zu. 
Des  Morgens  soll  der  Puls  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nahme langsam,  nach  Einigen  aber  häufiger  sein  als  später. 
Einen  grossen  Einfluss  üben  die  Bewegungen  des  Körpers 
auf  die  Beschaffenheit  des  Pulses  aus;   denn  bei  passiven 
Bewegungen,  wie  beim  Fahren,  wird  der  Puls  um  einige 
Schläge  vermehrt,  stärker  ist  die  Zunahme  beim  Reiten, 
besonders  beim  starken,  wo  sie  oft  50  —  60  Schläge  in  einer 
Minute  beträgt.    Während  dem  Gehen  nimmt  der  Puls, 
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wenn  es  langsam  ist,  so  dass  in  einer  Minute  etwa  60 
Schritte  zurückgelegt  werden,  um  6  —  S,  bei  Verdoppelung 
der  Zahl  der  Schritte  nach  6  — S  Minuten  um  20  —  30,  und 
nach  einer  halben  Stunde  selbst  um  40  Schlage  zu.  Das 
Tanzen  und  Schwimmen  verursacht  eine  noch  grössere  Be- 
schleunigung, ebenso  das  Bergsteigen,  wobei  aber  auch 
der  verminderte  Druck  der  Atmosphäre  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  muss  (Nick).  Die  Zunahme  des  Pulses  in 
der  Häufigkeit  während  der  Verdauung,  und  die  Verände- 
rungen darin,  je  nach  dem  Genüsse  von  verschiedenen  Spei- 
sen (vergl.  §.  422.),  sind  bei  Kindern,  Weibern,  Sangui- 
nikern, desgleichen  bei  aufrechter  Stellung  und  bei  Bewe- 
gung des  Körpers,  so  wie  bei  Anstrengungen  des  Geistes, 
bedeutender  als  bei  phlegmatischem  Temperament,  und  bei 
Ruhe  des  Körpers  und  Geistes.  Kalte  Getränke  machen 
den  Puls,  wenn  sie  sonst  keine  auffallende  Wirkung  haben, 
um  einige  Schläge  langsamer,  laue  aber  um  6  —  S  in  der 
Minute  häufiger.  Beim  Anhalten  des  Athmens  wird  der 
Puls  je  nach  der  kürzeren  oder  längeren  Dauer  bald  lang- 
sam, bald  sehr  häufig,  bald  gross,  bald  klein.  Beim  Gäh- 
nen, Lachen,  Wiesen  beträgt  die  grössere  Häufigkeit  2 — 4, 
bei  lebhaftem,  anhaltendem  Sprechen  6  — 10  Schläge  in  der 
Minute.  Die  Leidenschaften  haben  einen  verschiedenen 
Einfluss  auf  den  Puls;  sind  sie  erregend,  so  wird  der  Puls 
frequenter;  niederdrückende  Leidenschaften  aber  vermindern 
die  Häufigkeit  und  machen  den  Puls  zuweilen  unrcgelmässig. 
Anstrengung  des  Geistes  vermehrt  die  Zahl  der  Schläge 
des  Morgens  um  4  —  6,  des  Nachts  um  2  —  3  in  der  Minute 
(Nick).  Während  der  Schwangerschaft  soll  der  Puls  nach 
zahlreichen,  an  gesunden,  im  achten  bis  neunten  Monat 
befindlichen  Schwangern  angestellten  Beobachtungen  bei 
den  meisten  über  100,  bei  mehreren  120  und  in  einem  Fall 
selbst  143  Schläge  in  der  Minute  gemacht  haben  (H.  Maunsell). 

§.  540. 

Die  Blutmasse,  welche  in  ihrem  Laufe  durch  die  Ab- 
theilungen des  Herzens  wechselsweise  fortschreitet  und 
stillsteht,  also  aussetzend  in  ihrem  Strome  ist,  wird  in  den 
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Schlagadern  ununterbrochen,  aber  ungleichförmig,  d.  h. 
abwechselnd  starker  und  schwächer  fortbewegt  und  rückt 
in  den  feinsten  Adern,  den  Haargefässen,  continuirlich  vor- 
wärts. Die  stossweise  Fortbewegung  des  Bluts,  wie  sie 
in  den  Arterien,  besonders  aber  in  den  Stämmen  und  grösse- 
ren Aesten  derselben  geschieht,  hört  also  in  den  Capillar- 
gefassen  auf,  und  es  zeigt  sich  in  diesen  wenigstens  so  lange 
eine  gleichförmige  Strömung  ,  als  die  Lebenskraft  nicht  zu 
sehr  geschwächt  und  die  Masse  des  Bluts  im  Verha'Itniss 
zu  den  Gefässen  nicht  zu  bedeutend  gemindert  ist.  Bei 
Mangel  an  Blut  und  grosser  Schwache,  sieht  man  die  Blut- 
körperchen nur  stossweise  vorwärts  rücken,  und  selbst 
nach  jedem  Impuls  wieder  etwas  zurückweichen  (Spallan- 
zani ,  Forchhammer ,  Haller  u.  A.)  Diese  abwechselnd  ver- 
stärkte Bewegung  des  Bluts  in  den  Haargefässen  erkennt 
man  auch  bei  Embryonen  zur  Zeit  der  Entstehung  des  ar- 
teriellen Blutlaufs  (Spallanzani ,  DoelUnger  u.  A.)  Dagegen 
wird  bei  grösserer  Geschwindigkeit  der  Blutströmung  stets 
ein  gleichförmiger  Lauf  der  circulirenden  Masse  deutlich 
erkannt,  so  dass  die  continuirliche  Fortbewegung  des  Bluts 
in  den  Haargefässen,  wenn  sie  gleich  von  der  remittirenden 
in  den  Arterien  abhängig  ist,  nicht  geläugnet  werden  kann. 
Die  Blutkörner  schwimmen  in  den  Haargefässen  in  der  Re- 
gel in  gerader  Linie ,  ohne  sich  umzudrehen  oder  zu  wäl- 
zen, fort,  und  alle  folgen  derselben  Richtung.  Man  sieht  kein 
Wirbeln  und  Zusammenstossen ,  sondern  ein  ruhiges,  unge- 
störtes Fortbewegen  der  Kügelchen  in  ihren  Kanälen ;  denn 
die  Strömung  des  Bluts  erfolgt  nach  einem  unwandelbaren  Ge- 
setze unabhängig  von  der  thierischen  Willkühr.  Uebrigens 
gibt  es  vielfache  Abweichungen  von  dieser  ruhigen  Bahn,  wel- 
che durch  den  Wechsel  in  den  Thätigkeiten  hervorgerufen 
werden,  so  dass  das  Blut  bald  langsamer,  bald  schneller 
strömt,  bald  stockt,  bald  hin  und  herschwankt,  bald  die 
Kügelchen  sich  bei  einem  Winkel  2  —  3mal  um  ihre  Achse 
drehen ,  dann  aber  wieder  ruhig  fortfliessen  (Malpighi,  Hal- 
ler, Spallanzani  u.  A.)  In  den  feinsten  Haargefässen  fliessen 
die  Blutkörperchen  nicht  mehr  dicht  hinter-  und  nebenein- 
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ander,  wie  in  den  grosseren  Aederchen ,  sondern  sie  bewegen 
sieh  in  mehr  oder  weniger  grossen  Zwischenräumen  durch 
ihre  Kanälchen  vorwärts.  Der  Uebergang  der  Blutström- 
chen  aus  den  Arterien  in  die  Venen  geschieht  entsprechend 
der  Anordnung  der  Haargcfässe,  indem  sich  das  Blut  aus 
einem  feinen  Schlagaderzwcig  in  mehrere  Kanälchen  theilt, 
und  sich  dann  wieder  zu  einzelnen  Stromchen  sammelt, 
welche  als  venöse  die  Anfange  des  Blutlaufs  in  den  Venen 
bilden.  Häufig  erfolgt  eine  einfache  Umbiegung  eines  arte- 
riellen Kanälchens  in  ein  venöses,  ohne  vorhergehende 
Theilung  und  Vereinigung  zu  Welzen.  Einen  Wechsel  und 
eine  Acnderung  in  der  Richtung  erfährt  nicht  selten  der 
Blutlauf  in  feineren  und  grösseren  Adern  da,  wo  theils 
gleich  grosse,  theils  verschieden  starke  Gefasschcn  der- 
selben Natur  sich  mit  einander  vereinigen.  Es  ändert  sich 
hierbei,  je  nach  der  Stärke  der  zufuhrenden  Strömehen ,  der 
Lauf  derselben,  so  dass  in  der  einen  oder  anderen  Richtung 
der  zwei  Gefasse  verbindende  Kanal  durchströmt  wird;  in 
manchen  Fällen  scheinen  sich  aber  auch  zwei  Strömchen  in 
einer  Anastomose  zu  begegnen.  Durch  diese  mannigfaltigen 
Verbindungen  der  Gefasse  beim  Uebergang  der  Arterien  in 
die  Venen  kommt  erstens  das  Blut  mit  sehr  vielen  Punkten 
eines  Organs  oder  eines  Theils  in  Wechselwirkung,  und 
zweitens  wird  hierdurch  der  grosse  Zweck  erreicht,  dass, 
wenn  der  Durchgang  des  Bluts  durch  ein  Gefä'sschen  für 
kürzere  oder  längere  Zeit  gehemmt  wird,  dasselbe  um  so 
stärker  durch  andere  Zweige  zuströmt;  ist  das  Hinderniss  ein 
bleibendes,  so  erweitern  sich  die  anaslomosirenden  Gefasse. 

§.  541. 

In  den  Haargefässen  sind  die  Erscheinungen  der  Con- 
tractilität  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen;  sie  ge- 
ben sich  in  den  verschiedenen  Gebilden  des  Körpers  in 
einem  höheren  oder  geringem  Grade  kund.  In  dem  Zell- 
gewebe, in  den  Zcllhä'utcn,  der  Lederhaut  und  anderei 
Theilcn,  die  organische  Contraclilitat  besitzen,  so  wie  in 
denjenigen  Organen,  in  denen  die  Zusammenziehungen  und 
Ausdehnungen  durch  Muskelfasern  bedingt  sind ,  zeigen  sich 
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die  Veränderungen  des  Durchmessers  der  Haargefässc  in  Folge 
von  Reizen  viel  beträchtlicher,  als  in  solchen  Theilen,  deren 
Contractionsvermögen  gering  ist;  in  mehreren  starren  Gebil- 
den, namentlich  in  den  Knochen,  haben  höchst  wahrscheinlich 
in  den  Wandungen  der  Haargefässc  eben  so  wenig,  als  in 
der  Substanz  derselben  räumliche  Veränderungen  Statt. 
Dadurch  erleiden  die  feinsten  Blulströmchen  in  den  Orga- 
nen manche  Modifikationen,  indem  sie,  je  nach  dein  Vermögen 
der  Theile  sieh  in  stärkerem  oder  schwächerem  Grade  zu- 
sammenzuziehen und  auszudehnen,  bald  langsamer,  bald  ra- 
scher sich  einstellen,  bald  eine  geringere,  bald  eine  grössere 
Zahl  von  neben  -  und  hintereinander  sich  bewegenden  Blut- 
kügelehen  fassen.  Nicht  alle  Reize  bestimmen  die  feinsten 
Gcfässe  zu  Conlraetioncn  und  Expansionen,  sondern  manche 
scheinen  mehr  einen  Einfluss  auf  den  Inhalt  derselben ,  das 
Blut,  auszuüben  und  dadurch  Veränderungen  im  Blutlaufe 
zu  erzeugen.  Die  Kälte  und  Wärme  bringen  im  Allgemei- 
nen entgegengesetzte  Zustände  hervor ,  indem  jene  eine 
Verengerung,  diese  aber  eine  Erweiterung  der  Haarge- 
fä'sse  bewirkt.  Bei  der  Anwendung  chemischer  Agentien, 
z.  B.  von  Kochsalz,  Ammonium,  bemerkt  man  in  vielen 
Fällen  zuerst  eine  Contraction ,  und  dann  nach  einigen  Mi- 
nuten eine  Expansion  der  Haarkanälchen,  in  anderen  sieht 
man  das  Gegentheil  hiervon.  Da  aber  solche  Stoffe  eine 
zu  mächtige  Einwirkung  auf  das  Blut  und  die  thierische 
Masse  überhaupt  besitzen,  so  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit festsetzen ,  ob  es  eine  blose  Erscheinung  der  Contrac- 
tililät  der  Capillargefässe  oder  nicht  vielmehr  die  Folge 
einer  chemischen  Veränderung  ist.  Uebrigens  lässt  es  sich 
nicht  bezweifeln,  dass  die  Wände  der  Haargefässe  selbst, 
entsprechend  der  umgebenden  Substanz,  Contractionsvermö- 
gen besitzen,  und  daher  verschiedene  Erscheinungen  in  den 
Zuständen  der  Adern  und  des  Bluts  hervorrufen.  Die  Fol- 
gen mechanischer  oder  chemischer  Reizungen  eines  Theils 
geben  sich  jedoch  nur  im  Anfang  in  gesteigerter  Zusam- 
inenziehung  des  Gewebes  kund;  denn  bald  stellt  sich  ver- 
mehrter Blutzufluss  bei  Anwendung  eines  Reizmittels  ein; 


die  Blutkörperchen  häufen  sich  in  den  feinsten  Slrömchen 
«in,  so  dass  in  solchen  Kanälchen,  die  vorher  nur  tine 
Reihe  von  Körperchen  fassten,  jetzt  mehrere  (3 — 4)  neben- 
einander sich  bewegen,  ihr  Lauf  ist  dabei  rascher,  wird 
erst  bei  beträchtlicher  Ansammlung  von  Kügelchen  langsa- 
mer und  endlich  selbst  stockend.  Hört  man  mit  der  Ein- 
wirkung des  Reizes  frühzeitig  auf,  oder  war  dieser  nicht 
zu  heftig,  so  kehrt  die  Strömung  mehr  oder  weniger  schnell 
zu  den  früheren  Verhältnissen  zurück;  dagegen  bei  Fort- 
setung  der  Reizung  oder  dem  Gebrauche  kräftiger  Reiz- 
mittel aller  Blutlauf  in  den  feinsten  Strömchen  aufhört 
(Spallanzani ,  Thomson,  Hasüngs ,  Philip,  Kaltenbrunner, 
Baunigaertner  u.  v.  A.). 

§.  542. 

Den  Venen  kann  eben  so  wenig,  wie  den  Schlagadern, 
Contractilität  der  Wandungeu  abgesprochen  werden ;  denn 
sie  ziehen  sich  nach  der  Bloslegung  zusammen ,  treiben  ih- 
ren Inhalt  bei  der  Eröffnung  mit  einiger  Kraft  heraus, 
verringern  oder  schliessen  selbst  ihr  Lumen,  wenn  sie 
durchschnitten  werden,  und  zeigen  noch  andere  der  Con- 
tractilität der  Arterien  ähnliche  Phänomene.  Dieses  Ver- 
mögen in  den  Wandungen  der  Blutadern  kommt  mit  dem 
der  Schlagadern  auch  in  sofern  überein,  als  mechanische 
und  galvanische  Reize  keine  oder  nur  höchst  unbedeutende 
Veränderungen  hervorbringen,  die  Luft  aber,  wenn  gleich 
in  minderem  Grade  als  bei  den  Arterien,  solche  bewirkt, 
und  man  nach  der  Durchschneidung  eines  Venenstammes 
nicht  blos  Verengerung,  sondern  auch  Verkürzung  dessel= 
ben  wahrnimmt.  Heftige  chemische  Reize  bringen  gleich- 
falls eine  Zusammenziehung  der  Blutadern  hervor;  da  ihr 
aber  keine  Ausdehnung  folgt,  so  kann  man  sie  mehr  für 
eine  Zusammenschrumpfung  als  für  eine  Contraction  halten. 
Die  Dauer  der  Contractilität  der  Venen  besteht  länger  nach 
dem  Tode,  als  die  der  Arterien;  denn  ich  beobachtete  bei 
Thieren  noch  mehrere  Stunden,  nachdem  sie  getodtet  wa- 
ren, den  Ausfluss  des  Bluts  aus  den  Venen  der  Gliedmaassen. 
Ausserdem  sieht  man  an  grösseren  Venenstämmen ,  besonders 
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an  dem  Anfang  der  Hohl-  und  Lungenvenen  von  kalt-  und 
warmblütigen  Thieren,  eigenthümliche,  oft  wie  rhythmische 
Contractioncn  und  Expansionen  ,  welche  selbst  nach  Aus- 
schneidung des  Herzens  noch  fortdauern  (Harvey ,  Halle?-, 
Nysten,  Oesterreicher,  Wedemeyer ,  Hall,  Flourens ,  Treui- 
ranus  u.  A.).  Solche  Bewegungen  werden  nie  oder  selten 
(Steinbuch)  an  kleineren  Venen  wahrgenommen;  an  äer  vena 
jttgul.,  hwneral.  und  iliaca  hat  man  (Haller,  Flourens,  Tre- 
piranus)  sie  noch  beobachtet.  So  wie  es  im  Verlaufe  von 
Lymphgefässen  sich  contrahirende  Behälter  oder  Säckchen 
gibt,  so  hat  man  (M.  Hall)  auch  beim  Aal  am  Schwanz  zu  jeder 
Seite  des  letzten  Schwanzwirbels  ein  Organ  (Caudalherz 
genannt)  gefunden,  welches  aus  den  Venen  der  Schwanz- 
flosse Blut  aufnimmt  und  durch  seine  zeitweisen  Contrac- 
tionen  in  die  Caudalvene  eintreibt.  —  Da  die  Strömung  des 
Bluts  in  den  Venen  ununterbrochen  und  gleichförmig  ge- 
schieht, so  nimmt  man  an  ihnen  in  der  Regel  kein  Schlagen 
wahr;  nur  in  seltenen  Fallen  hat  man  bei  ganz  gesunden 
Menschen,  öfters  in  verschiedenen  Krankheiten  einen  Venen- 
puls beobachtet;  an  dem  Ende  der  Venenstämme  aber,  wo 
sie  sich  zu  den  Vorhöfen  erweitern,  so  wie  in  diesen  selbst 
wird  die  Blutmasse  vorwärts  und  zum  Theil  wieder  rück- 
wärts bewegt;  es  zeigt  hier  die  Strömung  des  Bluts  eine 
geringe  Schwankung  ,  indem  eine  oder  einige  Wellen 
zurückgeworfen  und  dann  wieder  vorwärts  geschoben 
werden. 

§.  543. 

Der  Lauf  des  Bluts  in  den  Gefä'ssen  erfährt  durch  die 
Winkel,  in  denen  sie  entspringen,  die  weitere  Theilung 
derselben,  so  wie  durch  die  Krümmungen  und  Anastomosen 
manche  Abänderungen.  Die  Gewalt  und  Schnelligkeit  des 
Blutlaufs  muss  in  den  Adern  verschieden  sein,  je  nachdem 
sie  in  einein  spitzen  oder  rechten  oder  stumpfen  Winkel 
vom  Stamme  abgehen.  Es  behaupten  zwar  mehrere  Beob- 
achter {Haller,  Remus ,  Spallanzani ,  Doellinger) ,  nie  oder 
nur  in  seltenen  Fällen  hiervon  einen  Einfluss  auf  die  Schnel- 
ligkeit des  Blutlaufs  gesehen  zu  haben;  allein  es  ist  bei 
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genauer  Prüfung  und  Vcrgleichung  der  Strömung  des  Bluts 
in  den  feineren  Gefässen  unverkennbar,  dass  in  denjenigen 
Kanälchen,  welche  eine  Strecke  weit  gerade  verlaufen,  die 
Bewegung  rascher  ist,  als  in  jenen  Aederchen,  welche  viele 
wellenförmige  Krümmungen  machen,  oder  sich  häufig  mit- 
einander unter  verschiedenen  Winkeln  verbinden.  Ebenso 
ist  es  unläugbar  und  wird  daher  auch  so  ziemlich  allgemein 
als  richtig  angenommen ,  dass  die  Krümmungen  grosser  Ar- 
terienstämme, wie  die  der  Carotiden  und  Wirbelschlagadern, 
den  Andrang  des  Bluts  zu  dem  respectiven  Organe  mässi- 
gen,  und  dass  die  in  Gestalt  von  Netzen  vorkommenden 
Verflechtungen  einzelner  Arterien  bei  manchen  Thieren,  je 
nach  dem  Grade  und  der  Art  der  Vcrtheilung  derselben , 
mehr  oder  weniger  den  Blutlauf  verlangsamen  müssen. 
Uebrigens  haben  mehrere  Physiologen  (Sauvages ,  Haies, 
Senac  u.  A.),  mechanischen  Ansichten  huldigend,  die  Hin- 
dernisse des  Blutlaufs  durch  die  Winkel ,  die  Vertheilung 
und  die  Krümmungen  der  Gefässe  viel  zu  hoch  angeschla- 
gen; denn  im  Allgemeinen  kreiset  das  Blut  in  den  Gefässen 
mit  ungemein  grosser  Geschwindigkeit.  Auch  die  Anasto- 
mosen haben  einen  sehr  offenbaren  Einfluss  auf  die  Strö- 
mung des  Bluts,  und  dienen  dazu,  dieselbe  verschiedentlich 
zu  befördern ;  denn  die  Verbindungen  der  Gefässe  durch 
Anastomosen  beobachtet  man  theils  zwischen  oberflächli- 
chen und  tiefen  Adern  eines  Organs,  theils  zwischen  den 
Gefässen  der  rechten  und  linken  Seite,  der  oberen  und 
unteren,  der  vorderen  und  hinteren  Körperhälfte,  theils 
endlich  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen  einer  Ader 
durch  deren  Aeste.  Dadurch  wird  der  Blutlauf,  wenn  die 
normale  Bahn  beschränkt  oder  völlig  gehindert  ist,  in  einem 
Theil  des  Körpers  unterhalten  und  die  Ernährung  dessel- 
ben, wenn  auch  im  Anfang  etwas  gestört,  doch  später  oft 
gar  nicht  oder  nur  wenig  beeinträchtigt.  Man  hat  daher 
bei  Thieren,  namentlich  Hunden  {V ahafoa,  A.  Cooper,  Scai-pa 
u.  A.),  so  wie  beim  Menschen  {A.  Cooper  u.  andere  Chirur- 
gen), eine  und  beide  Carotiden,  die  Arm-  und  Schenkel- 
pulsadern und  selbst  die  Unterleibsaorla  unterbunden ,  oder 
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dieselben  auch  oblitcrirt  gefunden  ,  ohne  dass  in  vielen  Fällen 
besondere  INachlhcilc  dadurch  erzeugt  worden  sind,  indem 
der  Blutlauf  durch  die  sich  allmählig  erweiternden  Neben- 
gefässc  fortgesetzt  wurde.  Durch  diesen  Collatcralkrcislauf 
müssen  wir  auch  die  Erscheinung  erklären,  dass,  wenn 
eine  geöffnete  Schlagader  gegen  das  Herz  zu  unterbunden 
wird,  aus  dem  anderen  niebt  unterbundenen  Ende  in 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  Blut  hervorkommt.  —  Die 
Strömung  des  Bluts  muss  auch  nach  der  Capacität  der  Ge- 
fässe  Verscbiedenbeiten  zeigen.  Es  verdient  daher  Berück- 
sichtigung, dass  das  Gefasssystem  in  seinein  peripherischen 
Tbcil  mehr  Blut  fasst,  als  gegen  das  Centrum  hin,  und 
dass  die  Quantität  des  Bluts  in  den  Venen  wegen  der  im 
Durchschnitt  beträchtlicheren  Zahl  und  ansehnlicheren  Weite 
derselben  grösser  ist,  als  in  den  Arterien.  Der  Unterschied 
in  der  Capacität  beider  Gefässarten  darf  übrigens  nicht  so 
bedeutend  angenommen  werden,  als  er  in  dem  Tode  und 
in  vielen  krankhaften  Zuständen  erscheint,  da  die  Venen  eine 
weit  grössere  Ausdehnbarkeit,  als  die  Schlagadern  besitzen, 
und  das  Blut  nach  dem  Tode  in  jenen  weit  mehr  als  in 
diesen  sich  anhäuft.  Da,  wie  bekannt,  eine  Flüssigkeit 
um  so  langsamer  fliesst,  als  sie  aus  einem  engeren  in  einem 
weiteren  Raum  kommt,  und  umgekehrt;  so  kann  man  in 
Rücksicht  auf  die  angegebenen  Unterschiede  in  der  Capaci- 
tät der  Abtheilungen  des  Gefässsystcms  vermuthen ,  dass  der 
Lauf  des  Bluts  in  den  Haargcfässen  weniger  rasch  als  in 
den  Arterien  und  Venen,  in  letzteren  langsamer  als  in  den 
erslcren  sei.  Einige  Beobachter  (Spallanzani ,  Poiseuille) 
behaupten  dem  entsprechend,  dass  die  Schnelligkeit  in  der 
Bewegung  der  Blutkörperchen  nach  den  Zweigen  der  Ar- 
terien abnehme  und  in  den  Haargcfässen  meistens  geringer 
sei  als  in  den  Schlagadern  und  Venen;  andere  (Haller, 
Doellinger)  fanden  darin  gar  keinen  stetigen  Unterschied , 
indem  meistens  das  Blut  in  den  feineren  Kanälen  eben  so 
rasch  und  zuweilen  selbst  schneller  als  in  den  grösseren 
strömte.  Zufolge  einer  sehr  häufigen  und  andauernden  Un- 
tersuchung des  Blutlaufs  in  der  Schwimmhaut  von  Fröschen, 
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an  den  Kiemen  der  Larven  von  Salamandern  und  an  anderen 
durchsichtigen  thierischen  Theilen  tnuss  ich  annehmen,  dass 
die  Blutströmnng  in  der  Regel  etwas  rascher  ist  in  den 
Arterien-  und  Vcnenstämmehen,  als  in  den  feinen  Gefäss- 
chen,  welche  den  Ucbcrgang  des  Bluts  aus  jenen  in  diese 
vermitteln»  besonders  wenn  sie  sich  vielfach  theilen  und 
wieder  mit  einander  verbinden.  Was  den  Lauf  des  Bluts 
in  den  Venen  im  Vergleich  zu  dem  in  den  Arterien  betrifft, 
so  soll  er  nach  Einigen  (Leeuwenhoek ,  SpaUanzani)  in  bei- 
den mit  gleicher  Schnellligkeil  Slatt  haben;  nach  den  Mei- 
sten (Ma/pighi,  Haller,  Reichel ,  Doellinger,  Thomson)  aber 
in  den  Venen  langsamer  erfolgen,  als  in  den  Schlagadern  , 
nach  Manchen  {Haller)  sogar  um  die  Hälfte  und  das  Drei- 
fache langsamer.  In  den  Venen  selbst  nimmt  die  Schnel- 
ligkeit des  Blutlaufs  gegen  das  Centraiorgan  hin  zu  (Halle/; 
SpaUanzani ,  Doellinger).  Demnach  kann  man  ,  zufolge  der 
Beobachtungen  des  Blutlaufs  bei  Thieren  und  in  Rücksicht 
auf  das  eben  angeführte  hydraulische  Gesetz,  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  den  Satz  aufstellen,  dass  das  Blut  in  den 
Haargefässen  weniger  rasch  strömt  als  in  den  Stämmen  und 
Aesten  der  Adern,  dass  also  das  rothe  und  schwarze  Blut 
um  so  langsamer  flicsst,  je  weiter  es  vom  Herzen  entfernt, 
und  um  so  schneller,  je  näher  es  demselben  ist,  dass  es 
aber  in  den  Venen  nicht  so  schnell  sich  bewegt  als  in  den 
Arterien.  Zuletzt  muss  noch  in  Bezug  auf  den  Einfluss  der 
Gefa'sse  auf  den  Blutlauf  erwähnt  werden,  dass  in  den 
grösseren  arteriellen  und  venösen  Strömchen  die  Blutkör- 
perchen in  der  Mitte  des  Gefässes  schneller  schwimmen  als 
jene  an  der  Seite  (Malpighi,  Haller,  Schreiber,  SpaUanzani, 
Blairwille,  Oesterreicher,  Poiseuille).  Diess  hat  man  sowohl 
bei  Fröschen  als  bei  jungen  Raiten  und  Mäusen  erkannt. 
Die  Strömung  der  Kügelchen  soll  nach  den  Wänden  zu 
immer  geringer  werden,  und  ganz  aufhören,  sobald  sie  mit 
den  Wänden  des  Gefässes  fast  in  Berührung  sind  (Poiseuille). 
Daraus  darf  man  aber  nicht  mit  einigen  älteren  Physiolo- 
*  gen  schliessen,  dass  die  langsamere  Bewegung  durch  eine  Rei- 
bung der  Blutkörperchen  an  den  Gefässwänden  bewirkt  werde. 


§.  544. 

Die  Zeit,  in  welcher  beim  Menschen  das  Blut  seinen 
vollständigen  Umlauf  durch  den  Körper  macht,  lässt  sich 
nicht  ganz  bestimmt  angeben;  doch  kann  man  aus  Versu- 
chen, die  hierüber  (von  Hering)  an  Pferden  angestellt  wur- 
den, schliessen,  dass  in  einer  halben  bis  einer  Minute  ein 
vollständiger  Umlauf  geschieht;  denn  man  fand  bei  zahl- 
reichen Versuchen  an  Pferden,  dass  eine  dem  Blute  unmit- 
telbar beigemischte,  verschieden  starke  Auflösung  von  blau- 
saurem  Eiscnoxydulkali  20—25,  selten  bis  30  Sekunden 
brauchte,  um  von  der  einen  Halsvene  durch  die  rechte 
Herzhälfte,  die  Lungen,  die  linke  Herzhälfte,  die  Caroti- 
den,  deren  Acste  und  die  Capillargcfässe  in  die  entgegen- 
gesetzte Halsvene  zu  kommen  ;  dass  ferner  von  jener  Hals- 
vene zu  den  Venen  des  Fusses  20  —  30  Sekunden ,  von  der- 
selben Vene  in  die  äussere  Kieferpulsader  der  anderen  Seite 
10  — 15  und  20  —  25  Sekunden,  und  bis  in  die  Arterie  des 
Fusses  20  —  25  —  30  Sekunden  Zeit  nothwendig  waren.  Da 
obige  Flüssigkeit  mit  dem  Blut  denselben  Weg  nehmen 
muss  und  ihre  Schnelligkeit  denselben  Ursachen  verdankt, 
so  leuchtet  ein ,  dass  das  Blut  mit  der  nämlichen  Geschwin- 
digkeit fortbewegt  wird.  Da  die  Schnelligkeit  des  Blut- 
laufs zufolge  vielfacher  Experimente  (von  Hering)  in  kei- 
nem bestimmten  Verhältnisse  zur  Häufigkeit  der  Puls-  und 
Herzschläge  steht;  so  kann  aus  der  Zahl  der  Schläge  der 
Arterien  in  einer  gegebenen  Zeit  und  aus  der  Menge  des 
Bluts  im  Körper,  welche  man  nicht  genau  kennt,  der  Zeit- 
raum durchaus  nicht  bestimmt  werden,  während  dem  das 
Blut  seinen  Umlauf  nimmt,  wie  diess  von  Mehreren  ge- 
schehen ist.  Es  muss  daher  auch  die  neuerdings  (von  Bur- 
dach) gegebene  Berechnung  der  Dauer  eines  Kreislaufs  als 
auf  unrichtigen  und  schwankenden  Annahmen  beruhend, 
verworfen  werden.  Dieser  zufolge  soll  nämlich,  wenn 
man  in  1  Minute  75  Pulse  annimmt,  und  das  Körpergewicht 
auf  160  Pfund  festsetzt,  ein  Kreislauf,  bei  einer  Blutmasse 
von  30  Pfund,  und  wenn  1  Unze  Blut  auf  einmal  aus  dem 
Herzen  gestossen  wird,  6  Min.  24  Sek.,  bei  10  Pf.  Blut 
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und  einer  Blutwelle  von  2  Unzen,  1  Min.  4  Sek.  Jauern, 
so  dass  die  Mittelzahl  2  Min.  51  Sek.  beträgt,  und  die 
Blutniasse  in  1  Stunde  21mal  umlauft.  —  Der  Zeitraum, 
welchen  die  Bahn  des  Bluts  durch  verschiedene  Organe 
erfordert,  muss  sehr  verschieden  sein  in  den  einzelnen 
Werkzeugen  nach  der  Capacitä't  der  Capillargefasse  und 
der  Entfernung  vom  Herzen.  In  Betreff  der  ersteren  hat 
man  {Haies)  sehen  wollen,  dass  das  Blut  in  den  Lungen 
weit  (43mal)  schneller  als  in  den  Muskeln  flicsst ;  dagegen 
fand  man  (Halter)  in  den  Lungen  und  im  Mesenterium  fast 
keinen  Unterschied.  Es  ist  einleuchtend,  dass  durch  un- 
mittelbare Beobachtung  unter  dein  Vergrösserungsglas  nur 
auffallende  Differenzen  in  der  Schnelligkeit  wahrgenommen 
werden  können ,  und  dass  in  den  meisten  Theilen  eine^ge- 
naue  Messung  wegen  des  geringen  Unterschiedes  durchaus 
unmöglich  ist.  Weit  zuverlässiger  und  durch  die  angeführ- 
ten Versuche  (von  Hering)  mehr  erwiesen  ist  aber  die  Ver- 
schiedenheit des  Zeitraums  der  einzelnen  Blutbahne  nach  der 
Entfernung  vom  Centraiorgan.  Der  kleinste  Bogen,  wel- 
chen das  Blut  beschreibt,  ist  wohl  der  in  den  Kranzgc- 
fassen  und  der  grösste  jener,  welcher  durch  die  Adern  an 
den  Enden  der  Gliedmaassen  gebildet  wird,  zwischen  denen 
unendlich  viele  verschiedentlich  grosse  Bogen  liegen.  Sehr 
klein  ist  die  Bahn  des  Bluts  vom  rechten  Herzen  durch  die 
Lungen  zum  linken,  und  sie  muss  in  viel  kürzerer  Zeit  zu- 
rückgelegt werden  als  die  des  Bluts  in  den  meisten  übrigen 
Theilen  des  Körpers,  ohne  dass  nothwendig  das  Blut  in 
der  Lungenbahn  schneller  fliesst  als  in  den  Gefassen  des 
grossen  Kreislaufs,  wie  Manche  vermuthen.  Sehr  grosse 
Verschiedenheit  zeigt  auch  die  Blutmenge,  welche  den  ein- 
zelnen Gebilden  des  Organismus  zugeführt  wird.  Sie  geht 
im  Allgemeinen  schon  aus  der  Zahl  und  Grösse  der  Gefasse 
hervor.  Obgleich  die  Quantität  des  Bluts  ,  welches  in  der 
Körperblutbahn  in  einem  Zeitpunkte  enthalten  ist,  grösser 
sein  muss,  als  die  in  dem  kleinen  Kreislauf ;  so  nimmt  doch 
in  einer  bestimmten  Zeit  die  Lungenschlagader  eben  so  viel 
Blut  auf,  als  die  Aorta  erhält;   denn  die  Masse  des  Bluts 


341 

in  de*  linken  lierzhälflc  nuiss  der  in  der  rechten  entspre- 
chen, da  von  einer  zur  anderen  alles  Blut  durch  die  Lun- 
gen seinen  Weg  nimmt. 

§.  545. 

So  lange  das  Blut  in  dem  Gcfässsystcme  in  unaufhörli- 
cher Bewegung  begriffen  ist,  steht  es  in  seinem  Laufe  in 
grosste*  Abhängigkeit  von  dem  Organissinus  überhaupt, 
und  den  Theilen  des  Gcfässsystems  zunächst.  Das  Herz 
und  die  Gefässe  wirken  auf  das  Blut  ein,  indem  sie  nicht 
nur  die  Bewegung  desselben  hauptsächlich  bedingen,  son- 
de  rn  auch  den  Einfluss  anderer  Systeme  des  Körpers  auf 
das  Blut  vermitteln.  Sehr  viele  Physiologen  nehmen  an, 
dass  die  ganze  Blutmassc  allein  durch  die  Muskelkraft  de* 
Herzens  und  dessen  Contractionen  in  Bewegung  gesetzt 
werde;  andere  schreiben  auch  den  Arterien  und  Venen 
einen  Antheil  an  dem  Kreislauf  des  Bluts  zu.  Mehrere 
Naturforscher  suchen  eine  cigcnlhüinliehe  Bewegung  in  der 
Biiilmasse  selbst,  und  andere  finden  in  einer  direkten  Wech- 
selwirkung des  Nervensystems  mit  dem  Blut  die  Grundur- 
sache  des  Kreislaufs  desselben.  Da  die  Quelle  des  Bildlaufs 
durch  Erforschung  der  Kralle  des  Organismus,  welche  den 
Grund  der  Thätigkciten  des  Herzens  und  der  Gefässe  ab- 
geben, erkannt  wird;  so  müssen  wir  zuerst  die  Bewegun- 
gen des  Herzens,  in  Rücksicht  ihrer  Veranlassung  und 
Wirkungen,  dann  die  Adern  in  derselben  Hinsicht  prüfen, 
und  zuletzt  die  Lebeusthäligkeiten  des  Organismus  über- 
haupt und  des  Nervensystems  ins  Besondere  mit  Bezug  auf 
die  Bewegung  des  Blutes  betrachten. 

§.  540. 

Das  Herz  wirkt  als  ein  Muskel,  und  besitzt  daher  auch 
zu  mechanischen,  chemischen  und  dynamischen  Agentien 
Beziehungen,  wie  die  Muskeln  überhaupt.  Es  reagirl  im 
Allgemeinen  auf  Reize  und  wird  durch  diese  zu  Thätig- 
keitsäusserungen  bestimmt.  Die  Bewegungen  des  Herzens 
werden  ,  wenn  sie  in  ihrer  Stärke,  Schnelligkeit  und  Häu- 
figkeit nachlassen  oder  selbst  aufhören  ,  von  Neuem  ange- 
regt und  beschleunigt,   wenn  man  Ekklricilät  und  Galva- 
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nismus ,  einen  mechanischen  oder  chemischen  Reiz  oder  die 
Luft  mit  dem  Herzen,  besonders  der  inneren  Fläche,  in 
Berührung  bringt.  Uebrigens  setzt  das  Herz  selbst  unter 
dem  Recipienten  der  Luftpumpe  seine  Bewegungen  fort 
(Boyle,  v.  Wakher,  Doellinger  gegen  Spallanzani  u.  Fontana, 
die  diess  läugnen);  ja  es  soll  sogar  starker  und  geschwinder 
im  luftleeren  Räume,  als  vorher  klopfen  {ßoyle).  Die  Em- 
pfänglichkeit für  äussere  Reize,  unter  denen  die  Luft  mei- 
stens dauerndere  Contractionen ,  als  die  mechanischen  und 
chemischen  Agenticn,  bewirkt  (Hai/er),  ist  grösser,  und  die 
darauf  eintretenden  Bewegungen  sind  kräftiger  und  länger 
anhaltend  bei  einem  gesunden,  als  bei  einem  matten  oder 
kranken  Thiere.  Unter  den  tropfbaren  Flüssigkeiten  ist  das 
Blut  offenbar  der  natürlichste  Reiz;  denn  erstens  werden 
die  Bewegungen  des  Herzens  beschleunigt  oder  gemindert, 
je  nachdem  man  den  Eintritt  neuen  Bluts  in  die  Höhlen  des 
Herzens  gestattet  oder  hindert;  zweitens  werden  die  Con- 
tractionen dieses  Organes  matt  und  stehen  alsbald  still,  wenn 
man  das  Blut  entleert,  treten  aber  wieder  ein,  sobald  man 
wieder  Blut  zulässt;  drittens  stirbt  derjenige  Theil  des 
Herzens,  welcher  kein  Blut  erhält,  zuerst;  viertens  wirkt 
unter  den  Säften  des  Körpers  das  Blut  am  meisten  auf  die 
Bewegungen  des  Herzens  ein.  —  Die  Kraft,  welche  sich  in 
den  Muskeln  als  ein  besonderes  Vermögen  offenbart,  äussert 
sich  auch  in  dem  Herzen,  und  gibt  sich  selbst,  unabhän- 
gig von  äusseren  Reizen,  durch  abwechselnde  Contractio- 
nen und  Expansionen  nach  einem  bestimmten  Typus  kund; 
denn  das  ausgeschnittene  und  vom  Blut  entleerte  Herz ,  so 
wie  einzelne  Theile  desselben ,  ziehen  sich  noch  einige  Zeit 
zusammen,  wenn  man  auch  die  Einwirkung  der  Luft,  so 
viel  als  möglich  abhält,  und  zweitens  erfolgt  die  Ausdeh- 
nung der  Kammern  selbst  unter  fortdauernden  mechanischen 
Reizungen.  Der  Rhythmus  in  den  Bewegungen  des  Her- 
zens gehört  offenbar  zum  Charakter  des  Lebens  dieses 
Organs  und  äussert  sich  durch  einen  steten  regelmässigen 
Wechsel  der  einander  gegenseitig  bedingenden  Zusammen- 
ziehungen  und  Ausdehnungen  der  Herzhöhlen;  denn  ist  das 
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Herz,  conlrahirt,   so  muss  noth  wendig,    weil  sich  dieses 
Vermögen  erschöpft  und  das  Blut,  der  natürliche  Reiz  für 
die  Zusammenziehuugen ,  in  Folge  der  Systole  ausgestossen 
wird,  die  Diastole  eintreten,  wodurch  die  Kraft  sich  von 
neuem  sammelt  und  das  Blut  als  Reiz  in  den  Hohlen  sich 
anhäuft,  welche  Momente  zusammen  die  wichtigsten  Be- 
dingungen der  Systole  abgeben.  —  Das  Herz  ist  unter  den 
Muskeln  der  stärkste  und  kräftigste,  und  zeichnet  sich  dem 
entsprechend  auch  durch  beträchtliche  Rothe  und  Derbheit 
des  Bnucs  aus.    Es  ist  ununterbrochen  thä'lig,  ist  die  noth- 
\v endige  Bedingung  des  Lebens  aller  Organe  und  steht  da- 
her mit  dem  gesammten  Körper  in  dem  genauesten  Verband. 
Die  Dauer  seines  Lebens  ist  ziemlich  bedeutend;  denn  das 
Herz  zeigt  sich  noch  wirksam,  wenn  es  von  dem  übrigen 
Körper  getrennt  wird  oder  dessen  Thä'ligkciteu  erloschen 
sind,  besonders  wenn  man  es  der  Einwirkung  von  Reizen 
aussetzt.    Die  Reizbarkeit  äussert  sich  im  Allgemeinen  um 
so  länger,  je  niederer  das  Leben   des  Organismus  steht, 
und  je  weniger  es  in  Abhängigkeit   von  der  Respiration 
gesetzt  ist.    Daher  hören  die  Bewegungen  des  Herzens  bei 
den  Vögeln  früher  auf  als  bei  den  Säugelhieren ,  bei  den 
warmblütigen  Thiercn  früher  als  hei  den  kaltblütigen,  bei 
den  Erwachsenen  früher  als  bei  Neu-  und  Ungebornen. 
Die  Dauer  der  Irritabilität  des  Herzens  im  Verhältniss  zu 
anderen  Muskeln  ist  sehr  verschieden  nach  den  Zuständen 
des  Lebens ,  der  Beschaffenheit  der  Reize  und  anderen  Ver- 
hältnissen beim  Menschen  sowohl  als  bei  den  Thier en.  Im 
Allgemeinen  zeigt  es  sich  länger  thätig  als  der  Darmkanal, 
in  seinen  Vorholen  erlischt  die  Reizbarkeit  später,  in  den 
Kammern  aber  früher  als  die  der  willkührlichen  Muskeln. 
Diese  behalten  ihre  Empfänglichkeit  für  den  galvanischen 
Reiz  länger  als  das  Herz;  am  längsten  dauert  sie  bei  der 
Einwirkung  von  Luft.    In  der  Regel  hören  die  Bewegun- 
gen zuerst  in  der  linken  Kammer ,  dann  in  dem  linken  Vor- 
hof und  der  rechten  Kammer  und  zuletzt  im  rechten  Venen- 
sack auf  f Malier ,  Zimmermann  ,    Oeder,   Fontana ,  Creve , 
Nysten ,   Davy ,   Meckel  u.   A.).    Die  Spitze  des  Herzens 
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zeigt  ihre  Reizempfängliehkeit  am  längsten.  Die  Annahme 
(von  llatter),  class  die  längere  Dauer  der  Irritabilität  des 
rechten  Vorhofs  von  dem  Reize  des  in  ihm  aufgehaltenen 
Blutes  herzuleiten  sei ,  ist  darum  im  gegründet,  weil  sich 
diese  Erscheinung  auch  am  ganz  entleerten  Herzen  zeigt. 
Die  Ursache  liegt  wahrscheinlich  in  einer  grösseren  Lebens- 
lenaeität  der  Wände  des  rechten  Vorhofs  (Meckel). 

§.  547. 

Die  Lebensäusserungen  des  Herzens  stehen  in  grosser 
Abhängigkeit  vom  Alhmen.  Die  Lungen  sind  mit  dem 
Centraiorgan  des  Gefa'sssystems  innig  verbunden  ;  sie  erhal- 
ten nicht  blos  von  ihm  Blut  und  geben  es  in  vollkommener 
Beschaffenheit  demselben  wieder  ab,  sondern  sie  besitzen 
auch  eine  mechanische  Wirksamkeit  auf  das  Herz  durch  die 
Veränderungen,  die  sie  beim  Ein  -  und  Ausathinen  erfahren; 
daher  im  Allgemeinen  eine  gewisse  Uebercinstinimung  zwi- 
schen den  Athembewegungen  und  dem  Schlag  des  Herzens 
Statt  findet.  Dieser  Einfluss  ist  jedoch  nur  in  sofern  von 
Bedeutung,  als  mit  der  Bildung  einer  grösseren  Menge 
Bluts  durch  die  Lungen  auch  die  Bewegungen  des  Herzens 
häufiger  sich  zeigen,  nicht  aber  in  der  Art,  dass  beide 
Bewegungen  vollkommen  rücksichtlich  ihrer  Häufigkeit  mit 
einander  übereinkommen;  denn  sie  erfolgen  theils  nicht 
gleichzeitig,  theils  sind  sie  in  der  Zahl  sehr  verschieden 
von  einander,  da  man  beim  Erwachsenen  das  Verhältniss 
der  Athemzüge  zu  den  Pulsschlägen  wie  1  :  4  ansehen  kann, 
also  bei  72  Pulsen  in  einer  Minute  ungefähr  18  Athemzüge 
zählt.  Alle  Einwirkungen,  welche  die  eine  Funktion  ver- 
mehren oder  vermindern,  thun  diess  auch  auf  die  andere.  Es 
wird  daher  beim  Anhalten  des  Athmcns  die  Zahl  der  Herz- 
schlage um  einige  oder  mehrere  geringer,  und  eben  so  be- 
obachtete man  (EminertJ  bei  Kaninchen  nach  Unterbindung 
der  Luftrohre  ,  dass  der  Puls  selten,  gross,  und  nach  4  Mi- 
nuten sehr  schwach  wurde  und  in  8  Minuten  gänzlich  auf- 
hörte. Dem  entsprechend  ist  im  Schlafe  die  Häufigkeit 
beider  geringer,  bei  körperlichen  Bewegungen  dagegen 
und  bei  Gemüthsaffeklen  beträchtlicher.    Hiervon  sieht  man 
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nur  in  seltenen  Fallen  Ausnahmen.  Es  wird  die  vermehrte 
Thätigkeit  des  Herzens  durch  den  gesteigerten  Alhmungs- 
process  nothwendig  hervorgerufen,  erstens  weil  die  Lun- 
gen dabei  mehr  hcllrolhcs  Blut  erzeugen,  welches  einen 
stärkeren  Reiz  auf  die  Wandungen  des  Herzens  ausübt,  und 
sie  zweitens  eine  grossere  Menge  von  Blut  aus  der  rechten 
Herzhälfte  aufnehmen  und  in  die  linke  abgeben.  Die  Ur- 
sache der  Erlahmung  der  Herz  thätigkeit  in  Folge  des  ge- 
hemmten Athmcns  darf  man  nicht  (mit  Goo(hvjn)  in  dein 
Einströmen  von  schwarzem  Blut  in  den  linken  Theil  des 
Herzens  suchen  ,  weil  selbst  schwarzes  Blut  dieses  Organ 
wieder  zu  Conlractionen  anregt  fDichat)-  auch  liegt  der 
Grund  nicht,  wie  Manche  (mit  Bicliat)  behaupten,  in  der 
Zufuhr  von  schwarzem  Blut  in  die  Kranzarterien  des  Her- 
zens, weil  der  Herzschlag  noch  einige  Zeit  nach  aufgeho- 
benem Blutlauf  fortdauert;  sondern  er  muss  hauptsächlich 
in  der  Ucberfüllung  des  Herzens,  namentlich  der  rechten 
Hälfte,  mit  Blut  gesucht  werden,  so  dass  die  Wandungen 
des  Herzens  nicht  mehr  vermögend  sind,  sich  zu  conlra- 
hiren.  Daher  findet  man  beiThieren,  welche  durch  Stran- 
gulation getödtet  worden  sind,  und  die  sogleich  eröffnet 
werden,  das  Herz  strotzend  mit  Blut  angefüllt  und  die 
Contraclionen  in  demselben  sehr  unbedeutend;  dieselben 
werden  aber  wieder  lebhafter,  so  wie  man  durch  Eröffnung 
der  Gcfässc  in  der  INähe  des  Herzens  etwas  Blut  entfernt. 
Da  die  Alhembewcgungcn  unter  dem  direkten  Einfluss  des 
Willens  stehen,  so  hat  dieser  auch  eine  mittelbare  Einwir- 
kung auf  den  Herzschlag;  es  vermag  daher  der  Mensch 
durch  Anhalten  des  Athems  die  Herzbewegungen  zu  schwä- 
chen und  nach  einiger  Zeit  unfühlbar  zu  machen.  Die 
Circulation  stockt,  wenn  die  Athmung  kurze  Zeit  unter- 
druckt ist;  sie  kann  aber  durch  die  Wiederherstellung  des 
Athmcns,  wie  durch  Einblascn  von  Luft  bei  Erstickten, 
von  Neuem  eingeleitet  werden;  ja  man  ist  im  Stande  durch 
dieses  künstliche  Athmen ,  wie  diess  schon  älteren  Physio- 
logen (Vesal,  Hook)  bekannt  war,  nach  Vernichtung  der 
Thätigkeit   des  Gehirns  und  Bückenmarks,   oder  nach  der 
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Trennung  des  Kopfs  vom  Rumpf,  und  der  Unterbindung 
der  Halsgcfässc ,  die  Herzbewegungen  und  den  Blulumlauf 
noch  mehrere  Stunden  zu  unterhalten,  so  dass  das  Herz 
anfänglich  ('/•,— 1  Stunde  lang)  eben  so  häufig  schlägt  wie 
im  Leben,  und  die  Zahl  der  Schlage  nur  nach  und  nach 
abnimmt  (Brodic).  Die  Wiederbelebung  des  Herzens  durch 
Lufleinblascn  in  die  Lungen  hangt  von  der  Eigenschaft 
des  Bluts  ab,  welche  es  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  er- 
halt, und  nicht  von  dem  Einströmen  des  ßluts  in  die  Herz- 
höhlen. —  Wenn  man  gleich  keine  besondere  Veränderun- 
gen im  Herzschlag  beim  gewöhnlichen  Ein  -  und  Ausalhmcn 
beobachtet;  so  müssen  diese  entgegengesetzten  Zustände  der 
Rcspirationsorganc  doch  einen  Einfluss  auf  das  Schwächere 
oder  stärkere  Einströmen  des  Bluts  in  das  Herz  haben, 
und  diess  um  so  mehr,  je  stärker  und  länger  das  Ein-  und 
Ausathmcn  ist.  Bei  der  Aufnahme  von  Luft  in  die  Lungen 
strömt  nämlich  das  Blut  in  grösserer  Menge  zu  denselben, 
und  das  rechte  Herz  entleert  sich  vollkommner ,  beim  Aus- 
athmcn aber  flicsst  es  reichlicher  durch  die  Lungenvenen 
in  das  linke  Herz  ein,  und  der  rechte  Theil  bleibt  mehr 
angefüllt  mit  Blut,  was  man  schon  an  der  Anschwellung 
der  Venen  während  der  Exspiration  erkennt.  Demnach 
begünstigt  das  Einathmen,  da  die  Lungen  während  demsel- 
ben in  einem  ausgedehnten  Zustand  sich  finden ,  den  Aus- 
tritt aus  der  rechten  Kammer  in  die  Lungenschlagader ,  und 
den  Ucbergang  des  Bluts  aus  den  Hohlvenen  in  den  rechten 
Vorhof,  verzögert  aber  das  Ausströmen  des  rolhcn  Bluts 
aus  den  Lungenvenen  und  die  Rückkehr  zum  linken  Vor- 
hof; das  Ausathmen  dagegen  befördert  den  Uebergang  des 
rolhcn  Bluts  aus  den  Lungen  in  die  linke  Herzhälfte,  so 
wie  das  Einströmen  aus  dieser  in  die  Aorta.  Daraus  er- 
klärt sich  einfach  der  Einfluss,  der  durch  die  verschiedenen 
Modifikationen  der  respiratorischen  Bewegungen ,  wie  durch 
das  Seufzen,  Schluchzen,  Lachen,  Weinen,  Gähnen,  Wie- 
sen ii.  s.  w.  auf  die  Circulalion  ausgeübt  wird  ;  denn  es 
erführt  durch  sie  die  Blulmasse  in  den  Lungen  und  im  Her- 
zen verschiedene  Veränderungen  ihres  Laufes.    Dass  beim 
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Einathmcn  die  linke  Hälfte  des  Herzens  weniger,  beim 
Ausathmcn  aber  mehr  Blut  empfängt,  dass  bei  jenem  Akte 
die  Kraft  der  Strömung  des  Bluts  in  den  Lungenvenen  und 
der  Körperschlagader  vermindert,  bei  diesem  aber  vermehrt 
ist,  das  Gegcntheil  davon  in  den  Hohlvenen  und  der  Lun- 
genschlagadcr  Statt  findet,  wird  bewiesen  erstens  durch 
die  Zunahme  der  Blutung  bei  Wunden  der  Lungen  während 
dem  Einathmen;  zweitens  durch  das  bei  Viviscctionen  (von 
Reichel,  Haller ,  Spallanzani ,  Williams,  Marx ,  Barry  u. 
A.)  an  kalt-  und  warmblütigen  Thieren  beobachtete  schwä- 
chere und  stärkere  Ab-  und  Zufliessen  des  Bluts  von  und 
zu  den  Lungen ,  zu  und  von  dem  Herzen  während  des 
Ein-  und  Ausathmcns;  drittens  durch  das  Anschwellen  der 
Hohlvenen  und  deren  Aeste ,  so  wie  das  Steigen  des 
Bluts  in  einer  mit  diesem  in  Verbindung  gebrachten  Röhre 
beim  Ausathmcn,  die  Abnahme  des  Bluts  in  einer  solchen, 
die  Entleerung  und  Verengerung  der  Gefasse  beim  Einath- 
mcn, (die  Differenz  des  Steigens  und  Fallens  des  Bluts  in 
den  Hohlvencn  beim  Aus-  und  Einathmen  ist  im  Allgemei- 
nen so  beträchtlich,  dass  nach  Beobachtungen  (von  Poi- 
senille)  an  Hunden,  denen  eine  graduirte  Röhre  an  einer 
Drosselvene  befestigt  wurde,  die  Flüssigkeit  darin  beim 
Einathmen  90  Millimeter  unter  0  sank  ,  und  beim  Ausathmen  auf 
85  Millimeter  über  0  stieg;  der  Unterschied  betrug  also 
ungefähr  6 '/2  Zoll,  und  war  noch  weit  bedeutender  (14  Z.) 
bei  angestrengtem  Athmen);  viertens  durch  das  stärkere 
Strömen  des  Bluts  in  den  Acstcn  der  Körperschlagadern 
beim  Ausathmen,  wie  diess  schon  älteren  Physiologen 
(Haies)  durch  das  Steigen  der  Blutsäule  in  einer  an  die 
Schcnkelarterie  befestigten  Röhre  bekannt  war,  und  bei 
Eröffnung  einer  Arterie  eines  lebenden  Thieres  deutlich  an 
dem  stärkeren  Herausströmen  des  Bluts  während  der  Exspi- 
ration, besonders  bei  gewaltsamer  Anstrengung  beobachtet 
wrird.  Die  Athembewegungcn  an  und  für  sich  sind  übri- 
gens keine  wesentliche  Momente  des  Ab-  und  Einslrömcns 
des  Bluts  aus  dem  und  in  das  Herz  durch  die  Lungen,  son- 
dern sie  üben  nur  einen  untergeordneten  Einfluss  auf  die 


Circulation  aus;  denn  man  (ßtchat,  Emincrt)  hat  durch  Ver- 
suche an  Thiereil  gezeigt,  dass  nach  der  Unterbrechung 
der  respiratorischen  Bewegungen  die  Circulation  des  Bluts 
in  den  Arterien  nicht  sogleich  aufhört,  ja  dass  bei  kalt- 
blütigen Thiercn,  den  Fröschen,  nach  Unterbindung  oder 
Ausschneidung  der  Lungen  ,  der  Kreislauf  längere  Zeit 
fortdauert,  indem  sie  durch  die  Haut  alhmen  (Spallanzani , 
Trcviranits ,  Edwards,  Baum^aertncr  u.  A.);  WllSd  aber 
auch  die  Respiration  durch  diese  gehemmt,  indem  man 
Frösche  in  Schwefel  dampf  oder  irrespirable  Gasarten  bringt, 
so  stockt  die  Circulation  bald  (Sjjallaiizani  u.  A.).  Der 
Grund  des  Blullaufs  in  den  Lungen  gelassen  von  und  zu 
dein  Herzen  wurde  von  Einigen  (Carson ,  Barry)  mit  Un- 
recht in  dem  verschiedenen  Druck  der  Atmosphäre  beim 
Ein-  und  Ausalhmen  gesucht;  denn  das  Blut  strömt  gleich- 
förmig in  den  Adern  der  Lungen;  das  beim  Einalhmen 
etwas  stärkere  Einströmen  in  die  Lungenschlagader  aber, 
so  wie  das  etwas  stärkere  Abfliesscn  durch  die  Lungen- 
venen  beim  Ausalhmen,  wird  zur  Geniige  durch  die  Min- 
derung der  Capacität  der  Brusthöhle  und  der  Bronchien , 
gleich  wie  der  Gefässe  in  den  Athmungsorgancn,  erklärt. 

§.  548. 

So  wie  überhaupt  Gefa'ss-  und  Nervensystem  eine  ge- 
genseitige Beziehung  zu  einander  erkennen  lassen,  so  besitzt 
letzteres  auch  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Ein- 
wirkung auf  das  Ccnlralorgan  des  Blutkreislaufs,  ja  es 
steht  das  Herz  in  seinen  Bewegungen  und  seiner  Thäligkcit 
überhaupt  in  unverkennbarer  Abhängigkeit  von  dem  Ein- 
fluss  der  Nerven..  Es  haben  zwar  viele  ausgezeichnete 
Naturforscher  die  Unabhängigkeit  dieses  Werkzeuges  von 
dem  Nervensystem  angenommen  und  vertheidigt,  weil  er- 
stens das  Herz  nach  mechanischen  Reizungen  der  Nerven 
zu  demselben  keine  Veränderungen  in  seinen  Contractionen 
zeige  {Malier,  Foittana ,  Senat',  Soemmerring  und  Behrends. 
Cruikshank ,  Bichaf  u.  A.),  zweitens  der  Galvanismus  keine 
Wirkung  auf  das  Herz  besitze ,  obgleich  er  doch  in  den 
willkührlichen  mit  Nerven  versehene  Muskeln  Zusammen- 
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Ziehungen  hervorbringe  {Volta ,  Fontana,  Soammetring  u. 
Behrends,  Trewfianus  u.  A.)>  drittens  die  Nerven  zum  Her- 
zen nur  den  Gef rissen  und  nicht  der  Substanz  dieses  Or- 
gans angehörten  (Söehimerrmg  und  Behrends);  viertens  die 
Bewegungen  des  Herzens  durch  Opium  nicht  vernichtet 
würden  (Behrends).  Hiergegen  muss  aber  erwiedert  wer- 
den, dass  sowohl  Leidenschaften,  als  auch  Einwirkungen 
verschiedener  Art  auf  das  Nervensystem  die  Herzbewe- 
gungen mehr  oder  weniger  bedeutend  abändern ,  auf  die 
Zahl  und  Starke  der  Herzschläge  öfters  einen  beträchtli- 
chen Einfluss  haben  ,  und  auch  mechanische  Reizungen  der 
Her  znerven  bei  eben  getÖdteten  Thieren  die  Contractionen 
der  Muskelfasern  erhöhen  und  wieder  hervorrufen,  wenn 
gleich  nicht  so  auffallend  wie  bei  den  willkiihrlichen  Muskeln  ; 
dass  zweitens,  zufolge  vielfacher  Beobachtungen  von  (Fow- 
ler ,  Pf  äff,  Grappengiesser ,  Rossi ,  v.  Humboldt,  Mun- 
nikSj  Arsten,  Meckel,  JJ'edemeyer  u.  A.)  der  galvanische 
Reiz  die  Bewegungen  des  Herzens  abändert ;  dass  drittens 
die  Herznerven  nicht  blos  zu  den  Kranzgefa'ssen  sich  be- 
geben ,  sondern  auch  in  die  Substanz  dieses  Organs  sich 
verzweigen  (Scarpa,  Murmicks,  Zerrenner),  ja  dass  die  linke 
in  ihrer  Wandung  beträchtlich  dickere  Kammer  zahlreichere 
Nerven,  als  die  rechte  Kammer  besitzt,  was  ich  nicht  blos 
beim  Menschen,  sondern  auch  bei  mehreren  Säugethicrcn, 
unter  diesen  besonders  bei  einem  neugebornen  Löwen, 
sehr  auffallend  erkannte;  dass  viertens  nach  mehreren  Be- 
obachtungen (von  Haller,  Fontana ,  JJhytt,  Alexander)  das 
Opium  auf  eine  gleiche  Weise  auf  das  Herz ,  wie  auf  die 
willkiihrlichen  Muskeln  einwirkt,  es  mag  dasselbe  unmit- 
telbar auf  jenes  Organ  oder  auf  das  Nervensystem  ange- 
wendet werden.  Einige  Versuche  mit  mechanischen  und 
galvanischen  Reizungen  der  Herznerven  bei  eben  gelödte- 
ten  Thieren  haben  mich  überzeugt,  dass  dieses  muskulöse 
Werkzeug,  wenn  auch  nicht  lebhaft  und  stark,  wie  die 
willkiihrlichen  Muskeln,  doch  immer  unverkennbar  in  sei- 
nen Bewegungen  Veränderungen  erkennen  lässt.  Was 
die  Beziehungen  der  einzelnen  Abtheilungen  des  Nerven- 
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Systems  zum  Herzen  betrifft ,  so  ist  durch  Versuche  «in 
Thieren  (von  Bichat }  Wilson,  Enunert,  Lcgallois ,  Flou- 
vensjt  und  durch  pathologische  Erfahrungen  nachgewiesen, 
dass  die  Bewegungen  dieses  Organs  nicht  unmittelbar  vom 
Gehirn  und  dem  zehnten  Paar  desselben,  wie  viele  ältere 
Physiologen  (Piccolhomini ,  Willis,  Chirac,  Senac ,  Borelli 
u.  A.)  glaubten,  abhängig  sind;  denn  man  kann  bei  Thie- 
ren das  Gehirn  bloslegen  und  drücken,  ohne  dass  dadurch 
der  Herzschlag  beschleunigt  wird;  auch  darf  man  es  bis 
auf  das  verlängerte  Mark  zerstören ,  oder  dasselbe  kann 
ursprünglich,  wie  bei  manchen  Missgeburten,  fehlen,  und 
die  Bewegungen  des  Herzens  werden  nicht  beeinträchtigt. 
Dasselbe  beobachtet  man  auch  nach  der  Durchschneidung 
des  zehnten  Paars  am  Halse.  Eben  so  werden  die  Con- 
tractionen  des  Herzens  auch  nicht  unmittelbar  durch  die 
Thätigkeiten  des  Rückenmarks  und  deren  Nerven  bestimmt, 
wie  Manche  (Legallois  u.  A.)  behaupteten,  sondern  es  be- 
sitzt dasselbe  auf  das  Herz  und  den  Kreislauf  hauptsächlich 
nur  eine  relative  Wirkung,  wie  diess  zahlreiche  und  verschie- 
denartige Experimente  an  Thieren  (von  Philip ,  Treviranus, 
Clifl,  ISasse,  Flourens  u.  A.)  beweisen,  aus  denen  folgende 
Ergebnisse  hervorgehen:  1)  Der  Herzschlag,  welcher  bei 
erwachsenen  Thieren  alsbald  nach  der  Zerstörung  des 
Rückenmarks  aufhört,  dauert  noch  längere  Zeit  bei  neuge- 
bornen  Thieren  fort;  2)  auch  bei  erwachsenen  Thieren  ge- 
schieht diess,  wenn  man  die  Athmung  künstlich  unterhält; 
3)  bei  den  Fischen ,  bei  denen  die  Respiration  vom  Rücken- 
mark nicht  abhängt,  kann  man  auch  das  Rückenmark  zer- 
stören, ohne  den  Kreislauf  aufzuheben,  denn  dieser  dauert 
selbst  am  Ende  des  Stammes  mehr  als  eine  halbe  Stunde 
nach  der  gänzlichen  Zerstörung  des  Rückenmarks  fort;  4)  es 
können,  ohne  Nachtheil  Tür  den  Kreislauf,  alle  Theile  des 
Rückenmarks  zerstört  werden,  bei  denen  diess  ohne  Nachtheil 
für  die  Respiration  geschehen  kann.  Dieser  indirekte  Einfluss 
auf  das  Herz  und  die  Circulation  wird  auch  durch  mehrere 
pathologische  Beobachtungeil  bewiesen,  da  das  Füickenmark 
bei  Missgeburten  ebenso  wie  das  Gehirn  fehlen  kann,  und  der 
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Kreislauf  des  Bluts  dennoch  von  Stallen  geht  bis  zur  Ge- 
hurt, wo  er  alsdann  ohne  Respiration  nicht  weiter  erfolgt. 
Uebrigcns  üben  beide  Abiheilungen  der  Centralmasse  des 
animalcn  Nervensystems  demungeaehtet  einen  Einfluss  auf 
den  Herzschlag  aus,  und  verandern  diesen  verschiedentlich, 
wie  dicss  viele  Erscheinungen  im  gesunden  und  kranken 
Zustand  lehren.  Sie  scheinen  theils  direkt,  theils  indirekt 
auf  die  Bewegungen  des  Herzens  einzuwirken,  indem  die- 
selben häufig  bei  Leidenschaften,  ohne  Störung  in  anderen 
Werkzeugen,  beschleunigt  werden ,  öfters  aber  ein  offenba- 
rer Einfluss  durch  andere  Funktionen,  namentlich  Respira- 
tion, wegen  der  innigen  Verbindung  mit  den  Thätigkeiten 
des  Herzens,  erkannt  wird.  Auf  letztere  Weise  geschieht 
auch  ein  allmähliges  Erlöschen  der  Herzthätigkeit ,  wenn 
man  das  verlängerte  Mark  durchschneidet,  indem  nämlich 
dadurch  die  Alhembcwegungen  aufgehoben  werden ;  daher 
man  in  solchen  Fällen  durch  künstliche  Unterhaltung  der 
Respiration  die  Bewegungen  des  Herzens  für  einige  Zeit 
erhalten  kann.  Da  das  Herz  seine  meisten  Nerven  vom 
vegetativen  Nervensystem  erhält,  und  diese  nicht  allein  den 
Gefa'ssen ,  sondern  auch  der  Herzsubstanz  angehört,  da 
ferner  die  Zahl  der  Nerven  zu  den  Abtheilungen  des  Her- 
zens in  Verhältniss  steht  mit  der  Dicke  der  Wandungen 
derselben,  so  ist  die  Annahme  begründet,  dass  dieser  Thcil 
des  Nervensystems  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  die 
Herzbewegungen  besitzt,  wenn  gleich  derselbe  bisher  durch 
Versuche  noch  nicht  direkt  bewiesen  wurde ;  denn  die  an 
Hunden  vorgenommenen  Versuche  (von  Brächet)  mit  Durch- 
schneidung sämmtlicher  von  den  unteren  Halsganglien  aus- 
gehenden Nervenfäden,  so  wie  mit  der  Ausschncidung  des 
Herzgeflechts  und  des  Herzknotens,  worauf  die  Herzbewe- 
gunger  sogleich  nachgelassen  haben  sollen  und  der  Kreis- 
lauf aufhörte,  dürfen  nicht  als  gültig  betrachtet  werden, 
weil  selbst  das  vom  Körper  getrennte  Herz  noch  einige 
Zeit  zu  schlagen  fortfährt,  und  weil  andere  Experimenta- 
toren {Edwards  und  Vavasseur)  nach  der  Durchschncidung 
der  Nerven   zum  Herzen   bei  neugebornen  Hunden  und 
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Katzen  noch  die  Fortdauer  der  Bewegungen  dieses  Organs 
wahrnähme/1,  gleich  -wie  auch  die  Durchsehncidimg  oder 
Unterbindung  des  sympathetischen  Nerven  am  Halse  nach 
den  Erfahrungen  Anderer  {HaMer,  Magendie ,  v.  Pommer) 
keinen  unmittelbaren  Einfluss  auf  das  Herz  haben  soll.  Ob- 
gleich also  das  Herz  nach  dem  bisher  Angeführten  das 
A  ermögen  zu  Bewegungen  zunächst  und  hauptsächlich  in 
sich  hat;  so  ist  es  doch  nicht  ganz  unabhängig  und  für  sich 
bestehend,  weil  es,  wie  jedes  Organ,  nur  durch  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  gesammten  Korper  lebt  und  ohne  Ncr- 
vcneinfluss  nicht  vollkommen  wirken  kann.  Es  ist  daher 
aus  den  beigebrachten  Gründen  die  Ansicht  am  wahrschein- 
lichsten, dass  die  Bewegungen  des  Herzens  durch  die  Thä- 
tigkeiten  des  vegetativen  Nervensystems  zum  Theil  bestimmt 
und  regulirt  werden,  und  diess,  entsprechend  der  That- 
sache ,  dass  nicht  allein  die  Gefässe,  sondern  auch  die 
Muskelfasern  des  Herzens,  Zweige  aus  dem  Hcrznerven- 
geflecht  erhalten,  sowohl  in  sofern,  als  die  Ernährung  des 
Herzens,  wrie  die  aller  Organe  von  dem  vegetativen  Ner- 
vensystem abhängig  ist,  als  auch  deswegen,  weil  dieses 
System  ein  Agens  erzeugt  und  leitet,  welches  durch  die 
Einwirkung  auf  die  Substanz  unwillkührlicher  Muskeln  in 
diesen  Veränderungen  hervorruft. 

Anm.  Die  Behauptung  von  Castel ,  Amussat  und  Cloqiiet , 
dass  die  rechte  Seite  des  Herzens  mehr  Nerven  erhalte  als  die 
linke,  wird  durch  eine  genaue  Untersuchung  der  Herznerven  nicht 
bestätigt. 

§.  549. 

Die  Bewegungen  des  mit  dicken  und  starken  Wandun- 
gen versehenen  Herzens  müssen  kräftig  auf  das  Blut  ein- 
wirken ,  und  dessen  Bahn  in  einer  gewissen  Richtung  und 
Ausdehnung  bestimmen.  Die  Ansichten  der  Physiologen 
sind  jedoch  sehr  getheilt  in  der  Beantwortung  der  Frage, 
■wie  weit  sich  die  Kraft  des  Herzens  erstrecke.  Manche 
(Platner,  Wilson,  v.  Walther)  nehmen  an,  es  sei  das  Blut 
blos  in  den  Stämmen,  Aesten  und  grösseren  Zweigen  der 
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Arterien,  aber  nicht  mehr  in  den  kleineren  und  kleinsten  Sellin»-- 
adern  der  Einwirkung  des  Herzens  unterworfen,  Andere 
(Glass,  Morgan,  Bichat,  Rieherand,  Sprengel)  glauben,  es  er- 
strecke sich  dieselbe  auch  bis  in  diese,  Mehrere  (ßenac,  Qtrus, 
Meckel,  Parry,  Bartels)  behaupten,  die  Kraft  des  Herzens 
erlösche  unmerklich  in  den  Haargcfä'ssen  und  wirke  nicht 
mehr  auf  das  Blut  in  den  Venen ,  die  Meisten  endlich  (Har- 
vey ,  Bunter,  Haller,  Spallänzani  folgend)  lehren,  dass  sich 
die   stossende  Kraft  des  Ccntralorgans  auf  die  Strömung 
des  Bluts  in  den  Venen  fortpflanze,   und  somit  die  säinmt- 
lichc  Blutmasse   durch  die  Contraction    der  Kammern  des 
Herzens  fortbewegt  werde.    Dass  das  Herz  die  wichtigste 
Triebfeder  der  Strömung  des  Bluts  in  den  Schlagadern,  den 
Haargcfassen  und  den  Venen  abgibt  und  für  sich  allein  den 
ganzen  Kreislauf  vollführen  kann ,  wird  erstens  bewiesen 
durch   die  absatzweise  Bewegung  und  Beschleunigung  des 
Blutlaufs  in  den  feinsten  Arterien,   den  Capillarkanälchen 
und  den  Venen   sowohl  bei  matten  und  entkräfteten,  als 
jungen  Thierchen ,  wo  entsprechend  der  schwächeren  und 
seltneren   Zusammenziehung   des   Herzens    der  gesammte 
Blutlauf  langsamer   und   träger   sich    zeigt,  abwechselnd 
schneller  und  wieder  langsamer  ist,  während  der  Ausdeh- 
nung der  Kammern   ruht  und  während  der  Systole  wieder 
fortgetrieben  wird ;  diese  in  Absätzen  geschehende  Bewe- 
gung sah  man  nicht  blos  in   den  kleineren  Arterien  und 
Venen,  so  wie  in  den  Haargefässen,  sondern  auch  in  der 
ganzen  Blutmasse  (Spallanzcoii ,   Haller,  Doellinger  u.  A.). 
Zweitens  geht  die  Bichtigkcit  obiger  Annahme  hervor  aus 
der  sehr  häufig  von  mir  gemachten  Beobachtung  der  Vcr- 
langsamung  oder  völligen  Stockung  des  Blutlaufs  in  den 
Kiemen  der  Larven  von  Salamandern,  wenn  man  dieselben 
in   eine    mit  einer  Schraube    versehene    gläserne  Kapsel 
bringt,  jene  mehr  oder  weniger  anzieht  und  darnach,  je 
nach  dem  Druck  auf  das  Herz  bei  freier  Lage  der  Kiemen, 
die  stärkere  oder  unbedeutendere  Verlangsamung  oder  selbst 
das  völlige  Aufhören   des  Blutlaufs  wahrnimmt.  Dieselbe 
Erscheinung  wird  beobachtet  bei  Fröschen,  auf  deren  Brust 
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man  einen  Druck  ausübt,  wahrend  der  Untersuchung  des 
Blutlaufs  in  der  Schwimmhaut.    Drillens  wird  diese  An- 
sicht als  wahr  erkannt  durch  die  Beobachtungen  (von  Mct- 
gendie,  Poiseuille) ,   der  zufolge  bei  der  Exspiration  nicht 
blos  aus  den  Arterien,  sondern  auch  aus  durchschnittenen 
Venenstämmen,  wenn  man  sie  nach  dein  Herzen  zu  unter- 
bindet, das  Blut  starker  hervorslrömt ,  als  während  der  In- 
spiration.   Viertens  spricht  hierfür  ein  Versuch   (von  Ma- 
gendie)  mit  der  Compression  der  Schenkelarterie  bei  einem 
Hunde,  worauf  das  Blut  allmälig  aufhörte  aus  der  Schen- 
kel vese  zu  fliessen,  der  Blutstrom  sich  aber  wieder  ein- 
stellte als  man  mit  dein  Drucke  nachliess.    Die  stossweise 
Fortbewegung  des  Bluts  in  den  Schlagadern  wird  also  blos 
durch  die  Thätigkeitcn   des  Herzens  bedingt,   und  es  be- 
wirkt dieses  Werkzeug  die  Strömung  des  Bluts  in  den  Ar- 
terien ,  auch  wenn  diese  unvermögend  sind,   durch  Verän- 
derung ihres  Durchmessers,   wie  bei  Verknöcherung,  auf 
jene  zu  influiren.    Die  Bewegung  des  Bluts  in  den  Haar- 
gefassen  ist  von  cirr  in  den  Schlagadern   demnach  gleich- 
falls vom  Herzen  abhängig;  denn  es  stimmt  der  Blutlauf  in 
den  feinsten  Gefässen,  wie  aus  den  angegebenen  Erfahrun- 
gen erhellt,   mit  der  Stärke  der  Bewegungen   des  Herzens 
uberein,   und  zeigt  sich  daher  nicht  continuirlich ,  sondern 
remillirend,  wenn  das  Herz  zu  wenig  kräftig  ist,  oder  er- 
folgt rascher,  wenn  das  Centraiorgan  schneller  und  stärker 
sich  contrahirt.    Dass  das  Herz  durch  seine  Contractionen 
auch  auf  die  Bewegung  des  Bluts  in  den  Venen  wirkt  und 
die  Circulation  in  diesen  durch  seine  Systole  bestimmt,  wird 
nicht  blos  durch  die  Erfahrung  bewiesen,  der  zufolge  die 
Strömung  des  Bluts  in  den  Venen  sich  nach  der  Stärke 
und  Beschaffenheit  des  Herzschlags  richtet,  sondern  schon 
dadurch  wahrscheinlich,  dass  der  Blutstrom  in  den  Schlag- 
adern und  Haargefässcn  ununterbrochen  ist  und  in  den  Venen 

wegen  der  Capacität  derselben  weniger  Widersland  findet.  

Die  Kraft,  mit  der  das  Herz  auf  die  Fortbewesun«-  des 
Bluts  einwirkt,  kann  nicht  genau  angegeben  werden,  da 
man  nicht  alle  die  Verhältnisse  kennt,   welche  zu  einer 


solchen  Bestimmung  nothwcndig  siniU     Uebrigcns  erhellt 
aus  der  Masse  der  Muskelsubstanz j  aus  der  Hohe,  zu  der 
das  Blut  aus  einer  geöffneten  Arterie  spritzt,  und  einigen 
anderen  Umständen ,  dass  das  Herz  mit  beträchtlicher  Starke 
auf  den  Blutumlauf  influirt  und  um  so  mein*  die  Herrschaft 
über  das  gesammte  Gefässsystem  hat,  je  höher  der  Orga- 
nismus stellt.    Die   an  Hunden,   Pferden  und   Schafen  an- 
gestellten   Versuche    von    Iln/cs    haben   gelehrt,   dass  das 
Blut  in  einer  Glasröhre,  wenn  er  sie  in  eine  Arteric  brachte, 
in  der  Carotis  beim  Pferd  S— 0  Fuss,   beim  Schaf  6'/2  F., 
beim  Hund  4  F.  stieg  ,  während  es  in  der  Jugularvene  beim 
Pferd  nur  12%  Z.,   beim  Schaf  5%  Z»,  beim  Hund  4  Z. 
erreichte;    ferner    zeigten    Experimente    (von  Poiseuille ) 
an  Hunden,  Pferden   und  Tündern,    dass  der  Druck  des 
Klüts  in  den  grösseren  Schlagadern,   selbst  bei  verschie- 
den weiter  Entfernung  vom  Herzen  gleich  ist,  wie  an  der 
Aorta,  der  Carotis  und  der  Schenkelarterie,  dass  das  Blut 
einer  Arterie  beim  Pferd  einer  Wassersäule  von  6  F.  7  Z., 
beim  Rind  einer  solchen  von  6  F.  9  Z.,   beim  Hund  der 
von  6  F.  4  Z.  das  Gleichgewicht  hält. 

§.  550. 

Das  Herz  wirkt  nicht  allein  durch  Druck  auf  die  Circula- 
tion  ,  sondern  es  übt  auch  einen  Einfluss  auf  die  Fortbewe- 
gung des  Bluts  in  den  Venen  aus,  indem  die  Venensäckc 
nach  ihrer  Entleerung  sich  erweitern,  wodurch  das  Blut 
nothwcndig  aus  den  Venen  in  sie  cinfliessen  muss,  da  im 
Gefässsystem  bei  normalen  Verhältnissen  kein  von  Blut  lee- 
rer Raum  sich  bilden  kann.  Die  Vorhöfe  haben  demzu- 
folge eine  andere  Bestimmung  als  die  Kammern,  da  diese 
das  Blut  ausstossen,  jene  aber  durch  ihre  Diastole  den  Ein- 
tritt desselben  in  das  Herz  befördern.  Beide  Wirkungen 
unterstützen  einander,  sind  aber  in  sofern  von  einander  ver- 
schieden, als  erstere  viel  kräftiger  und  ausgedehnter  als 
letzlere  sich  zeigt.  Denn  da  die  Diastole  im  Verhaltniss 
zur  Systole  ein  mehr  passiver  Vorgang  ist,  so  kann  auch 
jene  keine  so  beträchtliche  Einwirkung  auf  den  Blut  lauf 
haben,  als  diese.    Mehrere  Physiologen  (Hairer,   Senac , 


Fontana,  Prochaska  u.  A.)  erklären  sich  gegen  einen  sol- 
chen Einfluss  tlcs  Herzens  auf  den  Blullanf  in  den  Venen; 
dagegen  nehmen  die  Meisten  (Haller,  Wildegans,  Weit- 
brecht, Hunter  r  Plattier,  Blumenbach ,  Treviranus ,  Walther, 
Autcnrieth ,  Burdach  und  viele  Andere,  besonders  aber  Zu- 
gcnbühler,  Schubarth,  Wilson,  Barry,  Wedemeyer)  an,  dass 
das  Herz  durch  die  abwechselnden  Contractionen  und  Ex- 
pansionen seiner  Theile  eine  gleichsam  saugende  Einwirkung 
auf  den  Lauf  des  Venenbluts  besitze,  und  bezeichnen  diesen 
Einfluss  des  Cenlralorgans  auf  die  Bewegung  des  schwarzen 
Bluts  etwas  uneigentlich  und  zum  Theil  auch  unpassend  als 
Saugkraft  des  Herzens.  Die  meisten  Neueren  erklaren  (mit 
Barry)  dieselbe  in  der  Art,  dass  das  Herz,  wenn  die  Kam- 
mern im  vom  Blut  ausgedehnten  Zustande  sich  befinden, 
den  Herzbeutel  ganz  erfüllen  ,  wenn  jene  sich  aber  contra- 
hiren,  ein  leerer  Raum  entstehen  müsste,  da  der  Herzbeu- 
tel mit  den  umgebenden  Theilen  genau  verbunden  sei,  da- 
her denn  das  Blut  aus  den  Venenstämmen  die  Vorhole 
erfüllt,  um  den  relativ  leeren  Raum,  den  das  Herz  sich  zu 
bilden  strebt,  aufzuheben.  Die  Erfahrungen,  welche  man 
für  diese  sogenannte  Saugkraft  des  Herzens  oder  Tür  den 
Antheil  desselben  an  der  Fortbewegung  des  Bluts  in  den 
Venen  anführen  kann,  sind  folgende:  1)  Die  Ausdehnung 
der  Venensacke  erfolgt  in  etwas,  ehe  und  ohne  dass  sie 
Blut  enthalten;  2)  die  Luft  dringt  sehr  leicht  durch  eine  ge- 
öffnete Vene  ins  Herz ;  3)  in  den  Blutaderstämmen  fliesst  das 
Blut  schneller  bei  der  Ausdehnung  der  Vorhöfe  diesen  zu, 
wie  man  diess  bei  Vivisectionen  sehr  leicht  beobachtet ; 
4)  in  einer  Röhre,  die  an  dem  einen  Ende  mit  einem  Ge- 
fäss  voll  Wasser  und  an  dem  anderen  mit  einem  Venenstamm, 
wie  mit  der  Halsvene,  bei  einem  Pferd  in  Verbindung  ge- 
bracht wurde,  stieg  die  Flüssigkeit  jedesmal  beim  Puls- 
schlag, also  gleichzeitig  mit  der  jedesmaligen  Diastole  des 
Vorhofs  auf  (Wedemeyer  und  Günther).  Einige  Physiolo- 
gen {Schubarth,  Treviranus)  setzen  die  Saugkraft  nur  in  die 
Herzkammern  ,  und  vorzugsweise  in  die  rechte  ,  andere 
(Gilbert  folgend)  schreiben  sie  auch  den  Vorkammern   zu  » 
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Manche  {Oesterreicher)  glauben,  dass  die  Kammern  saugend 
das  Blut  der  Vorkammern  in  sieh  nehmen,  so  wie  diese 
das  Blut  aus  den  Venenstämmen  an  sich  ziehen.  Es  ist 
nicht  bekannt,  wie  weit  sich  jener  Einfluss  des  Herzens 
auf  die  Fortbewegung  des  Bluts  in  den  Venen  erstreckt; 
man  kann  jedoch  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  er  sich 
nicht  auf  das  ganze  Venensystem  ausdehnt.  Auf  jeden  Fall 
ist  diese  Einwirkung  auf  das  Venenblut  nicht  so  mächtig, 
wie  die  Stosskraft  des  Herzens,  da,  wie  diess  Versuche 
(von  Magendie ,  Poiseuille)  lehren,  letztere  ziemlich  kräftig 
auf  die  Strömung  in  den  Venen  influirt, 

§.  551. 

Obgleich  das  Herz  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Bc- 
wegung  des  Bluts  in  den  Adern  ist  und  selbst  allein  den 
Umlauf  dieser  Flüssigkeit  zu  vollrühren  vermag;   so  muss 
es  doch  noch  andere  Momente   geben,   welche  zur  Circü- 
lalion  mitwirken.    Erstens  nämlich  kann  diese  noch  einige 
Zeit  fortdauern ,   wenn  auch  der  Einfluss  des  Herzens  auf 
dieselbe  aufgehoben  ist,  da  man  bei  Fröschen  nach  Ans 
schneidung  des  Herzens  oder  nach  der  Trennung  eines  Beins 
in  der  Schwimmhaut  desselben  in  den  feinsten  Gefässen  eine 
Strömung  des  Bluts,  eine  oscillatorische  Bewegung  beob- 
achtete (Spallanzani ,  Verschuir,  Ha//er,  Zimmermann, 
rus ,   Treviranus ,  Philip  u.  A.).    Zweitens  sieht  man  beim 
Embryo  in  den  Dottergefässen  das  Blut  zum  Herzen  fliessen, 
che  sie  von  ihm  etwas  erhalten  (Wolff ',  P ander  u.  Andere,'« 
Drittens  gibt  es  oft  so  beträchtliche  Desorganisationen  im 
Herzen,   wie  Verknöcherungen    und  Erweichungen,  dass 
durch  das  Centraiorgan  die  Fortbewegung  des  Bluts  in  dem 
gesammten  Gefässsystem  nicht  zu  Stande  gebracht  -werden 
kann  (vergl.   Voigtei,  Meckel,    Otto),     Viertens  hat  man 
Missgeburten  ohne  ein  Herz  beobachtet  (vergl.  Elben,  Her 
holdt  u.  A.).    Fünftens  ist  der  Blutlauf  in  dem  Aorten, 
stein  der  Fische  und  im  Pfortadersystem  der  Wirbelthierc 
der  direkten  fortstossenden  und  anziehenden  Wirkung  des 
Herzens  in  gewissem  Grade  entzogen,  weil  bei  den  Fisch 
die  Aorta  ihr  Blut  nicht  unmittelbar  vom  Herzen,  sondern 
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von  den  Kleinen  gefasseil  erhalt  und  in  der  Pfortader  das 
Blut  zunächst  zur  Leber  geführt  wird;  es  strömt  daher 
auch  das  Blut  in  dieser  Vene  langsamer  wie  in  anderen. 
Sechstens  haben  viele  Thiere  aus  den  niederen  Klassen  kein 
Centraiorgan  des  Gefass Systems  und  zeigen  doch  den  Um- 
lauf einer  Flüssigkeit  in  diesem,  der  aber  ohne  Pulsation 
geschieht.  Siebentens  strömt  das  Blut  nicht  immer  gleiche 
förmig  zu  allen  Gebilden  des  Körpers,  sondern  es  ist  häu- 
fig das  Zuströmen  starker  oder  schwacher,  je  nach  dem 
verschiedenen  Lebenszustand  eines  Organs,  was  nicht  sein 
würde,  wenn  blos  die  Thätigkeit  des  Herzens  mechanisch 
den  Blutumlauf  bestimmen  würde.  Achtens  nach  Unterbin- 
dung einer  Vene,  wodurch  die  anziehende  Wirkung  des 
Herzens  auf  das  Blut  in  dieser  aufgehoben  wird,  schwillt 
sie  unterhalb  der  Ligatur  bedeutend  an.  Es  ist  daher  noth- 
wendig,  zu  zeigen,  ob  und  in  wie  weit  die  Schlagadern, 
die  Haargefässc  und  die  Venen ,  ferner  die  Organe  selbst 
uud  endlich  die  Nerven  einen  Einfluss  auf  den  Kreislauf 
des  Bluts  haben. 

§.  552. 

Die  Schlagadern  nehmen  Antheil  an  der  Bewegung  des 
Bluts,  nicht  blos  durch  die  Elasticität,  sondern  auch  durch 
das  lebendige  Conlractiousvermögen ,  welches  in  den  Wan- 
dungen sich  äussert.  Wenn  die  Arteric  durch  die  bei  der 
Svslole  des  Herzens  einströmende  Blutmasse  ausgedehnt 
und  verlängert  wird,  so  mindert  sie  wieder,  vermöge 
ihrer  Federkraft  ihr  Lumen  und  tragt  daher  zur  Fortbewe- 
gung des  Blutes  bei.  Die  Fortdauer  der  Strömung  in  den 
Arterien  hängt  daher  mit  davon  ab,  dass  die  Blutmasse, 
welche  durch  die  Contraction  der  Kammer  in  die  Aorta 
getrieben  wurde  und  diese  ausdehnte,  selbst  noch  wahrend 
der  Diastole  jn  Folge  der  Elasticität  forlbewegt  wird.  Die 
Wirkungen,  des  Contractionsvermögcns  geben  sich  beson- 
ders an  den  kleineren  Schlagadern  kund,  so  wie  auch  dann, 
wenn  weniger  Blut  als  erforderlich  in  den  Arterien  enthal- 
ten ist;  denn  sie  ziehen  sich,  der  Ahnahme  der  Flüssig- 
keiten entsprechend,   zusammen,  und  haben  in  sofern  eine 
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wichtige  Einwirkung  auf  die  Circulalion.    Da  die  Arterien 
sich  bei  der  Todtenstarre  sehr  bedeutend  verengern,  was 
ine  den  Autheil  des  conlraclilen  Zellgewebes  in  den  Wan- 
dungen nicht  geschehen  kann;   so  müssen  wir  von  jenem 
Vei  •mögen,   welches  sich  mit  dein  Erlöschen  des  Lehens 
noch  so  bedeutend  äussert,  die  Erscheinung  herleiten,  dass  die 
Arterien  in  Leichen  häufig  gross  ten  Theils  leer  gefunden 
werden.  Daher  bleiben  verknöcherte  Arterien  mit  Blut  <ref  iillt. 
und   daher  enthalten  die  grösseren  Stamme   meistens  noch 
Blut  im  geronnenen  Zustande.  —  Der  Einfluss  der  Haar- 
gjefasse  auf  den  Blutlauf  ist  im  Allgemeinen  unbedeutend ; 
es  kann  ihnen  aber  derselbe  eben  so  wenig  abgesprochen 
werden,  wie  den  Aeslen  und  Zweigen  der  Schlagadern. 
Durch  ihr  Contractions vermögen  müssen  sie  unter  verschie- 
denen Verhältnissen  auf  die  Circulation  einwirken,  indem 
sie  sich  nach  verschiedenen  äusseren  und  inneren  Zustanden 
bald  verengern  bald  erweitern  und  darnach  entweder  zur 
Eortbe  wegnng  des  Blutes  beilragen  oder  die  Ansammlung 
desselben  in  einem  Gebilde   gestalten.    Unter  den  normalen 
Verhältnissen  des  Lebens  scheinen  sie  ganz,  unbewrcgt  und 
in  ihrem  Durchmesser  unverändert  z.u  bleiben,  während  das 
Blut  in  ihnen  strömt,   so  dass  als  die  Hauptlriebfeder  der 
Strömung  dieser  Flüssigkeit  in  den  Haargefässen  die  Systole 
des  Herzens  angesehen  werden  muss.    Die  langsamere  Strö- 
mung der  Bltitkügelchen  an  den  Wanden  der  Haargefässe 
und  den  schnelleren  Lauf  in  der  Mitte   derselben  darf  man 
nicht  durch  eine  Reibung  der  Kügelchcn  an  den  Wänden 
der  G  efässe  erklären  ,  sondern  man  kann  eher  (mit  Poiseuüle) 
annehmen,   dass  das  Innere  der  Gefasse  mit  einer  in  Ruhe 
befindlichen  Bhitwasserschicht  ausgekleidet  sei,  und  dass  die- 
jenigen Körperchen,  welche  in  dieselbe  gerathen,  je  nach 
dem  Grad  ihrer  Berührung  mit  ihr,  einen  grösseren  oder 
geringeren  Theil   ihrer  Geschwindigkeit  cinbüssen;  daher 
auch  häufig  von  zwei  nebeneinander  sich  bewegenden  Blur- 
kügclchen  das  eine,   welches  sich  weiter  in  der  Schichte 
befindet  als  das  andere,    hinler  diesem  zurückbleibt.  Die 
Verzögerung  der  Circulation  in  den  Haargefässen  durch 
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Kalle,  und  ihre  Beschleunigung  durch  Warme,  erklären 
sich  nach  den  hierüber  gemachten  Beobachtungen  (von 
Paiseuille)  einlach  dadurch,  dass  jene  Schichte  im  ersteren 
Fall  dicker  und  im  letzteren  dünner  wird.  Der  Druck  des 
umgebenden  Mediums  hat  dagegen  durchaus  keinen  Einfluss 
auf  die  Beschaffenheit  dieser  Schichten  und  dem  entspre- 
chend auch  nicht  auf  die  Circulalion,  gleich  wie  auch  die 
Contraclionen  des  Herzens  unter  jedem  Grad  von  Luftdruck 
ihren  normalen  Takt  beibehalten  sollen ;  daher  denn  der 
regelmässige  Fortgang  des  Blutlaufs  bei  Thieren,  die,  je 
nach  dem  Elemente,  in  welchem  sie  leben,  bald  einen 
grösseren,  bald  einen  geringeren  Druck  zu  ertragen  haben.  — 
Die  Venen  besitzen  zwar  ein  geringeres  Wirkungs vermö- 
gen in  ihren  Wandungen  als  die  Schlagadern ;  dennoch  aber 
sind  sie  im  Stande  auf  den  Lauf  des  Bluts  in  ihnen  etwas 
einzuwirken;  denn  es  geschieht  die  Forlbewegung  des  BIuls 
in  ihnen  noch,  nachdem,  wie  oben  angeführt  wurde,  die 
Contraclionen  und  Expansionen  des  Herzeus  schon  aufge- 
hört haben.  Die  wichtigsten  Hülfsmittel  zur  Unterstützung 
der  Kraft  des  Herzens  sind  die  Klappen ,  welche  besonders  da 
sehr  zahlreich  sich  Huden,  wo  das  Blut  gegen  seine  Schwere 
fliesst  (S.  §.  4  95).  Wicht  wenig  wird  auch  der  Blutlauf  in 
den  Venen  durch  die  Thätigkeil  der  willkührlichen  Muskeln 
verstärkt.  Es  hat  diese  einen  allgemeinen  Einfluss  auf  die 
Circulalion ;  einen  besondern  aber  lässt  sie  in  sofern  auf 
die  Bewegung  der  Flüssigkeit  in  den  Blutadern  erkennen, 
als  durch  die  gegenseitigen  Wirkungen  der  Muskeln  und 
der  Haut  bei  den  räumlichen  Veränderungen  nothwendig 
ein  Druck  auf  die  zwischen  den  allgemeinen  Bedeckungen 
und  den  Muskelschichtcn  liegenden  Venenslämme  ausge- 
übt wird. 

§. .553, 

Auf  den  Lauf  des  Bluts  in  dem  peripherischen  Theil 
des  Gefässsystcms  sollen  nach  der  Ansicht  mehrerer  Phy- 
siologen (besonders  von  Trcviranus,  Oesterreicher,  Baumgaert- 
ncr)  die  Nerven  einen  Einfluss  äussern,  der  von  den  Thä- 
tigkeiten  des  Herzens   durchaus  nkht  abhängig  sei.  Als 
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Beweise  für  diese  Meinung  sieht  man  gewöhnlich  an : 
i)  Dass  bei  Fröschen,  deren  Nerven  zu  den  hinteren  Glied- 
niaassen  durchschnitten  werden,  oder  deren  Rückenmark 
und  Gehirn  man  zerstöre,  die  Strömung  des  Bluts  in  der 
Schwimmhaut  aufhöre  (Treviranus) ,  oder  wenigstens  ver- 
langsamt werde  (Baumgaertncr) ,  obgleich  das  Herz  noch 
fortfahre  zu  schlagen;  2)  dass,  wenn  man  den  durchschnit- 
tenen Hüftnerven  eines  Frosches  so  lange  galvanisirc,  bis 
die  Reizbarkeit  der  Muskeln  des  Beins  erloschen  ist,  der 
Blutlauf   in    der   Schwimmhaut    aufhöre  (Baumgaertner;) 

3)  dass  Gehirn  und  Rückenmark  früher  gebildet  würden  als  das 
Blut,  und  dass  sie  dessen  Lauf  bestimmten  (Baumgaertner) ; 

4)  dass  man  häufig  an  gelähmten  Gliedern  eine  Störung  und 
Acndcrung  in  der  Circulation  wahrnehme,  dass  sogar  (nach 
Ens)  der  Puls  in  Arterien  aufhöre,  deren  Nerven  unter- 
bunden seien ;  5)  dass  in  abgeschnittenen  Froschschenkcln 
der  Blutlauf  höchstens  drei  Minuten  fortdauere,  dagegen 
erst  nach  einer  viertel  oder  halben  Stunde  aufhöre,  wenn 
blos  die  Gefässe  und  Muskeln,  nicht  aber  die  Nerven  durch- 
schnitten werden  (Koch) ;  6)  dass  gewisse  Gemüthszustände, 
je  nachdem  sie  ihre  Richtung  nach  dem  oder  jenem  Theil 
nehmen,  keine  allgemeine,  sondern  eine  locale  Steigerung 
der  Gefässlhätigkeit  bewirkten ;  7)  dass  nach  der  Durch- 
schncidung  der  Nerven  zu  einem  Theile,  wie  z.  B.  zum 
männlichen  Gliede  bei  einem  Hengste  (Wedemeyer),  oder 
zu  einer  Extremität,  wie  z.  B.  zum  Froschschenkel,  der- 
selbe schlaff  und  welk  werde.  Was  die  Beurtheilung  die- 
ser verschiedenen  Gründe  für  obige  Ansicht  betrifft,  so 
muss  erstens  bemerkt  werden,  dass  mehrere  auf  unzuver- 
lässige Beobachtungen  sich  stützen,  und  zweitens  dass  sie 
zum  Theil  nur  den  grossen  Einfluss  der  Nerven  auf  den 
Turgor  und  den  regen  Lebenszustand  eines  Organs,  nicht 
aber  die  Abhängigkeit  des  Blullaufs  in  den  Haargefässcn 
von  dem  Nervensystem  zeigen.  Ucbrigcns  verdient  auch 
Berücksichtigung,  dass  man  bei  den  hierüber  angestellten 
Versuchen  nur  den  Einfluss  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
und  deren  Nerven  auf  die  peripherische  Girculation3  nihet 
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aber  den  des  sympathischen  Nerven,  der  doch  ein  inniger 
und  steter  Begleiter  der  arteriellen  Gelasse  ist,  aufgehoben 
hat.  Um  den  Anlheil  sowohl  des  vegetativen,  als  auch  des 
animalcn  Nervensystems  auf  den  Blutlauf  in  den  Ilaarge- 
fassen zu  ermitteln,  durchschnitt  ich  bei  Fröschen  den  Stamm 
des  sympathischen  Nerven  in  der  Bauchhöhle  neben  der 
Aorta  auf  einer  und  auf  beiden  Seiten,  erstens  allein  und 
dann  auch  zugleich  mit  den  Nerven  zu  den  hintern  Glied- 
massen, und  fand,  dass  durch  diese  Operation  der  Kreislauf 
nicht  wesentlich  beeinträchtigt  wird;  einige  Male  zeigte  sich 
zwar  die  Strömung  des  Bluts  im  Augenblick  nach  der 
Durchsclineidung  der  Nervenstamme  völlig  stockend,  bald 
aber  stellte  er  sich,  so  wie  das  Thier  sich  etwas  erholt 
Latte  oder  durch  erregende  Mittel,  wie  Weingeist,  den 
man  in  den  Mund  tröpfelte,  mehr  belebt  wurde,  wieder 
ein.  Der  Kreislauf  erhielt  sich  in  der  Schwimmhaut  so 
lange  die  Thierc  lebten,  nämlich  zwei  und  mehrere  Tage. 
Oefters  wurde  in  der  Strömung  des  Bluts  eine  Ungleich- 
iÖrmigkeit  in  den  einzelnen  Gelassen  der  Schwimmhaut  be- 
merkt, indem  in  einigen  Kanälchen  die  Bewegung  mit  un- 
gemeiner Schnelligkeit,  in  mehreren  anderen  aber  auffallend 
langsam  von  Statten  ging.  Ausserdem  dass  die  Beine  ihr 
Bewegungs-  und  Empfindungsvermögen  völlig  verloren 
hatten,  zeigten  sie  sich  noch  sehr  welk  und  schlaff.  Dem- 
nach ist  die  Circulation  in  den  Haargefässen  von  dem  Ein- 
fluss  und  der  Thäligkeit  der  Nerven  nicht  nothwendig  ab- 
hängig, wenn  gleich,  wie  diess  viele  Erscheinungen  beweisen, 
die  Turgesccnz  der  Theile  und  auch  die  Beschleunigung 
des  Blullaufs  von  ihnen  in  etwas  abhängen  oder  durch  sie 
zum  Theil  bewirkt  werden. 

§.  551. 

Die  Substanz  der  Organe  gibt  ihren  Einfluss  auf  den 
Blutlauf  bei  den  höheren  und  niederen  Thicren  nicht  blos 
in  der  Periode  des  Werdens,  sondern  auch  nach  vollende- 
tem Wachsthum  kund,  indem  sowohl  die  organische  Masse 
das  Blut  anzieht  und  seinen  Lauf  bestimmt,  als  auch  jedes 
Organ  auf  eine  cigenthiimliclic  Weise  eine  Allraclion  auf 
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das  Blut  ausübt  uud  dessen  Strömung  modificirt.  Diess  er- 
hellt schon  daraus,  dass  in  einem  jeden  Werkzeug  die  An- 
ordnung der  Gefässe  eine  besondere  ist,  welche  in  dein 
Wesen  eines  Gebildes  ursprünglich  begründet  sich  zeigt, 
da  man  schon  bei  dem  ersten  Auftreten  von  Blutströmchcn 
in  einem  Organ  den  Charakter  der  erst  später  sich  be- 
stimmter gestaltenden  Gefa'sschen  erkennt.  Daher  zieht  auch 
im  Erwachsenen  ein  jedes  Gebilde  des  Körpers,  je  nach  dem 
Grad  und  der  Art  seiner  Thä'tigkeit,  eine  verschiedene 
Menge  von  Blut  und  verschiedene  Bestandteile  desselben 
an  sich.  Es  ist  also  die  Bewegung  des  Bluts  in  den  klein- 
sten Strömungen  immer  der  lebendigen  Thä'tigkeit  des  Ge- 
webes, Organes  oder  Gesammtorganismus  angemessen.  Dass 
nach  den  Lebensverhältnissen  der  verschiedenen  Organe 
stets  der  Blutumlauf  sich  richtet,  geht  aus  folgenden  That- 
saehen  hervor:  1)  Die  Circulation  erhält  eine  andere  Rich- 
tung, so  wie  das  Leben  eine  andere  Wendung  nimmt,  was 
man  deutlich  in  den  verschiedenen  Perioden  des  Kreislaufs, 
nämlich  der  zwischen  dem  Embryo  und  dem  Dotter,  ferner 
der  zwischen  dem  Fötus  und  der  Placenta,  und  endlich 
nach  der  Geburt  zwischen  dem  Herzen  und  den  Lungen 
erkennt,  und  noch  in  mehreren  anderen  Metamorphosen  des 
Circulationss) stems  unläugbar  wahrnimmt;  2)  die  Menge 
des  Bluts,  welche  zu  einem  Organe  strömt,  hängt  nicht 
von  der  Grösse,  sondern  von  dessen  Thä'tigkeit  und  Be- 
ziehung zum  gesammten  Organismus  ab;  3)  wenn  sich  die 
Lebendigkeit  eines  Körpertheils  mindert,  so  wird  auch  der 
Zufluss  von  Blut  zu  demselben  schwächer.  Die  verschie- 
denen Organe,  welche  den  peripherischen  Theil  des  Gc- 
fässsystems  einschliessen ,  verhalten  sich  demnach  zum  Ccn- 
tralorgan  desselben  in  der  Art,  dass  jene  stets  Stoffe  an- 
ziehen, dieses  aber  das  Blut  mit  Kraft  forlstösst,  wodurch 
der  wichtige  Zweck  der  verschiedenen  Wechselwirkung 
dieser  Flüssigkeit  mit  den  einzelnen  Gebilden  auf  eine  voll- 
kommene Weise  erreicht  wird.  In  dem  Vermögen  der 
einzelnen  Organe ,  in  verschiedener  Art  und  Stärke  je  nach 
ihrer  Beschaffenheit  und  Thä'tigkeit  eine  Anziehung  auf  das 
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Blut  und  seine  Tlieilc  auszuüben,  findet  man  die  Erklärung 
von  mehreren  jener  Erscheinungen,  welche  viele  Physiolo- 
gen zur  Annahme  einer  besonderen  Kraft,  durch  die  es 
eigenmächtig  fortbewegt  werde,  und  die  mehrere  Propul- 
sivkraft  nennen,  bestimmten;  gleich  wie  die  selbstständigen 
Bewegungen  der  Blutkörperchen,  von  denen  einige  Natur- 
forscher sprechen,  sicherlich  nur  scheinbar  sind,  und  viel- 
leicht durch  die  Verhältnisse  der  in  Ruhe  befindlichen  Blut- 
wasserschichte  an  der  inneren  Wand  der  Gcfässe  hervor- 
gerufen werden.    (Vergl.  §.  307). 

§.  555. 

Unter  den  physischen  Kräften  hat  die  Schwere  einen  ganz 
besonderen  und  sehr  auffallenden  Einfluss  auf  den  Blutlauf 
und  bedingt  manche  Erscheinungen  im  Circulalionssystem. 
Die  aufrechte  Stellung,  als  die  gewöhnlichste  beim  Men- 
schen, begünstigt  im  Allgemeinen  auch  am  meisten  den 
freien  Lauf  des  Bluts  durch  die  Theile  des  Körpers ;  nur 
in  der  unteren  Körperhälfte  und  besonders  in  den  unteren 
Gliedmaassen ,  ist  hierbei  der  Riickfluss  des  schwarzen  Bluts 
etwas  gehindert,  daher  auch  sehr  leicht,  namentlich  in  dem 
höheren  Alter,  Anschwellungen  der  Venen  und  Blutader- 
knoten in  den  Beinen ,  so  wie  den  Organen  der  Becken- 
hÖhle,  entstehen.  Am  Kopf  und  den  oberen  Gliedern  da- 
gegen, nimmt  man  diese  Erscheinungen  nicht  oder  selten 
wahr,  weil  der  Riickfluss  des  schwarzen  Bluts  leicht  von 
Statten  geht;  bei  horizontaler  Lage  aber  ist  sowohl  der 
Zufluss  des  Bluts  stärker,  als  auch  der  Rücktritt  aus  den 
Venen  träger,  und  es  folgen  daher  Congeslionen  gewöhn- 
lich einer  längere  Zeit  beibehaltenen  völlig  horizontalen 
Lage  des  Körpers.  Noch  stärker  ist  die  Ansammlung  de» 
Bluts  in  den  Gefässen  des  Kopfs  beim  Bücken;  das  Gesicht 
wird  aufgedunsen,  oft  bläulich;  der  Mensch  vermag  daher 
nicht  lange  in  dieser  Stellung  auszuharren,  ohne  dass  Schmer- 
zen und  Schwindel,  ja  selbst  bedenkliche  Zufälle  eintreten. 
Schmerzen,  Blulflüssc,  Geschwüre  und  andere  Phänomene 
finden  in  dem  erschwerten  Riickfluss  des  Bluts  aus  einzelnen 
Thcilen  des  Körpers  oder  einzelnen  Organen,  besonders 
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wenn  die  Venen  durch  enge  Räume,  wie  durch  Löcher  in 
Knochen  oder  Lücken  in  fibrösen  Gebilden  treten,  ihre 
nalurgeraässe  Deutung.  Die  ganz  localcn  schmerzhaften 
Aftcctionen,  welche  sich  so  häufig  in  der  Gegend  der  Stirn- 
löcher, ferner  am  Hinterhaupt,  dann  an  der  Schulter,  ausser- 
dem an  den  Waden  und  anderen  Körperteilen  bei  gehin- 
dertem Rückfluss  des  schwarzen  Bluts  einstellen,  erklart 
man  ganz  einfach  dadurch,  dass  an  diesen  Stellen  kleinere 
oder  grössere  Blutadern  durch  enge,  nicht  oder  wenig  aus- 
dehnbare Räume  in  Gemeinschaft  mit  Nerven  treten,  und 
jene  in  Folge  ihrer  Anschwellung  einen  Druck  auf  diese 
hervorbringen  und  dadurch  den  ganz  örtlichen  Schmerz 
erzeugen. 


DRITTES  KAPITEL. 


W  echscl  Wirkung    des  Bluts    und   der   Gebilde  des 
Körpers,  oder  Ernähruno  und  Absonderung. 

$.  556. 

Der  Wechsel  der  organischen  Substanz  besteht  in  den 
niedersten  lebenden  Wesen  auf  eine  höchst  einfache  Weise 
in  dem  Austausche  der  Stoffe  des  eigenen  Körpers  und 
gewisser  Materien  der  Ausscnwelt ,  welche  diesen  zunächst 
umgeben  und  mit  ihm  in  Wechselwirkung  kommen.  Bei 
höheren  Organismen  findet  kein  so  unmittelbarer  Austausch 
zwischen  der  organischen  Masse  und  den  Potenzen,  welche 
Ersatz  für  die  Bestandteile  des  Leibes  bieten,  Statt,  son- 
dern hier  ist  es  eine  Flüssigkeit,  welche  aus  den  nährenden 
Stoffen  der  Aussenwelt  durch  verschiedenartige  Thätigkeiten 
des  Körpers  erzeugt  wurde ,  durch  die  der  Wechsel  mit 
der  Substanz  der  verschiedenen  Gebilde  des  Körpers  ver- 
mittelt wird.  Das  Blut  ist  im  Menschen  dasjenige  Fluidum, 
welches  den  Theilen  des  Organismus  Stoffe  zuführt  und 
andere  dafür  aufnimmt,  und  diesen  wichtigen  Vorgang  im 
Körper,  welcher  als  das  Ziel,  als  der  Endzweck  des  leib- 
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liehen  Lehens  befrachtet  werden  muss ,  begreift  man  ge- 
wöhnlich unter  Ernährung  (nutritio)  und  A  besonder  im  g 
(secretio).  —  Bei  den  niedersten  Pflanzen  und  Thicrcn ,  so 
wie  beim  Keime  höherer  lebenden  Wesen ,  der  in  seinen 
Formelementen  jenen  entspricht,  äussert  sich  die  Aufnahme 
und  Abgabe  von  Stoffen  nicht  allein  durch  einen  bloscn  Wechsel 
der  Materien  in  und  ausser  dem  Körper,  sondern  es  findet 
hierbei  auch  eine  Assimilation  Statt.  Diess  nicht  blos  in 
sofern  als  nur  gleichartige  Stoffe  von  Aussen  angezogen 
werden,  sondern  auch  in  der  Hinsicht,  dass  manche  Sub- 
stanzen in  ihre  entferntere  Bestandlheile  zerlegt  und  dann 
wieder  durch  eigene  Thätigkeit  des  Leibes  zu  näheren  Bc- 
standtheilen  neu  zusammengesetzt  werden.  Dasselbe  muss 
auch  bei  der  Ernährung  und  Absonderung  in  den  höheren 
Organismen  der  Fall  sein;  denn  das  Blut  enthält  viele  Stoffe, 
wie  Eiweiss,  Faserstoff,  Fett,  Wasser,  Salze,  welche  als 
solche,  da  sie  sich  auch  in  der  Substanz  vieler  Organe  fin- 
den, in  diese  übergehen  können,  mehrere  aber  sind  nicht 
im  Blut  vorhanden  und  müssen  daher  aus  den  entfernteren 
Bestandteilen  des  Lebenssaftes  neu  gebildet  werden  durch 
die  organische  Kraft. 

§.  5.57. 

Die  Ernährung  und  Absonderung  sind  keine  verschiede- 
ne Vorgänge,  sondern  dem  Wesen  nach  eins,  sie  müssen 
beide  als  Erscheinungen  angesehen  werden,  welche  im 
Wechsel  der  Materie  nothwendig  begründet  sind  und  in 
den  wichtigsten  Momenten  mit  einander  übereinkommen. 
In  sofern  hat  man  die  Ernährung  mit  Recht  als  secretio 
interna  und  die  Absonderung  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
als  secretio  externa  bezeichnet;  denn  jene  besteht  in  der 
Ablagerung  von  gewissen  Stoffen  des  Blutes  in  die  orga- 
nische Substanz,  wodurch  dieselbe  in  ihrer  Form  und 
Mischung  erhallen  und  zu  Lebensäusserungen  befähigt 
wird;  diese  aber  in  der  Ausscheidung  von  Bestandteilen 
des  Lebenssafts  durch  bestimmte  Organe  in  offene  oder  ge- 
schlossene Räume  des  Körpers,  welche  gleichfalls  der  Fort- 
dauer der  Form-  und  Lebensverhältnisse  des  Organismus 
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dienert.  So  wie  die  Ernährung  nur  durch  eine  Wechsel- 
wirkung des  Bluts  mit  der  organischen  Masse,  welche  Er- 
satz fordert,  zu  Stande  gebracht  werden  kann,  so  ist  die 
Absonderung  nur  möglich  durch  eine  gegenseitige  Einwir- 
kung des  Bluts  und  gewisser  Werkzeuge,  die  aus  jenem 
Stoffe  in  der  oder  jener  Gestalt  aufnehmen  und  ausschei- 
den. —  Da  der  Wechsel  der  Materie  nolhwcndis:  mit  dem 
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Leben  verbunden  ist,  weil  der  fortwährende  Verbrauch 
der  Kräfte  einen  steten  Ersatz  der  jedem  Organ  angehören- 
den Elemente  erheischt;  so  können  auch  ohne  ununterbro- 
chen von  Statten  gehende  Ernährung  und  Absonderung  die 
normalen  Vorgange  des  Körpers  nicht  geschehen.  Daher 
kommt  das  Blut,  indem  es  durch  die  Adern  der  Gebilde 
des  Körpers,  ohne  einen  Stillstand  zu  erleiden,  strömt, 
mit  der  Substanz  der  Organe  in  stete  Berührung,  gibt 
Stoffe  ab,  nimmt  andere  auf,  macht  dadurch  den  anhalten- 
den Wechsel  der  Materie  möglich,  bedingt  die  ohne  Un- 
terbrechung erfolgende  Ernährung  und  Absonderung  in  den 
verschiedenen  Werkzeugen  des  Körpers.  Es  inuss  also  im 
gesunden  Menschen  die  Summe  der  aus  dem  Lebenssaft 
verbrauchten  Substanzen  mit  der  Menge  der  bei  der  Er- 
nährung und  Absonderung  verwendeten  Stoffe  im  Verhält- 
nis» stehen.  Ist  dicss  nicht  der  Fall,  so  weicht  der  Orga- 
nismus von  seinem  normalen  Leben  ab,  und  es  müssen  sich 
alsdann  krankhafte  Erscheinungen  in  den  Vorgängen  der 
Ernährung  und  Secretion  einstellen. 

§.  55S. 

Die  Wechselwirkung  der  Bestandteile  des  Bluts  und 
der  Substanz  der  Organe  zum  Behuf  der  Ernährung  und 
Absonderung  hat  in  den  feinsten  Adern,  den  Haargefässen, 
Statt.  Diese  Theile  des  Gefässsystems  allein  sind  geeignet 
eine  gegenseitige  Einwirkung  jener  zu  gestatten;  denn  das 
Blut  strömt  in  den  einzelnen  Haargefässen  nicht  in  Masse 
und  mit  allzugrosser  Schnelligkeit,  wie  in  den  weiteren 
Kanälen,  den  Stämmen  und  Aesten  der  Schlagadern,  son- 
dern es  fliesst  in  kleineren,  vielfach  vertheillcn  Strömehen, 
welche   die   Masse    der    Organe    in   den  verschiedensten 
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Richtungen  durchkreuzen  und  einen  gegenseitigen  Austausch 
wegen  der  geringeren  Raschheit  der  Circulation  möglich 
machen;  ja  es  scheint  sogar,  dass  das  Innere  der  feinsten 
Gefässe  mit  einer  in  Ruhe  befindlichen  Blutwasserschichte 
ausgekleidet  ist  (Poiseuille).  Dabei  sind  die  Wandungen  der 
feinsten  Kanalchen  selbst  so  zart  gebaut  und  in  ihrer  Bil- 
dung so  übereinstimmend  mit  der  Substanz  der  einzelnen 
Werkzeuge,  dass  alle  Erfordernisse  zu  einer  sehr  vollkom- 
menen Wechselwirkung  zwischen  Blut  und  organischer 
Masse  sich  vorfinden.  Die  Ernährung,  wie  die  Secrelionen 
werden  demnach  durch  die  Wände  der  Capillargefässe  ver- 
mittelt. Bei  beiden  Vorgängen  sind  es  die  Moleküle  der 
Wandungen  dieser  Gcfässe,  welche  die  Blutströmehen  ein- 
schliessen  und  in  nächster  Berührung  mit  ihnen  stehen, 
durch  die  die  Aufnahme  und  Abgabe  von  Stoffen  in  sofern 
geschehen  muss,  als  die  zwischen  den  Kügclchen  befindli- 
chen Lücken  oder  Poren  den  Eintritt  in  die  elementaren 
Kanäle  gestatten,  durch  welche  die  aufgenommenen  Bestand- 
teile des  Bluts  weiter  geführt  und  auch  zu  jenen  Stellen 
gebracht  werden,  die  nicht  in  nächster  Wechselwirkung 
mit  dem  Lebenssafte  stehen.  —  In  Folge  dieser  Wechsel- 
wirkung erfährt  das  Blut  jene  auffallende  Umwandlung, 
durch  die  es  seine  hellrothe  Farbe  verliert  und  eine  dunkel- 
rolhe  annimmt  und  auch  in  anderen  Verhältnissen  seine 
Eigenschaften  ändert,  die  schon  früher  bezeichnet  worden 
sind.  Es  steht  demnach  das  Haargefässsystem  der  Organe, 
in  denen  Bestandteile  des  rolhen  Bluts  zur  Erhaltung  des 
Körperlichen  aufgenommen  werden,  in  einem  mächtigen 
Gegensatze  zu  den  Capillargefässen  in  den  Lungen  und 
anderen  Werkzeugen,  welche  zur  Ernährung  untaugliche 
Stoffe  ausscheiden;  denn  so  wie  in  diesen  das  schwarze  Blut 
in  rothes  umgewandelt  wird,  so  erfolgt  in  jenen  gerade  das 
Gegentheil.  Diese  Umänderung  kann  nur  geschehen  durch 
Abgabe  gewisser  Bestandteile  an  die  organische  Masse 
und  durch  Aufnahme  von  anderen,  gleich  wie  die  Bildung 
des  rothen  Blutes  sich  durch  einen  Austausch  von  Bestand- 
teilen der  atmosphärischen  Luft  und  des  schwarzen  Blutes 
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beurkundet«  Da  die  Umwandlung  des  rothcn  Bluts  in 
schwarzes  blos  Folge  des  Wechsels  der  Materie  ist,  so 
müssen  auch  bei  der  Ernährung  und  Absonderung  gewisse 
Bestandteile  des  Bluts  an  die  organische  Masse  abgetreten 
und  andere  dagegen  aufgenommen  werden. 

§.  559. 

Unter  den  Theilen  des  Blutes  scheinen  die  Blutkörper- 
chen nicht  in  die  Substanz  der  Organe  überzugehen.  Es 
glauben  zwar  einige  Beobachter  (Döeüinger,  Dutrochet)  die 
Verbindung  der  Körnchen  des  Blutes  mit  der  organischen 
Materie  gesehen  zu  haben,  und  nehmen  daher  an,  dass  die 
Ernährung  durch  Aggregation  der  Blutkügelchcn  geschehe; 
allein  hiergegen  streiten  zu  gewichtige  Gründe,  als  dass 
man  einer  solchen  Ansicht  beitreten  könnte.  Die  sorgfäl- 
tigsten und  genauesten  Forschungen  waren  nicht  im  Stande, 
so  lange  die  Circulation  des  Blutes  ungestört  erfolgt,  einen 
Uebergang  oder  eine  Verbindung  jener  Körperchen  mit  der 
Substanz  der  Organe  nachzuweisen;  sondern  man  fand  stets, 
dass  die  Blutkörnchen ,  ohne  eine  Veränderung  in  ihrer 
Form  zu  erfahren,  aus  den  Schlagadern  in  die  Venen  über- 
strömten. Ausserdem  sind  diese  Theile  des  Blutes  in  ihrer 
Grösse  und  Form  durchaus  verschieden  von  den  elementa- 
ren Bestandteilen  der  Organe,  wie  der  Knochen-,  Knor- 
pel-, Muskel-  und  Nervensubstanz,  des  Zellgewebes  und 
anderer  Theile,  in  denen  die  Bläschen  oder  Kügelchen  eine 
ganz  andere  Beschaffenheit  erkennen  lassen,  so  dass  man 
sie  nicht  wohl  für  Blutkörperchen  halten  könnte.  Ferner 
findet  man  in  dem  sich  entwickelnden  Keime  schon  die 
Elemente  von  den  Substanzen  mehrerer  Organe  vor,  noch 
ehe  diese  von  Blutströmehen  durchzogen  werden,  wie  das 
Rückenmark,  Gehirn,  die  Knorpel,  das  Zellgewebe.  End- 
lich ist  es  eine  Unmöglichkeit,  dass  die  Blutkörperchen, 
ohne  eine  Umwandlung  zu  erfahren,  sondern  als  Körnchen 
von  solchem  Umfang  durch  die  Wandungen  der  Capillar* 
gefässe  in  die  Masse  der  Organe  gelangen,  da  es  in  den 
Wänden  der  feinsten  Kanälchen  keine  so  grosse  Oeffmmgcn 
gibt  und  jene  Gefässe  nicht  in  die  organische  Masse  aus- 
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rühren ,  sondern  geschlossene  Räume  darstellen,  durch  deren 
Wände'  nur  flüssige  Stoffe  dringen  können.    Andere  Natur- 
forscher (Prevost  und  Dumas,  Edwards)  halten  die  Kerne 
der  Blutkörperchen   für  die  Elemente   der  Muskel-  und 
Nervenfasern  und  anderer  Gebilde  des  Körpers.    Wenn  nun 
gleich  zufolge  eigener  Untersuchungen  zwischen  diesen  eine 
grosse  Uebcreinstimmung  in  der  Grösse   und  Form  Statt 
hat,   so    sprechen  doch  die  meisten  von  den  angeführten 
Gründen  gegen  obige  Meinung  auch  gegen  diese  Hypothese. 
Die  dieser  gerade  entgegengesetzte  Ansicht  (von  Steifensand), 
dass  die  Blutkörperchen  losgetrennte,  im  Capillargefässsy- 
stem  entstandene  Substanzpartikelchen ,  nichts  als  ein  exere- 
mentieller  Bestandteil  des  Bluts  seien,  mnss  als  eine  durch- 
aus ungegründete  Ansicht  verworfen  werden.    Die  Blut- 
körnchen sind  übrigens  für  die  Vorgänge  bei  der  Ernährung 
und  Absonderung  keine  bedeutungslose  Bestandteile  des 
Bluts.    Schon  in  sofern,  als  sie  aus  Faserstoff  bestehen, 
müssen  sie  zum  Ersatz    gewisser  organischer  Substanzen 
eine  Beziehung  haben  ,  welche  sie  aber  erst  dann  offenba- 
ren,  nachdem  sie  wieder  verflüssigt  worden  sind;   denn  es 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,   dass  die  Blulkügelchen  eine 
Umwandlung  erfahren,  da  es  mit  dem  Charakter   des  Le- 
bens nicht  übereinstimmt,   dass  sie  stets  dieselben  bleiben. 
Sie  müssen  eben  so  wie  andere  feste  Gebilde  durch  gewisse 
Thätigkeiten  wieder  aufgelöst  und  dann  von  ISeuem  gebildet 
werden.    Einen  sehr  wichtigen  Zweck  erfüllen  diese  Kür- 
perchen  aber  dadurch,   dass  sie  die  Träger  des  Blutroths 
abgeben.    Es  ist  durch  Versuche  ermittelt,  dass  der  Cruor 
einen  belebenden  Einfluss  auf  die  Organe  hat,  und  dadurch 
mächtig  zur  Fortdauer  der  Thätigkeit  des  Organismus  mit- 
wirkt; denn  mit  Wasser  verdünntes  Blutrolh   in  die  Ader 
eines  lebenden  Thieres  gespritzt,  wirkt  eben  so  wie  wirk- 
liches Blut,  und  bringt  die  Wiederbelebung  zu  Stande,  da- 
gegen warmes  Serum  oder  fein  zertheilter  Faserstoff  keine 
Belebung  hervorrufen.    Die  Wirkuug   der  Blutkörperchen 
ist  also,  in  sofern  sie  Cruor  führen,  sehr  wichtig  in  dem 
menschlichen  Organismus.    Ihren  belebenden  Einfluss  auf 


die  einzeln«!!  Gebilde  üben  sie  nus,  da  wo  sie  mit  den 
Theikhen  derselben  in  Wechselwirkung  kommen;  denn  sie 
werden  während  ihrem  Durchgang  durch  die  Gapillarge- 
lasse  dunkelroth,  nehmen  aber  wieder  durch  die  Einwirkung 
der  atmosphärischen  Luit  in  den  Lungen  eine  hellrothe 
Farbe  an,  um  stets  die  Lebensthätigkcit  zu  unterhallen. 
Ausserdem  scheint  der  Cruor  der  Blutkügelchen  auch  da- 
durch an  der  Erhallung  der  Mischungsverhältnisse  derjeni- 
gen Organe,  welche  Farbstoff  enthalten,  Anlheil  zu  neh- 
men, dass  er  diesen  davon  etwas  abgibt;  so  z.  B.  mögen 
die  Muskeln  den  Stoff,  der  sich  an  der  Luft  stärker  röther, 
durch  Aufnahme  des  Blutroths  erhalten,  indem  dieses  theils 
das  Streben,  sich  mit  dem  Faserstoff  im  geronnenen  Zu- 
stande zu  verbinden  ,  hat,  theils  vielleicht  letzterer  auf  jenes 
eine  Anziehung  ausübt. 

§.  500. 

Zu  den  wichtigsten  Bestandteilen  des  Blutes,  die  beim 
Stoffwechsel  in  Betracht  kommen,  gehören  der  Eiweissstoff, 
der  im  Serum  aufgelöste  Faserstoff,  das  Fett,  Wasser  und 
die  Salze.  Diese  können,  da  sie  sich  in  flüssiger  Form  im 
Blut  vorfinden,  die  Wände  der  Capillargefässe  durchdrin- 
gen und  so  die  nothigen  Materialien  zur  Erzeugung  der 
Ernährungs-  und  Secrelionsprodukle  liefern.  Die  genann- 
ten Bestanndtheile  verdienen  daher  in  Bezug  auf  den  Ersatz 
und  die  Ausscheidung  materieller  Stoffe  in  den  Gebilden 
und  durch  die  Organe  des  Körpers  besondere  Beachtung, 
da  sie  bei  dem  Wechsel  der  Materie  als  die  wesentlichsten 
Theile  des  Bluts  eine  grosse  Rolle  spielen  müssen.  Sie 
werden  durch  mehrere  Werkzeuge  in  einer  ähnlichen  che- 
mischen Eigenschaft,  wie  man  sie  im  Blute  vorfindet,  in 
das  Parenchym  aufgenommen,  und  scheinen  hauptsächlich 
nur  ihre  Form  zu  ändern  ,  indem  sie  aus  dem  flüssigen  in 
den  festen  Zustand  übergehen  und  dabei  eine  verschiedene 
Gestalt  annehmen;  so  das  Eiweiss  in  derlNervcn-,  der  Fa- 
serstoff in  der  Muskelsubstanz.  In  anderen  Gebilden  aber 
erfahren  jene  Stoffe  eine  Umwandlung   und  lassen  daher 
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nicht  blos  in  ihrer  Form,  sondern  auch  in  ihrem  chemischen 
Verhallen  andere  Eigenschaften  erkennen,  wie  namentlich 
die  Gallerte  des  Zellgewebes,  der  Knochen,  Sehnen  und 
Faserhäute. 

§.  561. 

Das  rothe  der  Ernährung  und  den  meisten  Absonderun- 
gen bestimmte  Blut  hat  überall  dieselben  Eigenschaften , 
denn  man  nimmt  keine  physische  und  chemische  Unterschiede 
zwischen  dem  Blut  der  einzelnen  Organe  wahr.  Es  kann 
also  nicht  aus  einer  Verschiedenheit  desselben  die  That- 
sache  erklärt  werden,  dass  ein  jedes  Organ  aus  dem  Lebens- 
safte besondere  Stoffe  erhalt;  sondern  man  muss  annehmen, 
dass  ein  jedes  Gebilde,  vermöge  des  Zustandes  seiner  Kräfte, 
seiner  Organisation  und  der  chemischen  Verwandtschaft  mit 
einem  Bestandteile  des  Blutes  diesen  anzieht  und  in  sein 
Parenchym  aufnimmt.  So  das  Gehirn,  das  Rückenmark 
und  die  Nerven  den  Eiweissstoff,  die  Muskeln  den  Faser- 
stoff, die  serösen  Häute  hauptsächlich  das  Wasser  mit  ei- 
nigen Salzen,  die  Knochen  die  erdigen  Salze  und  einen 
organischen  Stoff,  welcher  eine  gewisse  Umwandlung  er- 
fährt und  als  Gallerte  sich  darstellt.  Das  Blut  wird  dem- 
nach nicht  blos  in  seinem  Laufe  durch  die  Thätigkeit  der 
verschiedenen  Werkzeuge  des  Körpers  bestimmt,  sondern 
es  üben  diese  auch  noch  den  beachtungswerthen  Einfluss 
auf  jenes  aus,  dass  sie  nach  ihren  besonderen  vitalen  Ver- 
hältnissen die  ihnen  homogenen  Bestandtheile  in  ihre  eigene 
Masse  aufnehmen  und  umwandeln.  Aus  der  verschiedenen 
chemischen  Zusammensetzung  der  einzelnen  Gebilde  darf 
man  eben  so  wenig  allein,  wie  aus  dem  Baue  derselben, 
das  Phänomen  erklären,  weil  die  Processe  des  Körpers  we- 
der als  rein  chemische  noch  als  rein  mechanische  betrachtet 
werden  können,  sondern  alle  Vorgänge  unter  der  Mit- 
wirkung und  Herrschaft  der  Lebenskraft  stehen,  und  so 
auch  die  Ernährung  und  Absonderung  hauptsächlich  durch 
jene  Aeusserung  der  organischen  Kraft,  die  man  als  Bil- 
dungskraft bezeichnet,  zu  Stande  gebracht  werden  müssen. 


§.  562. 

Da  der  Wechsel  der  Materie  nicht  blos  in  einer  Bil- 
dung,  sondern  auch  iu  einer  Entbildung  der  organischen 
INI  asse  besteht,  so  inuss  das  Blut  in  seinem  Lauf  durch  die 
Capillargefa'sse  auch  Stoffe  empfangen,  welche  an  dessen 
Umwandlung  in  schwarzes  Blut  Antheii  nehmen.    Die  Er- 
zeugung  des   venösen  Blutes  in  Folge  des  Stoffwechsels 
hangt  also  nicht  allein  von  dem  Abgang  gewisser  Bestand- 
teile des  hcllrothen  Bluts  an  das  Parenchym   der  Organe 
ab,  sondern  auch  von  der  Aufnahme  von  Stoffen,  welche 
als  die  Productc  der  Zersetzung  angesehen  werden  können. 
Wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  unter  den  elementaren 
Bestandteilen    des  Blutes    in  dem   rothen  Sauerstoff  und 
Stickstoff,  in  dem  schwarzen  aber  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff vorwiegen,  so  kann  man  daraus  schliessen,  dass  wah- 
rend  dem  Wechsel  der  Materie  jene   durch   den  Lebens- 
proecss   verbraucht,   diese  aber  in  Folge   der  Zersetzung 
der   organischen  Materie   zum   Theil    wenigstens  erzeugt 
Werden.  Damit  scheint  übereinzustimmen,  dass  das  schwarze 
Blut  weniger  Faserstoff  und  Cruor,  dagegen  mehr  Eiweiss- 
Stoff  und  Osmazom  enthalt,   und  beim  Gerinnen  weniger 
Kuchen   und  mehr  Serum  gibt.    Es  würde  also   bei  der 
Entbildung  der  organischen  Masse  an  das  schwarze  mehr 
Eiweiss  und  weniger  Faserstoff  und  Blutroth  abgegeben, 
als  aus  dem  rothen  Blute  aufgenommen  worden  ist.  Diese 
Aufnahme   zersetzter  Bestandteile   der  Organe  ins  Blut, 
nimmt  man  besonders  deutlich  in  dem  letzten  Zeitraum  des 
Lebens  wahr,  wo  bei  der  grossen  Masse  von  Zersetzungs- 
produeten  diese,  wie  die  erdigen  Materien  sich  in  anderen 
Gebilden  ablagern.  —  Der  Wechsel  der  Stoffe  betrifft  die 
flüssigen  und  festen  Thcile  des  Körpers.    An  ersteren  sieht 
man  es  auffallend  durch  die  nicht  geringe  Menge  von  Ma- 
terien ,  welche  taglich  aufgenommen  und  wieder  ausgeschie- 
den werden;  aber  auch  letztere  geben  in   vielen  Erschei- 
nungen den  Umtausch  der  Stoffe  sehr  bestimmt  kund.  Die 
Aul  nähme  und  Abgabe   von   Flüssigkeiten  kann  ohne  die 
Wechselwirkung  mit  und  in  festen  Thcilcn  eben  so  wenig 
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geschehen,  als  die  der  festen  Gebilde  ohne  Säfte  erfolgt. 
Zwischen  beiden  darf  keine  strenge  Grenze  gezogen  wer- 
den, da  die  Flüssigkeiten  des  Korpers  durch  allinählige 
Abstufungen  in  feste  Theile  Ubergehen  und  die  meisten 
Safte  mehr  oder  weniger  von  letzteren  einschliessen.  Alles 
Feste  geht  aus  dem  Flüssigen  hervor,  so  wie  letzteres  sehr 
häufig  aus  ersterein  durch  Umwandlung  entsteht.  Wenn 
also  die  Säfte,  indem  sie  zur  Unterhaltung  des  Lebens  die- 
nen, beständige  Zersetzungen  erfahren;  so  müssen  auch  alle 
feste  Theile,  wenn  gleich  in  verschiedenem  Grade,  einen 
Steten  Wechsel  erleiden.  Diess  ist  nothwendig  zum  gehö- 
rigen Fortgang  des  Lebens,  und  es  muss  daher  der  Um- 
tausch um  so  lebendiger  und  rascher  sein,  je  reger  das 
Leben  eines  Organs  sich  zeigt.  Da  nun  die  starrsten  Ge- 
bilde des  Organismus,  die  Knochen,  so  auffallende  Erschei- 
nungen des  Wechsels  in  den  Farbenveränderungen  nach  dem 
Genuss  von  Krapp  darbieten;  so  leuchtet  ein,  dass  auch 
andere  feste  Theile,  und  besonders  die  am  höchsten  orga- 
nisirten,  wie  das  Gehirn  und  die  Sinnesorgane  eine  stete 
und  sehr  lebendige  Wechselwirkung  in  ihren  näheren  und 
entfernten  Bestandteilen  erfahren  müssen.  Der  stete  Um- 
tausch der  Materien  in  den  flüssigen  und  festen  Theilen 
wird  als  eine  das  Leben  begleitende  wesentliche  und  wich- 
tige Erscheinung  durch  die  Ergebnisse  des  Wachslhums 
erkannt.  Alle  Gebilde  verändern  vom  Ursprungbis  zum  Tod 
des  Organismus  beständig  ihre  Form,  was  bald  mehr  bald  we- 
niger deutlich  zu  sehen  ist.  Besonders  auffallend  sind  diese 
Gestaltsveränderungen  in  der  Periode  der  Entwickelnd' 
und  der  Abnahme  des  Lebens;  aber  auch  in  der  Zeit  des 
vollendeten  Wachsthums  können  sie  nicht  verkannt  werden. 
Solche  Umänderungen  sjnd  nur  möglich  durch  einen  Wech- 
sel der  Elemente  eines  Organs  und  somit  des  ganzen  Kör- 
pers; denn  die  äusseren  Gestallsverhältnisse  entsprechen 
aufs  vollkommenste  den  inneren.  Wenn  auch  der  Körper 
nicht  mehr  in  die  Länge  wächst,  so  findet  doch  noch  häufig 
eine  Zunahme  Statt  und  diese  im  Umfang  des  Leibes.  Da- 
her muss  man  annehmen,  dass  zu  allen  Perioden  des  Lebens 
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sich  die  Wechselwirkung  der  Theile  der  organischen  Masse 
nicht  blos  in  den  Flüssigkeiten }  sondern  auch  in  den  festen 
Gebilden  des  Organismus  äussert,  und  dass  die  Umwand- 
lungen der  organisirten  Theile,  wie  in  der  äusseren  Ge- 
stalt, so  auch  in  den  inneren  Form  Verhältnissen  his  zum 
Tode  erfolgen.  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  unser  ganzer 
Körper  in  Folge  des  Stoffwechsels  verändert  wird  und  alle 
Elemente,  aus  denen  er  besteht,  erneuert  werden ,  lässt  sich 
mit  Genauigkeit  nicht  bestimmen,  weil  derselbe  in  den  ein- 
zelnen Theilen,  so  wie  in  den  einzelnen  Allersperioden  sehr 
verschieden  ist,  und  auch  nicht  bei  allen  Subjekten  gleich  sich 
zeigt.  Diess  wird  besonders  dadurch  bewiesen,  dass  die 
durch  innere  oder  äussere  Mittel  bewirkten  Farbenverände- 
rungen der  allgemeinen  Bedeckungen,  wie  in  Folge  des  Ge- 
brauchs des  salpetersauren  Silbers,  des  Tatuirens  u.  s.  w. 
zum  Theil  verschieden  lang  bei  verschiedenen  Individuen, 
zum  Theil  zeitlebens  bestehen.  Es  ist  also  unrichtig,  an- 
zunehmen, der  menschliche  Korper  erneuere  sich  alle  7  Jahre 
Haller)  oder  selbst  alle  3  Jahre  (Bemoulli). 

§.  563. 

In  den  festen  Gebilden  geschieht  der  Stoffwechsel  auf 
verschiedene  Weise.  Entweder  nämlich  nehmen  die  Ele- 
mentarteilchen, d.  h.  die  Bläschen  oder  Kiigelchen,  aus 
denen  ein  Organ  besteht,  in  flüssiger  Form  gewisse  Stoffe 
in  ihr  Inneres  auf  und  wandeln  sie  in  ihre  eigene  Masse 
um  (intiissiisceptio),  oder  aber  es  legen  sich  an  jene  solche 
von  gleicher  Bildung  und  Beschaffenheit  an  und  diess  nach 
den  Gesetzen,  welche  die  Thätigkeiten  eines  Organes  be- 
herrschen (juxtapositio).  Beide  Arten  des  Wechsels  der 
Materien  sehen  wir  in  den  meisten  Organen  mit  einander 
verbunden ;  in  mehreren  lässt  sich  blos  die  letztere  nach- 
weisen, und  diess  hauptsächlich  in  denjenigen,  welche  ihre 
Zusammensetzung  dem  vegetabilischen  Gewebe  verdanken. 
Man  (J.  Midier)  hat  in  dieser  Hinsicht  einen  Unterschied 
zwischen  organisirten  und  unorganisirten  Theilen  des  Kor- 
pers angenommen,  indem  man  behauptete,  die  Ernährung 
und  das  Wachslhum  der  mit  Gefässcn  versehenen  Theile 
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geschehe  durch  Intusswsception ,  d.  h.  durch  Verwandlung 
von  Bestandteilen   des  Bluts  in  die   organisirlc  Substanz 
eines  Organs,    die  Zunahme    der    gefässlosen  aber  durch 
schichtweise  Apposition,  indem  Bestandtheile  des  Bluts  auf 
der  flächenhaften  Grenze  eines  Organs  in  nicht  organisirle 
Substanz  verwandelt  würden.    Dass  in  der  Oberhaut,  den 
Nageln,  Zahnen  und  Haaren  eine  Ablagerung  der  sie  hü- 
llenden Materie  in  Schichten  Statt  hat,  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  da  man  es  an  der  Oberhaut,  den  Nägeln  und  ähn- 
lichen Gebilden  wahrnimmt,  und  bei  solchen  nur  auf  diesem 
Wege  die  Umwandlungen  in  der  Form  geschehen  können. 
Dagegen  ist  es  unstatthaft  anzunehmen,  die  Ernährung  und 
das  Wachsthum   in  den  mit  Gefässen   versehenen  Theilen 
erfolge  blos  durch  Intussusception ;  denn  die  Zunahme  des 
Gehirns,  der  Nerven,  Muskeln,  Knochen  und  anderer  Ge- 
bilde im  Umfang  und  in  die  Länge,  kann  nicht  allein  durch 
den  Austausch   der  Stoffe  des  Bluts  und  der  elemcntärcn 
Theilchen  eines  Organs  erklärt  werden,  sondern  hierbei  ist 
die  Annahme  durchaus  nothwendig,  dass  aus  dein  Lebens- 
safte stets  neue  Partikclchen  gebildet  werden  ,  welche  sich 
in  einer  bestimmten  Ordnung  neben  die  früheren  anlegen , 
so  dass  dadurch  in  verschiedenen  Dimensionen  eine  Zunahme 
Statt  hat.    So  wie  die  Ernährung  und  das  Wachsthum  beim 
Fötus  nicht  blos  in  einer  Aufnahme  des  flüssigen  Theils  des 
Fruchtstoffs  in  die  Bläschen  oder  Kügelchen ,  welche  den 
Keim  bilden,  besteht,  sondern  auch  in  einer  fortwährenden 
neuen  Erzeugung  und  Anlagerung  dieser  an  die  schon  vor- 
handenen Theilchen  sich  äussert;  so  erfolgt  auch  später  bei 
der  Ernährung  und  dem  Wachsthum  der  Organe  auf  diese 
doppelle  Weise  der  Ersatz  aller  organischen  Materie. 

§.  561. 

Der  mit  der  Ernährung  nothwendig  vereinte  Vorgang 
des  Ersatzes  der  organischen  Substanz  offenbart  sich  in 
einem  besonders  hohem  Grade  bei  der  Wiedcrerzeugung 
(regeiievatio)  der  GcAvebe  oder  gewisser  Theilc  des  Kör- 
pers. Da  der  Büdungsproccss  um  so  lebendiger  und  grösser 
sich  zeigt,  je  jünger  der  Organismus  ist,  und  einen  je  ein. 
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fächeren  Bau  ein  Thier  hat;  so  sieht  man  auch  die  Wieder- 
erzeugung rascher  und  vollkommener  hei  den  niedern  und 
jüngern  organischen  Wesen  als  hei  den  höheren  und  cr- 
"\v ii ehsenen  ,  so  dass  also  das  Regenerationsvermögen  im 
Allgemeinen  mit  der  Entwicklung  und  der  höheren  Orga- 
nisation eines  Thieres  allmä'hlig  abnimmt.  So  z.  B.  erzeugt 
die  Larve  der  Frösche  vollkommener  wieder,  als  das  er- 
wachsene Thier;  ehen  so  reproduciren  die  Insektenlarven 
vollkommener  als  die  ausgebildeten  Insekten,  und  auf  gleiche 
W  eise  verhalt  es  sich  hei  den  höheren  Thieren,  welche  in 
der  Jugend  und  in  den  früheren  Lehensperioden  Uberhaupt 
den  Verlust  an  der  Suhstanz  eines  Theilcs  vollkommener 
und  in  kürzerer  Zeit  wieder  herstellen,  als  in  spateren  Jah- 
ren. Ausgezeichnet  ist  das  Regenerationsvermögen  der 
Süsswasserpolypen ,  wie  der  Hydra  (Tremblcy ,  Schaeffcr, 
Bonnet  u.  A.),  ferner  der  Planarien  (DitgesJ ,  der  Ring- 
wiirmer  (O.  Fr.  Müller,  Bonnet  u.  A.);  unvollkommener 
zeigt  es  sich  bei  den  Mollusken,  Insekten,  Krustenthieren, 
Spinnen.  Bei  den  Fischen  kennt  man  die  Regeneration  der 
Flossen  (Broussonet  ,  bei  den  Eidechsen  die  Erzeugung  des 
Schwanzes,  aber  nicht  mit  vollkommenen  Wirhein;  auch 
die  Tritonen  erzeugen  Schwanz  und  Beine  mit  Knochen, 
Muskeln,  Nerven,  Gefassen  und  Haut  wieder,  gleich  wie 
auch  bei  ihnen  der  Unterkiefer  wiederhergestellt  wird  (Spal- 
lanzani,  Bonnet,  Blumenbach ,  Steinbnch  u.  A.);  seihst  das 
Auge  soll  sich  (nach  Blumenbach)  reproduciren,  wenn  der 
Grund  des  Augapfels  nebst  dem  Sehnerven  nicht  zerstört 
wird.  Was  den  Menschen  betrifft,  so  geschieht  die  Wieder- 
erzeugung der  Gewebe  theils  ohne,  theils  mit  einem  ent- 
zündlichen Vorgang.  Oberhaut,  Nagel,  Haare  können 
sich  ohne  Entzündung  reproduciren,  werden  aber  bei  ihrer 
Wiedererzeugung  öfters  von  einem  entzündlichen  Proccss 
begleitet.  Die  Regeneration  der  mit  Gefassen  versehenen 
Gebilde  hat  ohne  Entzündung  oder  wenigstens  einen  dieser 
ähnlichen  Zustand  nicht  Statt.  Die  neuerzeugte  Masse, 
welche  die  getrennten  Thcile  eines  Gewebes  verbindet,  hat 
mehr   oder   weniger   vollkommen   die  Eigenschaften  ,  die 
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dasselbe  besitzt;  am  wenigsten  ähnlich  ist  die  reprodueirte 
Materie  bei  der  Nerven-  und  Muskelsubstanz,  sehr  über- 
einstimmend zeigt  sie  sich  bei  der  Knochensubstanz,  so  dass 
im  Allgemeinen  diejenigen  Gewebe,  welche  durch  ihre  Le- 
bensthätigkeiten  und  Organisation  hoch  stehen,  nicht  so 
vollkommen  wieder  ersetzt  werden,  als  jene,  welche  mehr 
durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften  dem  Körper  nü- 
tzen. —  Auch  bei  der  Heilung  oder  Vereinigung  ge- 
trennter T heile  hat  ein  der  Regeneration  mehr  oder 
weniger  verwandter  Process  Statt.  Wird  nämlich  der  Zu- 
sammenhang eines  Organs  oder  organischen  Gebildes  zum 
Theil  otler  gänzlich  aufgehoben,  so  erfolgt  der  Erguss  von 
plastischer  Lymphe  zwischen  die  getrennten  Theile,  es  bil- 
den sich  in  dieser  neue  Gefässc,  und  es  werden  die  Flä- 
chen und  Ränder  der  Wunde  bei  genauer  gegenseitiger 
Berührung  mit  einander  vereinigt  (veunio  per  primam  in- 
tentionein). Geschieht  diese  Vereinigung  nicht,  so  bildet 
sich  eine  eiternde  Fläche,  d.  h.  es  wird  eine  Flüssigkeit 
aus  der  Oberfläche  der  Wunde  ergossen,  welche  anfangs 
röthlieh  und  serös  ist,  später  eiterig  wird  und  keiner  Or- 
ganisation fähig  sich  zeigt;  auf  der  Oberfläche  der  Wunde 
entwickelt  sich  ein  zarter  Zellstoff,  welcher  reich  an  Haar- 
gefassnetzen  ist  und  sich  zu  Fleischwärzchen  umgestaltet, 
die  anfangs  zart  sind,  nach  und  nach  fester  werden,  sieb 
nach  ihrem  Mittelpunkte  zusammenziehen  und  mit  einer 
zarten  Oberhaut  bedecken,  wodurch  die  TNarbe  entsteht 
(rciui/o  per  secundam  intentionern).  Eine  eiternde  Wunde 
heilt  also,  indem  die  neue  Substanz  von  allen  Richtungen 
aus  wächst,  sich  gleichförmig  verkleinert,  die  Eiterung 
aufhört  und  die  Wunde  sich  sehliesst.  Die  plastische  Lymphe 
oder  die  gerinn-  und  bildsame  Materie,  welche  sowohl  bei 
der  Trennung  eines  Organs  als  auch  bei  dem  Verlust  eines 
Theils  an  Substanz  in  Folge  eines  entzündlichen  Processes 
ergossen  wird,  ist  sowohl  für  die  Heilung  verletzter  Theile 
als  auch  die  Wiedererzeugung,  von  der  höchsten  Bedeu- 
tung; denn  sie  verhalt  sich  zur  neuen  Entstehung  eines 
zerstörten  Gebildes  wie  der  Keim    zu  den  verschiedenen 
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Organen  und  Systemen ,  die  in  Folge  der  Zeugung  aus  ihm 
nach  und  nach  hervorkommen.  Die  Uebcreinstiminung  der 
plastischen  Lymphe  mit  dem  Keim  gilt  aber  auch  in  sofern, 
als  die  Entstehung  neuer  Gef'a'sschen  in  der  exsudirten  Ma- 
terie in  Form  von  Strömchen,  welche  die  coagulable  Lym- 
phe in  verschiedener  Richtung  durchkreuzen  und  erst  spa- 
ter eigene  Wände  erhalten,  in  derselben  Weise  erfolgt, 
wie  die  erste  Bildung  und  die  weitere  Metamorphose  der 
Blutgefässe  im  Keim. 

§.  565. 

Die  Ernährung  und  Absonderung,  die  Bildung  und  Ent- 
bildung,  die  Aufnahme  und  Abgabe  von  Stoffen  stehen 
rücksichtlich  der  Qualität  und  Quantität  der  zu  wechselnden 
Materie,  hinsichts  des  Grades  und  der  Art  des  Wirkens  im 
gesammten  Körper  und  in  den  einzelnen  Organen  in  einem 
verschiedenen  Verhältniss  zu  einander;  denn  es  giht  der 
Körper  bald  dieselben  und  eben  so  viele  Grundstoffe  ab, 
als  er  von  Aussen  aufnimmt,  bald  zeigt  sich  die  Beschaffen- 
heit und  Menge  verschieden ,  so  dass  die  Mischung  des 
Organismus  oder  eines  Organs  sich  entweder  gleich  bleibt 
oder  ändert,  die  Bildung  und  Entbildung  entweder  in  ent- 
sprechender Art  und  Weise  thätig  sind  oder  aber  bald  die 
eine  oder  andere  vorwiegt  oder  abnimmt;  eben  so  zeigt  sich 
die  Zulage  und  Abgabe  von  Stoffen  häufig  in  allen  Körper- 
theilen  gleichförmig,  öfters  aber  ist  sie  in  dem  einen  be- 
trachtlicher als  in  dem  anderen  und  umgekehrt.  Diese  ve  r- 
schiedenen Verhältnisse  bedingen  die  mannigfaltigen  Un- 
terschiede ,  welche  man  riieksichtlich  der  Ernährung  bei 
den  einzelnen  Menschen  im  gesammten  Körper  und  den 
einzelnen  Organen  wahrnimmt,  und  die  sich  uns  in  einer 
Zu-  oder  Abnahme  im  Umfang  des  Körpers  und  dessen 
Theile,  in  einer  Hypertrophie  oder  Atrophie  derselben  kund 
geben.  Die  Wege,  auf  denen  unser  Organismus  die  ent- 
bildeten Stoffe  ausstösst,  sind  die  Lungen,  die  Haut,  die 
INieren  und  der  Darmkanal.  Das  Verhältniss  in  der  Menge 
und  Beschaffenheit  der  durch  den  Mund  aufgenommenen 
und  durch  diese  Organe   abgegebenen   Stoffe   haben  ältere 
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und  neuere  Forseher  (Sanctorius ,  Dodart ,  Sawages,  Gor/er, 
Keill,  live,  Linning,  Da/ton  u.  A.)  zu  bestimmen  gesucht, 
und  man  hat  gefunden,  dass  im  gesunden  Zustande,  beson- 
ders wenn  die  Verdauung  nicht  gestört  ist,  wobei  eine  Ge- 
wichlszunahme  Statt  hat,   ein  erwachsenes  Individuum  alle 
24  Stunden  dasselbe  Gewicht  zeigt.    Die  Verschiedenheiten, 
wrelche  die  Beobachtungen  in  der  relativen  Menge  der  aus- 
geschiedenen Stoffe  durch  die  einzelnen  Organe  erkennen 
liessen ,  haben  theils  in  individuellen,  theils  äusseren  Verhält- 
nissen, wie  in  der  KörperbeschafFenheit ,  dem  Klima,  den 
Jahreszeiten  ihren  Grund.    Die  im  sechszehnlen  und  sieben- 
zehnlen  Jahrhundert  von  Sanctörius  dreissig  Jahre  hindurch 
angestellten  Wagungen    lieferten  das  Ergebniss,    dass  bei 
8  Pfund  Speise  und  Trank,   die  ein  Erwachsener  täglich 
zu  sich  nimmt,  5  Pfund  durch  die  unmerkliche  Ausdünstung 
(der  Haut  und  der  Lungen),  und  3  Pfund  durch  Stuhl  -  und 
Harnabgang  ausgeslossen  werden.    Die  neuesten  Beobach- 
tungen (von  Valton)  haben  gezeigt,  dass,  wenn  täglich  im 
Durchschnitt  91   Unzen,   oder   beinahe  6  Pfund  an  festen 
und  flüssigen  Stoffen   durch  den  Mund  eingenommen  wur- 
den ,  durch  den  Harn  48'/2  Unzen  und  die  Fäccs  5  Unzen, 
somit  durch  die   unmerkliche  Ausdünstung   der  Haut  und 
Lungen,  vorausgesetzt,  dass  das  Gewicht  des  Korpers  das- 
selbe blieb,  37%  Unzen  abgingen.    Uebrigens  wurde  bei 
diesen  Versuchen  erkannt,  dass  die  täglichen  Ausleerungen 
nicht  so  ganz  gleichförmig  waren  ,  als  die  Quantität  der  Nah- 
rungsstoffe;  die  Harnabsonderung  war  am  stärksten  wenn 
statt  Milch  Thee  genossen  wurde,  und  sie  betrug  an  einem 
der  Tage  15  Unzen  mehr  als  die  Durchschnittsinenge  ,  dagegen 
zeigte  sie  sich  bei  dem  Genuss   von  Weinessig  auffallend 
geringer  als  gewöhnlich.    Der  Einfluss  der  verschiedenen 
Jahreszeiten   erhellte    aus  vergleichenden  Untersuchungen, 
die  in  den  Monaten  März,  Juni  und  September  angestellt 
wurden;  denn  es  zeigten  sich  in  der  warmen  Jahreszeit, 
wo  weniger  feste  und  mehr  flüssige  Stoffe  consumirt  wur- 
den, die  Ausleerungen   durch  die  Harnwerkzeuge  und  den 
Darmkanal   einigermaassen    vermindert,    dagegen    die  un- 
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merkliche  Ausdünstung  (um  6  Unzen)  vermehrt.  Demnach 
geht  ein  grosser  Theil,  fast  die  Hälfte  des  Gesammtgewichts 
der  Nahrungsstoffe,  durch  die  Nieren,  ein  anderer  grosser 
Theil  durch  die  unmerkliche  Ausdunstung,  und  der  mindeste 
Theil  durch  die  Fäces  ah;  die  unmerkliche  Ausdünstung 
durch  die  Haut  beträgt  nur  %  und  durch  die  Lungen  5/6,  so 
dass  wir  durch  das  Athcmholcn  fünfmal  so  viel  Materie 
verlieren  als  aus  der  ganzen  Körper  Oberfläche.  —  Was  die 
in  den  flüssigen  und  festen  Nahrungssloffcn  enthaltenen  ele- 
mentaren Bestandteile  betrifft,  so  werden  dieselben  nicht 
durch  alle  Excretionsorgane  in  gleicher  Menge  ausgeschie- 
den. Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  durch  alle 
viel  Wasser,  durch  Haut,  Lungen  und  Leber  besonders 
Kohlenstoff,  durch  die  Nieren  vorzüglich  Stickstoff  nebst 
Salzen  ausgestossen  werden.  Durch  Berechnungen  hat  man 
(Dalton)  gefunden,  dass  wenn  in  91  Unzen  Nahrung  11  '/2 
Unzen  Kohlenstoff  enthalten  sind,  '/2  Unze  mit  dem  Urin, 
1/2  U.  mit  dem  Koth,  10'/2  U.  durch  Haut  und  Lungen 
ausgeleert  werden;  ferner  dass  mit  Fleisch,  Käse,  Milch 
und  Brod  etwa  l'/2  U.  Stickstoff  in  den  Magen  gelangen, 
und  mit  dem  Harn  und  dem  Koth  fast  eben  so  viel  wieder 
abgehen;  dass  endlich  der  bei  weitem  grösste  Theil  aus 
Wasser  besteht,  welches  nothwendig  ist,  um  Kohlenstoff 
und  Stickstoff  in  die  Circulation  einzuführen,  so  wie  die 
Lungen  und  die  anderen  Membranen  mit  Feuchtigkeit  zu 
versorgen.  Wird  der  eine  oder  andere  Elementarstoff  in 
grösserer  Menge  aufgenommen,  so  findet  man  ihn  auch  in 
seinem  respectiven  Aussonderungsprodukt  in  beträchtlicherer 
Quantität.  Daher  nimmt  man  bei  dem  Genuss  von  Fleisch- 
speisen die  Zunahme  des  stickstoffreichen  Bestandtheils  im 
Urin,  des  Harnstoffs  wahr,  und  findet  die  Abnahme  dessel- 
ben bei  Hunden,  deren  Nahrung  keinen  Stickstoff  einschlicsst 
(Magcndie  und  Chevreul) ;  eben  so  beobachtete  man  (Chossat), 
dass  nach  dem  Genuss  von  Eiern  ,  die  reich  an  Stickstoff  sind, 
viermal  so  viel  feste  Bestandteile  mit  dem  Harn  ausge- 
stossen werden ,  als  nach  dem  von  Brod.  Viele  dem  Orga  - 
nismus differente  Materien,  die  in  ihn  gelangen,  werden 
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sehr  schnell  durch  die  Excretionsorgane  ausgeschieden  und 
manche  durch  bestimmte  entfernt;  so  die  flüchtigen  Stoffe, 
wie  Aclhcr,  Kampher  und  viele  andere,  besonders  durch  die 
Lungen,  die  nicht  flüchtigen ,  in  Wasser  auflüslichen ,  durch 
die  Nieren,  viele  Farbstoffe,  mehrere  Metalle  durch  den 
After,  und  mehrere  durch  die  Haut. 

§.  566. 

Die  Bildungskraft,  welche  wir  früher  (§.  302)  schon  als 
die  wichtigste  Ursache  des  Wechsels  der  Materie  bezeich- 
neten,  bedingt  die  verschiedenen  Erscheinungen,   die  mit 
der  Ernährung  und  Sccretion  verbunden  sind.    Alle  Verän- 
derungen, die  man  bei  diesen  Vorgängen  wahrnimmt,  ste- 
llen unter  der  Herrschaft  dieser  Kraft,  und  sie  ist  es,  welche 
nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  sich  bald  auf  die  bald 
auf  jene  Weise  äussert.    Durch  sie  wird  erstens  die  Auf- 
nahme und  Abgabe  von  Stoffen  des  Bluts  vermittelt,  indem 
sie  durch  Organe  wirkt,  welche,  vermöge  ihrer  Einrich- 
tung, zu  einer  solchen  Function  geeignet  sind,  zweitens 
bedingt  sie  bei  der  Ernährung  und  Secretion,  zufolge  ihrer 
verschiedenen  Aeusserungen  in  einem  jeden  besonders  or- 
ganisirten  Theile,  die  Attraction  gewisser  Bestandteile  des 
Bluts,   und  drittens   bringt   sie   durch   eigens  beschaffene 
Werkzeuge  aus   den  Elementen  des   Bluts  eigenlhümliche 
Stoffe  hervor,  welche  als  die  Ergebnisse  ihrer  Wirksamkeit 
angesehen  werden  müssen.    Der  Wechsel  der  Materie  bei 
der  Ernährung  und  Secretion  besteht  demnach  nicht,  wie 
die  mechanische  Schule  lehrte,  in  einer  Filtration  gewisser 
Stoffe  des  Bluts  in  das  Parenchym  der  Organe;  eben  so 
wenig  offenbart  er  sich  in  einer  blosen  physischen  Aggre- 
gation,  oder  in  einem  rein  chemischen  Vorgang,  in  einer 
Gerinnung,  Gährung  und  Zersetzung  der  Bestandteile  des 
Bluts,  welches  letztere  besonders  mehrere  ältere  Physiolo- 
gen (von  Heh/io/if,  Tk.  Willis  u.  A.)  annahmen  ;  auch  kann 
die  Ernährung  und  Absonderung  nicht  (mit  Bordeu ,  Bichat) 
durch  eine  besondere   organische  Sensibilität  der  einzelnen 
Werkzeuge  und  Apparate,  wodurch  die  jedem  Organe  an- 
gemessenen Stoffe  des  Bluts  unterschieden  und  gleichsam 
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ausgewählt  würden,  noch  durch  die  Annahme  eigener  Ap- 
pelile  der  einzelnen  Gebilde  (mit  Danvin,  Platner)  erklärt 
werden;  sondern  es  ist  der  Wechsel  der  Materie  als  ein 
vitaler  oder  organischer  Vorgang  zu  betrachten,  bei  dem 
die  Bildnngskraft  als  die  mächtigste  Ursache  der  Phänomene 
angesehen  werden  muss,  welche  die  chemischen  und  physi- 
schen Vorgänge  beherrscht. 

§.  567. 

In  den  thierischen  Organismen  ,  besonders  den  höheren, 
besitzt  die  durch  die  INerven  wirkende  Kraft  einen  wesent- 
lichen Einflnss,  wenn  nicht  auf  alle  doch  auf  mehrere  Er- 
nährungs-  und  Secretionsprocesse.  Mehrere  Physiologen 
(U  ollastpn,  E.  Home,  Brande,  Dutroehet  u.  A.)  huldigen 
der  Ansicht,  dass  das  Blut  bei  der  Ernährung  und  Abson- 
derung durch  die  Einwirkung  des  Nervensystems  auf  ver- 
schiedene Weise  zersetzt  und  umgewandelt  werde;  nach 
Manchen  (WoUaston)  soll  hierbei  eine  Art  elektrischen  Pro- 
eesses  Statt  haben;  ja  man  (Dutroehet)  glaubte  selbst  durch 
Galvanismus  aus  Eiweiss  Muskelfasern  biiden  zu  können. 
Dass.  Rückenmark  und  Gehirn  mit  ihren  INerven  keinen  di- 
rekten Einflnss  auf  den  Wechsel  der  Stoffe  besitzen,  ist 
man  berechtigt  anzunehmen,  weil  erstens  die  drüsigen  Or- 
gane, in  denen  der  Wechsel  der  Materie  sehr  lebendig  ist, 
theils  keine,  theils  höchst  wenige  INerven  vom  animalen 
Nervensystem  erhallen,  weil  zweitens  bei  Missgeburten  das 
Gehirn  oder  Bückenmark  oder  beide  fehlen  können,  ohne 
dass  der  Rumpf  mit  den  Gliedern  und  selbst  das  Antlitz 
mangeln,  sondern  im  Gegentheil  gehörig  ernährt  sind,  wie 
diess  die  Beispiele  von  den  Hemicephalen  und  Acephalen, 
den  Halb-  und  Viertelsleibern,  und  jenen  Missgeburten, 
die  blos  aus  einer  unteren  Gliedmaasse  bestehen,  beweisen, 
weil  drittens  bei  Thieren  die  INerven  vom  Rückenmark  zu 
einer  Extremität  völlig  durchschnitten  werden  können,  so 
dass  diese  kein  Empfindungs-  und  BewegungsvermÖgen  mehr 
besitzt,  dabei  aber  die  Processe  der  Ernährung  nicht  auf- 
gehoben werden,  und  das  Glied  nicht  abstirbt,  sondern 
dasselbe  nur,   da  es  nicht  mehr  gebraucht  werden  kann, 
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etwas  abzehrt  und  welker  wird,  was  man  auch  beim  Men- 
schen an  gelähmten  Gliedmaassen  beobachtet,  weil  viertens 
in  blödsinnigen  Subjekten,  bei  denen  die  Ernährung  meistens 
sehr  gut  von  Statten  gehl,   die  Hirn-  und  Rückenmarks- 
nerven  gelb,   dünn,   wie  geschwunden,    von   einem  sehr 
dichten   Zellgewebe    umgeben    gefunden    wurden    (Cayre , 
Pinel}  Lobstein).    Ucbrigens  besitzt  das  animale  Nervensy- 
stem eine  mittelbare  Einwirkung  auf  die  Ernährung  und 
selbst  die  Absonderung  in  den  Drüsen,  in  sofern  die  Be- 
wegungen und  Empfindungen  in  den  Theilen  des  Körpers 
durch  dasselbe  vermittelt  werden,  und  diese  Vorgänge  nicht 
ohne  Einfluss  auf  den  Wechsel  der  Stoffe  sein  können.  Es 
ist  daher  begreiflich,  dass  ein  gelähmtes*  und  empfindungs- 
loses Glied  abmagert  und  schlaffer  wird,   dass  an  einem 
solchen  bei  Verwundungen  eine  geringere  Rcaction  eintritt, 
wie  diess  nach  der  Durchschneidung   des  fünften  Paares 
bei  Hunden  am  Auge  (von  Magendie) ,   und  nach  der  der 
Nerven  zu  den  hinteren  Extremitäten  in  diesen  (von  Schroe- 
der  van  der  Kolk  u.  A.)  beobachtet  wurde;  dass  ferner  an 
Gliedern,  die  nicht  gebraucht  werden,  die  Muskeln  nicht 
blos  schwinden ,    sondern  sich  selbst  ganz  oder  grössten 
Theils  in  Fett  umwandeln,  was  man  namentlich  öfters  an 
den  Zwischenknochenmuskeln  und  den  kleineren  Muskeln 
der  Fusssohle  gesehen  hat.    Das  vegetative  Nervensystem 
dagegen  nimmt  bei  der  Bildung  und  Wiederherstellung  der 
zum  Lebensprocesse  nolhwendigen  Stoffe,  so  wie  bei  der 
Absonderung  von  Flüssigkeiten  des  Körpers  einen  grossen 
Antheil,  und  übt  auf  diese  Vorgänge  einen  unmittelbaren 
Einfluss  aus.    Für  diese  Annahme  spricht  vorerst  die  That- 
sache,  dass  dieses  System  als  steter  Begleiter  des  arteriellen 
Gefässsysteins  auftritt  und  da  besonders  stark  ausgebildet 
ist,  wo  das  vegetative  Leben  am  meisten  vorherrscht,  näm- 
lich im  Unterleib  und  auch  in  der  Brust;   zweitens  stimmt 
hiermit  die  von  mehreren  Anatomen   gemachte  Erfahrung 
überein,  dass  in  der  Jugend  die  Ganglien   grösser  sind  als 
im  höheren  Alter;  drittens  kann  man  hierfür  die  Beobach- 
tung (von  Cayre,   Pine! ,  Lobstein  u.  A.)   anführen,  der 
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zufolge  bei  Blödsinnigen  mit  gut  gcnährlcin  Körper  die 
Knoten  des  Ganglicnnerven ,  so  -wie  die  Aeste  desselben 
sehr  gross  und  mehr  ausgebildet  als  gewöhnlich  sind,  und 
dass  man  (nach  eigenen  Untersuchungen)  bei  wohlge- 
nährten Hcmicephalcn  dasselbe  findet;  viertens  wird  obiger 
Salz  bewiesen  durch  die  von  mehreren  Physiologen  (du  Pe- 
tit ,  Molinelli,  Arnemann,  Dupuy)  an  Thieren  angestellten 
Versuche  mit  Durchschneidung  oder  Unterbindung  des 
Stammes  des  sympathischen  Nerven  am  Halse  oder  mit 
Wegnahme  des  obersten  Halsknotens;  denn  in  Folge  dieser 
Experimente,  besonders  der  Excision  des  Ganglions  oben 
am  Halse,  beobachtete  man  Störung  in  dem  Bildungs-  und 
Ernährungsprocessc ,  namentlich  des  Auges,  aber  auch  all- 
genuine  Abmagerung ,  und  nach  mehreren  Tagen  den  Tod. 
Was  die  Absonderungen  betrifft,  so  seheint  das  vegetative 
Nervensystem  besonders  auf  die  Bildung  der  eigentbliinli- 
chen  Bestandteile  in  den  Secrelen  einen  grossen  Einfluss 
zu  haben,  weil  erstens  die  Nerven  vom  vegetativen  System 
zu  den  Absonderungswerkzeugen  um  so  beträchtlicher  und 
zahlreicher  sind,  je  cigenthiiinl  icher ,  von  den  Bestandteilen 
des  Blutes  differenter,  die  von  ihnen  abgesonderten  Stoffe 
sieh  zeigen,  wie  namentlich  in  der  Leber  und  in  den  Nie- 
ren, welche  mehr  und  bedeutendere  Nerven  von  jenem  Sy- 
steme erhalten,  als  Pankreas  und  Speicheldrüsen ,  und  diese 
wieder  mehr  als  Thränendrüsen ;  zweitens  weil  sich  zufolge 
von  Experimenten  (durch  Krimer)  nach  der  Durchschnei- 
dung der  Nierennerven  die  eigentümlichen  Bestandteile 
des  Harns  vermindern,  der  Eiweissstoff  und  Cruor  aber  in 
demselben  Grade  vermehren.  Die  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung (von  Brächet),  dass  mit  dem  Durchschneiden 
sämmtlicher  zu  den  Nieren  gehenden  Gangliennerven  die 
Absonderung  des  Harns  gänzlich  aufhöre,  muss  so  lange 
bezweifelt  werden,  bis  zuverlässigere  Beobachtungen  diess 
lehren. 

§.  56S. 

Die  Vorgänge  bei  der  Ernährung  und  Secrction  bieten 
in  den  verschiedenen  Gebilden  des  Körpers  manches  Beson- 
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dcrc,  welches  nach  den  vorausgeschickten  allgemeinen  Be- 
merkungen über  den  Wechsel  der  Materie  naher  erörtert 
und  auseinandergesetzt  werden  muss.  Der  Stoffwechsel 
zeigt  in  dein  Zellgewebe,  dem  Horn-,  Haar-  und  Zahn- 
gewebe, den  fibrösen  und  serösen  Gebilden,  ferner  in  der 
Nerven-,  Muskel-,  Knorpel-  und  Knochensubstanz,  als- 
dnnn  in  den  Gefässhäuten ,  den  Schleimhäuten,  der  äusseren 
Haut  und  endlich  in  den  Drüsen  sehr  grosse  Verschieden- 
heiten, welche  nur  mit  Rücksicht  auf  die  im  allgemeinen 
Thcile  über  die  Organisation  des  Menschen  aufgestellten 
Satze  erkannt  und  gewürdigt  werden  können.  Die  Prü- 
fung der  verschiedenartigen  Processc  bei  der  Bildung  und 
Einbildung  in  den  einzelnen  Thcilen  des  Organismus  macht 
den  Gegenstand  aus,  mit  dem  wir  uns  in  diesem  Kapitel 
hauptsächlich  zu  beschäftigen  haben. 

V  569. 

In  dem  Zellgewebe  ist  der  Wechsel  der  Stoffe  sehr  le- 
bendig,  und    äussert   sich   sowohl   beim   Wachslhum  der 
Thcile  als  auch  bei  den  in  demselben  geschehenden  Abson- 
derungen.   Das  Zellgewebe  nimmt  an  Masse  und  Umfang 
nicht  allein  in  der  Periode  der  Entwiekelung ,  sondern  auch 
in  dem  Zeilraum  der  vollendeten  Ausbildung  zu,  und  diese 
Zunahme  geschieht  hauptsächlich  durch  Absatz  neuer  Theil- 
ehen ,  die  den  bestehenden  Formelenientcn ,   d.  h.  den  Kü- 
gelehcn ,  entsprechen,  wahrscheinlich,  indem  der  Eiweiss- 
sloff  des  Bluts  bei  dem  Uebergang  aus  dem  flüssigen  in  den 
festen  Zustand  in  Form   von  Bläschen   sich  an   die  schon 
vorhandenen  Partikelehen  anlegt.    Ob  bei  dieser  Umwand- 
lung jener  Beslandlhcil  des  Lebenssafts  auch  eine  chemische 
Veränderung  erfährt,  da  die  Analysen  des  Zellgewebes  nur 
wenig  Eiwcisssloff,  sondern  hauptsächlich  Gallerte  in  dem- 
selben nachweisen,    kann  bei   dem   gegenwärtigen  Stand- 
punkte der   Wissenschaft   nicht   sicher    bestimmt  werden. 
Uebrigcns  ist  die  Vermulhung  eine  sehr  zulässliche,  dass 
die  Gallerte  durch  das  Kochen  des  Zcllgcwcbs  mit  Wasser 
aus  dem  Eiwcisssloff  erst  erzeugt  wird.    Mit  diesem  höchst 
einfachen  Vorgange  der  Ernährung  des  Zellgewebes  steht 
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die  rege  und  vollkommene  Wiedererzeugung  in  Einklang, 
welche  man  an  diesem  Gewebe  beobachtet.  Durch  dasselbe 
werden  nicht  nur  gleichartige,  sondern  auch  verschieden 
beschaffene  Gebilde,  Nerven,  Muskeln,  Sehnen  miteinander, 
ja  vielleicht  selbst  Theile,  die  der  Blutgefässe  ermangeln, 
mit  höher  organisirten  Geweben  vereinigt.  Für  letztere 
Erscheinung  sprechen  Versuche  (von  Hunter  u.  A.)  mit  der 
Transplantation  des  Zahns  eines  Hundes  in  den  Kamm  ei- 
nes Hahnes,  ferner  mit  dem  Sporn  eines  Hahnes,  und  ähn- 
liche Beobachtungen.  —  Von  grosser  Bedeutung  sind  bei  den 
verschiedenen  Processen  im  Zellstoff  die  elementaren  Ka- 
nälchen ,  indem  sie  das  Serum  des  Bluts  aus  den  Haarge- 
fässen  in  die  Substanzinseln  leiten  und  vertheilen,  welche 
zwischen  denselben  übrig  bleiben.  Der  wässerige  Theil 
des  Bluts  sammelt  sich  in  besondere  Räume  an,  aus  denen 
er  wahrscheinlich  wieder  durch  Lymphgefässe  aufgenommen 
und  fortbewegt  wird.  Hierbei  hat  ein  steter  Austausch  zwi- 
schen dem  Inhalt  der  Zellen  und  der  Flüssigkeit,  welche  diese 
umgibt,  Statt,  so  dass  sich  jener  fortwährend  erneuert  und  die 
verbrauchten  Stoffe  wieder  durch  Saugadern  in  das  Venen- 
syslcm  ergossen  wrerden.  Ausser  dem  Serum  nimmt  man 
an  vielen  Stellen  des  Körpers  im  Zellgewebe  auch  Fett  in 
geringerer  und  grösserer  Quantität  wahr,  dessen  Absonderung 
durch  die  Netze  von  Blutgefässen,  die  den  Wänden  der 
Fettbläschen  angehören,  bedingt  wird.  Die  Secretion  des 
Fetts  geschieht  nicht  (wie  Malpighi  glaubt)  durch  Drüsen 
oder  eine  einfache  Ergiessung  aus  dem  Blute,  sondern  sie 
wird  möglich  gemacht  durch  die  netzartigen  und  höchst 
feinen  Verzweigungen  von  Blutgefässen  auf  den  Wänden 
der  Fettbläschen,  in  deren  Höhle  die  Ablagerung  des  Fet- 
tes Statt  hat.  Diese  Art  der  Absonderung  besteht  zwar  in 
einem  sehr  einfachen  Vorgang;  dennoch  aber  ist  dieser  ein 
solcher ,  dass  er  sich  nicht  als  eine  blose  Ausscheidung  der 
im  Blute  meistens  an  andere  Bestandtheile  gebundenen  Fette 
offenbart,  sondern  dass  die  Wände  der  Fettbläschen  mit 
ihren  Netzen  von  Blutgefässen  als  Organe  auftreten,  welche 
durch  Umwandlung  der  Fette  des  Bluts  das  Fett  erzeugen, 
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wie  man  es  in  äem  Zellgewebe  wahrnimmt.  Etwas  zu- 
sammengesetzter als  dieser  Apparat  zur  Bereitung  des  im 
Zellstoff  niedergelegten  Fettes,  ist  jene  aus  vielen  feinen 
Gefa'ssnetzcn  mul  einem  zarten  Zellgewebe  gebildete  Mem- 
bran, welche  in  den  Hohlen  der  Röhrenknochen  das  Mark 
seeernirt,  das  hier  nicht  von  besondern  Zellen  eingeschlossen 
ist,  sondern  von  einer  gemeinschaftlichen  Membran  umge- 
ben wird.  —  Der  grosse  Einfluss  der  Lebensthätigkeit  auf 
die  Seeretion  des  Felles  erhellt  aus  den  Verschiedenheiten 
demselben  nach  Aller,  Geschlecht,  Constitution  und  selbst 
nach  den  Thcilcn  des  Korpers.  Wicht  allein  die  physische 
und  chemische  Beschaffenheit,  sondern  auch  die  Menge 
biclet  bedeutende  Unterschiede  in  einzelnen  Individuen  und 
den  verschieden  organisirlcn  Gebilden  des  Körpers  dar. 
Es  findet  sich  in  grosser  Quantität  um  die  Nieren,  im  Gc- 
krös  und  Netz,  unter  der  Haut  am  Unterleib  und  den  un- 
teren Gliedern;  in  beträchtlicherer  Menge  beim  Weib  als 
beim  Mann,  beim  Kind  als  beim  Erwachsenen.  In  der 
Augenhöhle  ist  das  Fett  flüssiger  als  unter  der  Haut,  hier 
weicher  als  in  der  Gegend  der  Nieren;  ziemlich  flüssig  ist 
es  in  den  Enden  der  Röhren-,  in  den  kurzen  und  breiten 
Knochen.  Es  ist  mehr  gallertartig  beim  Fötus,  weiss  in 
der  Jugend  und  beim  Weib,  etwas  gelblich  beim  Manne, 
und  im  höheren  Alter  meistens  dunkelgelb.  —  Da  das  Fett 
grössten  Theils  aus  Kohlenstoff ,  etwas  Wasserstoff , 
aber  wenig  Sauerstoff  besieht,  und  mehrere  Excretions- 
produkte  eine  ähnliche  Zusammensetzung  zeigen,  so  ist  man 
zur  Annahme  berechtigt,  dass  es  eine  Materie  sei,  durch 
welche  gewisse  Bestandteile  des  Bluts  zur  Erhallung  der 
normalen  Mischung  desselben  ausgeschieden  werden.  Da- 
her in  heissen  Klimaten  und  bei  geringerer  oder  etwas  ge- 
hemmter Thäligkeit  der  Respirationsorgane  das  Fett  in 
grösserer  Quantität  im  Körper  vorgefunden  wird,  und  in 
seiner  Menge  in  einem  gewissen  Verhällniss  zur  Ausbil- 
dung der  Leber  steht.  Ausserdem  hat  das  Fett  die  sehr 
wichtige  Bestimmung,  dass  es  eine  Materie  zur  Ernährung 
des  Körpers  abgibt,  indem  der  Organismus  die  Nahrungs- 


Btoffc,  welche,  ins  Blut  umgewandelt,  zum  Ersatz  der  Ge- 
bilde des  Körpers  nicht  verwendet  werden,  in  Form  des 
Fettes  absetzt  und  alsdann  wieder  zu  seiner  Erhaltung  auf- 
nimmt. Dafür  sprechen  erstens  die  Erscheinungen  heim 
Hungertod;  zweitens  mehrere  pathologische  Zustände ,  in 
denen  Fett  im  Blut  und  Harn  gefunden  wurde;  drittens  die 
Ahnahme  des  Felles  wahrend  dem  Winterschlaf  hei  'filie- 
ren und  nach  bedeutendem  Säflcvcrlust  heim  Menschen; 
und  endlich  viertens  dass  alle  Thcilc  des  Körpers,  somit 
auch  das  Fell,  einen  sielen  Wechsel  erleiden,  dieses  also 
nicht  hlos  in  dein  Zellgewehe  abgesetzt,  sondern  auch  ans 
demselben  wieder  aufgesogen  und  ins  Blut  gebracht  werden 
inuss.  Durch  seine  physische  Eigenschaften  nutzt  das  Fell, 
indem  es  als  ein  schlechter  Wärmeleiter  das  Ausströmen  der 
Wärme  verhindert  und  dadurch  zur  Erhaltung  der  sclhst- 
sländigen  Temperatur  des  Körpers  beiträgt,  so  wie,  dass 
es  eine  weiche  Zwischen-  und  Unterlage  abgibt,  und  da- 
durch die  Beweglichkeit  vieler  Theile  befördert.  —  Die 
Seeretion  des  Fettes  steht  in  einem  gewissen  Wechsel  v  er 
hältniss  mit  der  Absonderung  der  Zeugungsfhissigkeitcij,, 
Wenn  diese  eine  sehr  reichliche  ist,  so  wird  wenig  Fett 
gebildet  und  das  schon  erzeugte  absorbirt;  im  entgegenge- 
setzten Falle  aber  hat  eine  in  der  Regel  beträchtlichere 
Feitablagerung  Stall.  Sehr  verwandt  ist  die  Erzeugung  des 
Felles  mit  der  Gallenabsondcrung ;  denn  die  Galle  enthält 
nicht  allein  die  Elemente,  welche  man  im  Feit  findet,  in 
besonders  grosser  Quantität,  sondern  sie  schliesst  selbst  einen 
fetten  Stoff  ein  ,  und  es  hat  sogar  das  Organ  ,  welches  die  Galle 
bereitet,  in  seiner  Substanz  Fett,  welches  bei  mehreren  Thic- 
ren  in  nicht  geringer  Quantität  vorkommt, 

§.  570. 

Die  Gebilde  des  Körpers,  wrelche  sich  zunächst  an  das 
Zellgewebe  ansehliessen ,  und  die  dem  sogenannten  serösen 
Gewebe  angehören,  erhalten  sich  in  ihren  Form-  und  Mi- 
schungsverhältnissen dadurch,  dass  sie  in  unmittelbarer  oder 
mittelbarer  Verbindung  mit  an  Blutgefässen  reichen  Mem- 
branen stehen ;  denn  sie  selbst  besitzen  höeht  wahrscheinlich 
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im  gesunden  Zustande  keine  Arterien  und  Venen.  Das 
Wasser  und  einige  Bestandteile  des  Blutserunis  werden 
den  serösen  Hauten  und  Organen  durch  die  elementaren 
Kanäle  zugeführt»  welche  man  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  allein  in  ihnen  nachzuweisen  vermag,  und  sie 
sind  es  auch ,  welche  jene  wieder  an  ihrer  freien  Fläche 
angeben.  Dass  sogenannte  seröse  Gefässe,  wie  diess  viele 
Physiologen  glauben ,  in  diesen  Theilen  die  Ernährung  und 
Absonderung  vermitteln,  darf  man  nicht  annehmen,  weil  in 
dem  eigentlich  serösen  Theil  der  hierher  gehörigen  Mem- 
branen, so  wie  in  der  Hornhaut  und  in  der  Linse  bis  jetzt 
keine  derartige  Kanäle  durch  Injection  nachgewiesen  wor- 
den sind ;  dagegen  kann  man  durch  Einspritzung  mittelst 
Quecksilber  in  einigen  serösen  Gebilden,  wie  in  der  Horn- 
haut sehr  feine  Kanälchen  füllen,  die  als  elementare  am 
besten  bezeichnet  werden ,  und  welche  ohne  Zweifel  allein 
die  Aufnahme  und  Abgabe  von  Materien  vermitteln.  Zum 
Behufe  dieses  Stoffwechsels  sind  die  serösen  Membranen 
theils  mit  Gefässhäulen  in  ihrer  Ausdehnung  zum  Theil  oder 
ganz  überzogen,  theils  bekleiden  sie  dieselben,  innig  mit 
ihnen  verbunden.  Zu  jenen  gehören  die  Pleura ,  das  Pcri- 
cardium,  Peritonäum,  die  Linsenkapsel,  die  Synovialsäcke 
und  die  serösen  Kapseln  unter  der  Haut,  zu  diesen  die 
Arachnoidea  des  Gehirns  und  des  Auges,  die  Membran 
der  wässerigen  Feuchtigkeit.  Nur  einige  Gebilde,  die 
mit  serösen  Häuten  in  ihrer  Zusammensetzung  übereinkom- 
men, nämlich  die  Hornhaut  und  die  Linse,  stehen  nicht  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  Gefässhä'uten ,  sondern  ernäh- 
ren sich  aus  den  Secreten  von  serösen  Membranen,  jene 
aus  der  wässerigen  Feuchtigkeit  und  diese  aus  dem  Mor- 
gagni'schen  Safte.  Dass  die  Cornea  aus  dem  humor  aqueus 
sich  in  ihren  Form-  und  Mischungsverhältnissen  erhält,  wie 
Mehrere  (Janm,  Clielins  u.  A.)  behaupten,  muss  man  an- 
nehmen, so  lange  keine  seröse  Gefässe  in  der  durchsichti- 
gen Augenhaut  nachgewiesen  sind.  Es  sprechen"  aber  für 
diese  Ansicht  noch  besonders  folgende  Gründe:  4)  die  Horn- 
haut zeigt  sich  beim  Fötus,  neugeborenen  Kinde  und  in 
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späteren  Zeiten  des  Lebens  um  so  dicker  und  trüber,  je 
geringer  die  Menge  der  wässerigen  Feuchtigkeit  (Petit) ; 
2)  selbst  nach  dein  Tode  findet,  wie  bei  serösen  Häuten 
überhaupt,  die  Aufsaugung  der  wässerigen  Feuchtigkeit 
Statt,  und  es  mindert  sich  in  demselben  Grade  die  Con- 
vexität  der  Cornea,  als  die  Resorption  geschieht;  3)  im 
höheren  Alter  nimmt  die  wässerige  Feuchtigkeit  an  Menge 
ab,  die  Hornhaut  verliert  damit  etwas  von  ihrem  Glänze, 
bekommt  in  manchen  Fällen  ein  trübes  Ansehen,  und  zeigt 
öfters  den  sogenannten  arcus  senilis ;  4)  veränderte  Beschaf- 
fenheit des  humor  aqueus,  wie  bei  der  Entzündung  der  Iris, 
hat  auch  eine  Trübung  der  Hornhaut  zur  Folge.  Dass  auf 
eine  gleiche  Weise  die  Linse  sich  aus  der  Morgagni'schen 
Flüssigkeit  ernährt,  wird  bewiesen  erstens  durch  die  von 
den  meisten  Anatomen  bestätigte  Thatsachc,  dass  dieses 
Organ  in  seiner  Kapsel  ohne  alle  Gefässverbindung  mit  die- 
ser liegt,  sich  also  nicht  unmittelbar  aus  dem  Serum  des 
Bluts  erhalten  kann;  zweitens  dadurch,  dass  die  Linse  sich 
häufig  trübt  im  höheren  Alter  ,  wo  in  Folge  der  Abnahme  der 
Gcfassthätigkeit  die  Absonderung  des  Morgagni'schen  Safts 
gemindert  oder  aufgehoben  wird;  drittens,  dass  ebenfalls 
eine  Trübung  eintritt,  wenn  die  Linsenkapscl  sich  entzündet 
und  dadurch  die  Secrelion  der  die  Linse  umgebenden  Flüs- 
sigkeit verändert  wird;  viertens  dass,  wenn  die  Linsen- 
kapsel, welche  die  Absonderung  der  Morgagni'schen  Feuch- 
tigkeit zu  Stande  bringt,  verletzt  wird,  die  Linse  in  ihrer 
Ernährung  mehr  oder  weniger  leidet,  je  nach  dem  Grad 
und  der  Art  der  Verwundung ;  denn  Schnittwunden  der 
hinteren  Kapsel  bei  Thicren  verursachten  in  der  Regel 
Linsenstaar ,  einfaches  Anstechen  derselben  aber  in  den 
ineisten  Fällen  keine  Verdunkelung,  bedeutende  Verletzun- 
gen der  vorderen  Kapselhälfte  dagegen  bewirkten  nicht  die 
mindeste  Veränderung  in  der  Linse  oder  nur  eine  unbedeu- 
tende Störung  in  der  Ernährung  dieses  Organs  ( Dietcrich } 
Beger)  ;  fünftens,  weil  die  Linse,  wenn  sie  unverletzt  aus 
ihrer  Kapsel  hervortritt,  sich  auch  aus  der  wässerigen  Feuch- 
tigkeit ernähren  kann  und  sich  so  lange  vollkommen  durch- 
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sichtig  in  dieser  erhalt,  als  ihre  Integrität  nicht  beeinträch- 
tigt wird,  wie  dicss  eine  Beobachtung  (von  Canierer  lehrt, 
wo  in  Folge  eines  Stosses  auf  das  Auge  die  Hornhaut  ver- 
wundet wurde  und  die  Linse  aus  ihrer  Kapsel  hervortrat, 
längere  Zeit  zuerst  in  der  hinteren  und  dann  in  der  vor- 
deren Augenkammer  völlig  durchsichtig  liegen  blieb,  sieh 
aber  verdunkelte,  als  man  die  Linse  zerstückelte.  Hieraus 
geltt  klar  hervor,  dass  die  Linse  ein  in  gewissem  Grade 
selbstständigcs  und  individuelles  Leben  führt,  dass  sie  sich 
durch  die  ihr  eigenen  elementaren  Kanäle  in  ihrer  Mischung 
und  Form  erhält  und  auf  die  allereinfachstc  Weise  ernährt, 
dass  sie  sehr  unpassend  (nach  Mayer,  Heusinger >  E.  H. 
Weber,  J.  Midier)  mit  den  Zähnen,  den  Nägeln,  der  Ober- 
haut in  eine  Kategorie  gesetzt  wird,  noch  weniger  aber 
(wie  W.  Soenunerring  meint)  mit  Concreinentcn  einen  Vcr-? 
gleich  gestattet. 

§.  571. 

Die  serösen  Gebilde  zeichnen  sich  durch  einen  nicht 
geringen  Grad  des  Reproductionsvermögens  aus,  indem 
Theile  derselben  ziemlich  vollkommen  wieder  ersetzt  wer- 
den. Es  wurde  die  Regeneration  von  Theilcn  seröser  Mem- 
branen,  wie  der  plenra  costalis ,  (von  Tliomson)  beobachtet; 
eben  so  hat  man  f Albin,  Re/sseisen,  IVäehler,  Lungenbeck, 
Meckel)  die  Bildung  von  Gelenkhäuten  bei  der  Entstehung 
falscher  oder  neuer  Gelenke  gesehen.  Mehrere  (Hunter, 
Thomson  u.  A.)  jedoch  zweifeln  daran,  dass  Gelenkhäute 
sich  regeneriren.  Die  Wiedererzeugung  seröser  Gebilde 
sieht  man  besonders  klar  am  Auge;  denn  sowohl  Hornhaut 
und  Linsensubstanz,  als  auch  die  Haut  der  wässerigen 
Feuchtigkeit  werden  reproducirt,  wrenn  man  Theile  davon 
wegnimmt  und  dasjenige  Organ  in  seinem  Leben  nicht  zu 
sehr  beeinträchtigt,  von  dem  ihre  Ernährung  abhängig  ist. 
Bei  der  Hornhaut  geschieht  der  Ersatz  des  erlittenen  Sub- 
stanzvcrlusles  durch  eine  eigenthümlichc ,  glatte  und  glän- 
zende, einer  dünnen  HornhaulplalUc  nicht  unähnliche,  halb- 
durchsichtige  Masse .  welche  auch  bei  Lappenwunden  der 
Cornea ,    w  enn    die    Wundränder    nicht    in  unmittelbare 
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Berührung  mit  einander  treten  Können,  die  Schliessung  der 
"Wunde  vermittelt  (Beger).  Der  Wiederersatz  der  Linsen- 
substanz wurde  von  Mehreren  (Cocteau)  Dieterich,  Mayer) 
an  Thieraugen  nach  Entfernungen  und  Verletzungen  des 
Kr) stalls,  und  von  Anderen  (W.  Soemmerring ,  Werneek) 
an  den  Augen  von  Personen,  die  man  am  Staar  operirte , 
beobachtet.  Die  Krystalllinse  zeigte  sich  bei  den  Thicren 
meistens  als  ein  kleiner  linsenförmiger  Körper,  bei  dem  Men- 
schen aber  erschien  sie  als  eine  der  Linse  analoge  Substanz, 
welche  im  frischen  Auge  durchsichtig,  gallertartig  war ,  und 
erst  in  Weingeist  als  eine  weisse,  käsige  Masse  sichtbar  wurde. 
Es  scheint  die  sich  theilweise  regenerirende  Linse  von  den 
wiedervereinigten  Kapselresten  abgesondert  zu  werden  und 
daher  auch  nach  der  Gestalt  derselben  eine  ringförmige 
oder  halbmondförmige  oder  irgend  eine  andere  Form  zu 
besitzen.  Damit  stimmt  uberein,  dass  die  Heilung  der 
Wunden  dieser  Organe  in  der  Regel  sehr  vollständig  von 
Stalten  geht,  und  man  häufig  nicht  einmal  eine  Narbe 
wahrnimmt,  indem  die  verletzten  Stellen  nicht  selten  ihre 
vollkommene  Durchsichtigkeit  wieder  erlangen.  Diess  hat 
man  erfahren  durch  zahlreiche  Beobachtungen  der  Ophthal- 
mologen über  Verwundungen  der  Hornhaut  und  dann  durch 
Versuche  (von  Beger)  über  die  Verwundbarkeit  dieser 
Membran  an  Thieraugen,  ferner  durch  Experimente  an 
Thieren  über  Verwundungen  der  Linsenkapsel  und  der 
Substanz  der  Linse  (Dieterich) ;  denn  oberflächliche  Wun- 
den der  Linse  haben ,  wenn  sie  auch  ein  Viertheil  des 
Durchmessers  derselben  durchdringen,  keinen  nachtheiligen 
Einfluss ,  da  man  in  wenigen  Tagen  gar  nichts  mehr  von 
der  Wunde  sieht.  Eben  so  heilen  einfache,  zumal  quer- 
laufende  Schnittwunden  der  Linsenkapsel  gewöhnlieh  bald  und 
vollkommen,  mit  Zurücklassung  höchst  unbedeutender  Warben. 

§.  572. 

Die  Absonderung  der  Flüssigkeit  in  den  serösen  und  syno- 
vialen Häuten  geschieht  nicht  durch  Drüsen  oder  andere 
besondere  Gebilde,  sondern  sie  wird  durch  die  Substanz 
dieser  Membranen  zu  Stande  gebracht,   welche  aus  dem 
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Blut  der  mit  ihnen  verbundenen  Gefässhäutc  fortwährend 
gewisse  Bestan  dtkeile  aufnehmen  und  an  ihrer  freien  Fläche 
wieder  abgeben,  die  alsdann  jenes  Fluidum  erzeugen, 
das  man  in  den  Höhlen  derselben  in  geringerer  oder  grösse- 
rer Menge  vorfindet.  In  manchen  serösen  Säcken ,  nament- 
lich in  der  Pleura,  dem  Pericardium,  Peritoneum ,  ist  die 
secernirte  Flüssigkeit  im  gesunden  Zustande  in  höchst  ge- 
ringer Menge  vorhanden ;  in  anderen ,  wie  in  den  Synovial- 
kapseln,  findet  sie  sich  in  beträchtlicherer  Quantität,  und  sehr 
bedeutend  ist  sie  im  Vcrhältniss  zur  Ausdehnung  der  ab- 
sondernden Haut  in  der  Arachnoidea  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks und  in  der  Haut  der  wässerigen  Feuchtigkeit.  Da , 
wo  die  Menge  sehr  unbedeutend  ist,  erscheint  die  Flüssig- 
keit nicht  in  Form  eines  Dunstes  oder  Hauches ,  sondern 
als  ein  tropfbares  Fluidum,  welches  die  freie  Fläche  der 
secernirenden  Membran  anfeuchtet.  Das  Secretum  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Vorgänge  derjenigen  Organe, 
welchen  die  serösen  Häute  angehören,  und  diess  um  so 
mehr,  je  grosser  die  Menge  in  denselben  im  normalen  Zu- 
stande ist.  Die  Verrichtungen  des  Gehirns  und  die  des 
Sehorgans  werden  in  einem  hohen  Grade  gestört,  sobald 
man  das  Wasser  aus  den  entsprechenden  Häuten  entfernt, 
so  wie  auch  auffallende  Veränderungen  in  den  Vorgängen 
der  respectiven  Theile  sich  einstellen,  wenn  es  sich  in  die- 
sen Membranen  in  zu  beträchtlicher  Quantität  ansammelt, 
wie  diess  bei  der  Wassersucht  der  serösen  Häute  der  Fall 
ist.  Die  in  den  serösen  Säcken  enthaltene  Flüssigkeit  ist 
nicht  an  allen  Stellen  des  Körpers,  rüeksi  cht  lieh  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  ,  dieselbe.  Im  Allgemeinen  enthält 
sie  sehr  viel  Wasser,  etwas  EiweissstofF,  speichelsloffartige 
Materie,  Natron,  einige  Salze  (s.  §.  161).  Die  Menge 
des  Wassers  ist  am  beträchtlichsten  in  dem  humor  aqueus 
und  vitreus  (98,1040),  etwas  geringer  in  dem  Serum  der 
serösen  Säcke  des  Gehirns,  der  Lungen,  des  Herzens  und 
der  Organe  des  Unterleibs  (96 — 97)  und  am  unbedeutendsten 
in  der  Gelcnkschmiere  (92 — 93).  In  demselben  Verhällniss 
als  das  Wasser  in  den   verschiedenen  Sccrcten  abnimmt, 
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nehmen  die  übrigen  und  namentlich  der  Eiweissstoff  zu ,  so 
dass  in  der  wässerigen  Feuchtigkeit  nur  eine  Spur  von  die- 
sem Bestandthcil  erkannt  wird,  welcher  in  der  Synovia 
6 — 7  Proc.  beträgt.  Die  Salze  sind  bald  milchsaurcs  und 
salzsaures  Alkali ,  wie  in  der  wässerigen  Feuchtigkeit,  bald 
salzsaures,  kohlensaures  und  phosphorsaures  Natron,  wie  in 
der  Höhle  des  Bauchfells,  bald  ausser  diesen  auch  noch 
phosphorsaurer  Kalk,  wie  in  der  Synovia.  Letzteres  Flui- 
duin  soll  auch  etwas  gelbes  Fett  enthalten.  Die  Flüssig- 
keit der  serösen  Häute  besitzt  also  sehr  grosse  Uebcrein- 
slimmung  mit  dem  Serum  des  Blutes,  nur  dass  dieses  mehr 
Eiweissstoff  cinschliesst.  Durch  diese  Membranen  werden 
ausserdem  auch  fremdartige  Materien,  wenn  sie  in  den 
Organismus  gelangen,  wie  Moschus,  Terpentinöl,  Cam- 
pher, blausaures  Eisenkali,  ausgeschieden. 

§.  573. 

In  den  fibrösen  Gebilden  ist  der  Stoffwechsel  theils  von 
den  Blutgefässen  abhängig,  welche  meistens  in  geringer 
Zahl  denselben  angehören,  theils  von  den  Kanälen  zwischen 
den  Elementen,  aus  denen  das  Gewebe  der  faserigen  Organe 
zusammengesetzt  sich  zeigt.  Aus  dem  Blute  wird  grössten- 
teils Wasser,  ausserdem  aber  auch  Eiweissstoff  mit  einigen 
anderen  Bestandteilen  in  die  fibrösen  Häute  abgesetzt. 
Einige  faserige  Membranen  sind  durch  viele  Blutgefässe 
ausgezeichnet,  was  weniger  auf  das  eigene  Leben  derselben 
eine  Beziehung  hat,  sondern  mehr  andere  Organe  betrifft, 
deren  Ernährung,  zum  Theil  wenigstens,  durch  sie  bedingt 
wird.  Diejenigen  faserigen  Gebilde,  welche  sehr  arm  an 
Blutgefässen  sind,  scheinen  hauptsächlich  durch  ihre  elc- 
mentären  Kanäle,  und  vielleicht  auch  durch  Lymphgcfässc, 
welche  aus  den  nahe  liegenden  und  umgebenden  Thailen 
Stoffe  aufnehmen,  sich  in  ihren  Formverhältnissen  zu  er- 
halten. Das  Leben  ist  im  Allgemeinen  in  den  fibrösen 
Häuten  träge;  der  Wiederersatz  derselben  geschieht  langsam 
und  unvollkommen.  (KoeJüer,  Arnemann,  Murray,  Moore, 
Autenrieih  läugnen  die  Regeneration  fibröser  Gebilde ;  Val- 
salva,  van  Swieten ,  Zwinger,  Nannoni ,  Schmucker,  Huhn, 
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Mcrrcin,  Thomson  u.  A.  nehmen  sie  an).  Die  neue  Sub- 
stanz, welche  sicli  bei  der  Heilung  von  Sehnen  bildet,  ist 
mehr  fest  fcellgewebig  als  faserig;  sie  besitzt  weder  das 
faserige,  noch  das  silberglänzende  Ansehen  der  sehnigen 
Gebilde,  und  zeigt  öfters  einen  nicht  geringen  Grad  von 
Ilartc.  Besondere  Secrclioncn  werden  durch  Gebilde  fibrö- 
ser Natur  nicht  zu  Stande  gebracht. 

§.  574. 

Die  Vorgänge  in  der  Knorpelsubstanz  zum  Behuf  des 
Stoffwechsels  erfolgen  langsam.  Die  meisten  Knorpel  er- 
nähren sich  ohne  Blutgefässe;  nur  wenige,  wie  die  Rippen- 
hnorpcl,  welche  Blutgefässe  haben,  nehmen  unmittelbar  aus 
dem  Blute,  von  dem  sie  durchströmt  werden,  Stoffe  auf, 
und  stehen  in  dieser  Hinsicht  den  Knochen  nahe;  andere, 
nämlich  die  Faserknorpel,  machen,  so  wie  in  ihrem  Baue, 
so  auch  in  ihren  Lebensvorgängen  den  Uebcrgang  zu  dem 
Fasergewebe.  Die  Wunden  der  Knorpel  heilen  ,  aber  sehr 
langsam;  die  getrennten  Thcile  verwachsen  nach  Mehreren 
(Doemcr,  Meckel)  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Verei- 
nigung der  Knorpelhaut,  nach  Anderen  (Bichat,  Gordon., 
Pauli)  geschieht  die  Heilung  der  Knorpelwunden  durch  eine 
gallertartige  ,  zcllgcwebigc  Masse,  wenn  auch  die  getrenn- 
ten Stücke  zuerst  durch  die  Knorpelhaut  vereinigt  werden; 
nach  Einigen  (CruveiJlücr)  soll  ein  Callus  wie  in  den  Kno- 
chen die  gebrochenen  Knorpel  verbinden.  Selbst  die  Rip- 
pcnknorpel  sollen  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  ihr  Pe- 
richondrium  und  eine  zellgewcbige  Masse  vereinigt  werden 
(Beclard),  Die  zerstörten  Theile  von  Knorpeln  regeneriren 
sich  sehr  unvollkommen,  indem  sich  an  der  Stelle  eines  weg- 
genommenen Knorpelsliieks  in  der  Regel  nur  eine  feste  Haut 
bildet  (Doer/ier  und  Antcnviclli).  Von  den  Bildungsvorgän- 
gen in  den  Knorpeln  zeugen  einige  schon  früher  (§.  303Ni 
angeführte  Erscheinungen. 

§.  575. 

Das  Bildungsgeschäft  der  Knochen  gehl  sehr  langsam 
von  Statten,  die  Lebensproccssc  in  ihnen  erfolgen  träge,  und 
ihre  Entstehung  geschieht  später  als  die  der  meisten  übrigen 
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Gebilde.  Auf  der  andern  Seile  haben  aber  vielfache  Er- 
fahrungen gelehrt .  dass  die  Wiedererzeugung  der  Knochen- 
Substanz  um  so  vollkommner  isl  ,  denn  nur  einige  Thcilc 
des  Körpers  besitzen  ein  so  bedeutendes  Rcpr od uetions ver- 
mögen als  sie.  Da  die  Knochen  nicht  wenige  Blutgefässe 
erhalten,  besonders  aber  in  den  Kanal-  und  zellenartigen 
Räumen  ihrer  Substanz  viele  Venen  cinsehlicssen ,  so  stellt 
zu  erwarten  ,  dass  in  ihnen  ein  Wechsel  der  Stoffe  zwischen 
dem  Blut  und  den  Partikelchen  der  Knochensubstanz  Statt 
hat.  Diess  wird  auch  bestätigt  und  als  eine  unleugbare 
Thatsache  erkannt  durch  die  Beobachtungen  über  das  Wachs- 
thuin  der  Knochen,  da  diese  sich  erstens  in  der  Entwickc- 
lungspcriode  nach  aussen  vergrössern,  während  sich  im 
Innern  zellenarlige  Räume  und  Höhlen  bilden  in  Folge  der 
Resorption  von  Knochcnmatcric  ;  zweitens,  weit  bis  in  das 
höchste  Alter  Veränderungen  an  den  Knochen  in  verschic- 
dener  Weise  wahrgenommen  werden,  und  drittens  weil  bei 
der  Fütterung  mit  Färberröthc  wegen  deren  chemischen 
Verwandtschaft  zum  phosphorsauren  Kalk  das  ganze  Ge- 
webe der  Knochen  rolh  gefärbt  wird,  was  bei  jungen 
Thicren,  wie  bei  jungen  Tauben,  sehr  schnell  (in  einem 
Tage),  bei  erwachsenen  erst  später  (in  vierzehn  Tagen) 
geschieht.  — ■  Die  Knochen  wachsen  nicht  blos  durch  schich- 
ten weise  Ablagerung  der  erdigen  und  organischen  Materie 
von  aussen  her,  sondern  sie  nehmen  von  den  zahlreichen 
Punkten  und  zwar  von  all  den  Räumen  aus  an  Masse  zu, 
in  denen  die  Arterien  sich  finden.  Zufolge  der  von  mir 
angestellten  Untersuchungen  über  das  Knochengewebe  (vergl. 
§.  176.  und  Tafel  8.  Fig.  1 — 5)  ist  die  Bildung  der  äusscr- 
sten  Schichte  eines  Knochens  von  der  Beinhaut  abhängig, 
dagegen  die  Erzeugung  der  Substanz  im  Innern  bedingt 
-wird  durch  die  in  besonderen  Kanälen  laufenden  Ge- 
fä'sse,  um  die  sich  schichten  weise  die  Bestandteile  der 
Knochen  ablagern,  indem  die  organische  Materie  in  Gestalt 
von  Kügelchen  zu  Fasern  um  die  kanal-  und  zellcnartigcn 
Räume  sich  ansetzt  und  die  erdige  Substanz  die  Räume  und 
Kanäle    zwischen   diesen   erfüllt.     Das  Wachsthum  der 
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Röhrenknochen  in  die  Lange  scheint  vorzüglich  an  den 
Stellen  Statt  zu  haben,   wo  das  Mittelstück  von  den  An- 
sätzen durch  Knorpel  getrennt  ist;  sind  diese  völlig  mit 
einander  verschmolzen,  so  hört  in  der  Regel  der  Röhren- 
knochen auf  in  die  Länge  zu  wachsen  (J.  Munter  u.  A.). 
Dass  die  Beinhaut  zur  Bildung  und  Ernährung  der  h'usser- 
sten  Lagen  der  Knochensubstanz  dient,  wird  nicht  nur  durch 
das  anatomische  Vcrhältniss  dieser  Membran  zum  Umfang 
der  Knochen,    sondern  auch  durch  Versuche   an  Thicrcn 
(von  Duhamel  u.  A.)  und  durch  pathologische  Beobachtun- 
gen bewiesen;    denn  die  äusserste  Schichte   der  Knochen 
erhält  ihre  Gefässe  von  dem  Periosteum,  jene  stirbt  daher 
in  demselben  Umfang  ab,  als  dieses  zerstört  wird;  ferner 
findet  man  bei  der  Fütterung  mit  Färberröthe  die  oberfläch- 
lichste   Lage    der    Knochensubslanz  ,    entsprechend  dein 
Verlauf  der  Beinhaut,   roth   gefärbt,   und  endlich  nimmt 
man,  wovon  ich  mich  durch  eigene  Beobachtungen  Uber- 
zeugt habe,  nach  Knochcnbriichen  die  Ablagerung  neuer 
Knochenlamellcn  an  den  Enden  des  gebrochenen  Knochens 
an  der  Oberfläche  derselben,  genau  der  inneren  Fläche  der 
Beinhaut  adhärirend ,  wahr,  so  dass  offenbar  diese  an  Gc- 
fässen   reiche  Haut   in   einem  ahnlichen   Verhältniss  zum 
äusseren  Umfang  der  Knochen  steht,  wie  die  Gcfässhaut 
des  Hirns  zur  Substanz  desselben,  und  demnach  die  Ansicht 
(von  Troja ,  Scarpa ,  M.  J.  Weber,  J.  Midier  u.  A.),  das 
Periosteum  habe  keine  direkt  plastische  Beziehung  zu  den 
Knochen,  als  eine  ungegründete  verworfen  werden  muss.  — 
Die  Wiedererzeugung  der  Theilc  eines  zerbrochenen  Kno- 
chens beruht  auf  exsudativer  Entzündung  und  Umwandlung 
der  ergossenen  Masse   in   Knochensubstanz.    Der  Erguss 
von  Faser-  und  Eiweissstoff  des  Bluts  geschieht  von  allen 
Theilen,  welche  beim  Bruche  eines  Knochens  verletzt  wer- 
den, nämlich  von  den  Gefa'ssen  desselben,  der  Beinhaut  und 
des  zunächst  liegenden  Zellgewebes.    Das  Exsudat  ist  an- 
fangs ganz  weich  und  mit  Blutgerinnsel  umgeben,  wird  aber 
bald  consistentcr ;  während  der  Entzündungsprocess  noch 
fortdauert,  bildet  sieh  ein  dichtes,  rothes  Welz  von  Gcfässen 
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in  der  weichen  Masse;  diese  nimmt  nun  die  Beschaffenheit 
eines  Knorpels  an  und  wandelt  sich  ,  in  Folge  der  Ablage- 
rune von  erdigen  Theilen  und  indem  ein  zelliges  Geföge 
im  Innern  entsteht,  in  Knochensubstanz  um;  zuletzt  ver- 
wachsen beide  Knochenenden  durch  ihre  neu  gebildete 
Masse,  den  Callus,  so  dass  nach  und  nach  die  Form  der 
Knochen  bei  geschickter  Vereinigung  ziemlich  vollkommen 
wiederhergestellt  wird;  sind  aber  die  Knochcnslüeke  nicht 
passend  zu  einander  gelagert,  so  vereinigt  sich  zwar  jeder 
Callus  mit  seinem  Knochenende,  aber  beide  Callus  verbinden 
sich  nicht  mit  einander.  Der  Rcgcncrationsprocess  zeigt  sich 
sehr  vollkommen  in  den  Rührenknochen,  weniger  vollstän- 
dig in  den  schwammigen  Knochen  und  Knochcnlheilen ;  an 
manchen  Stellen,  wie  am  Halse  des  Oberschenkels  innerhalb 
der  Kapsel  und  an  der  Kniescheibe,  geschieht  die  Vereini- 
gung durch  eine  faserige,  biegsame,  bandartige  Masse. 
An  den  platten  Knochen  des  Schädels  ist  die  Wiedcrcrzeu- 
gung  nur  in  manchen  Fällen  vollständig  (Scarpa).  Ge- 
wöhnlich füllen  sich  die  Lücken  in  denselben,  wie  nach  der 
Trepanation ,  nicht  durch  vollkommene  Knochcnmatcrie  aus. 
(S.  das  Weitere  hierüber  in  der  pathol.  Physiologie). 

Au  in.  Die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Purkinje 
und  Deutsch,  J.  Müller  und  Micscher  über  die  Struktur  der 
Knochen  sind,  ausser  Anderem ,  besonders  in  sofern  lückenhaft ,  als 
liicibei  nicht  eikannt  wurde,  doss  die  Knochenfaseru  aus  anein- 
andergereihten Kiigelchcn  bestehen.  Der  Gebrauch  einer  Blen- 
dung nahe  dem  Spiegel  weist  diess  unzweideutig  nach, 

§.  576. 

Die  Ernährung  und  das  Wachsthum  der  Zähne  hat  einige 
Achnlichkcit  mit  diesem  Processe  bei  den  Knochen;  denn 
gleich  wie  letztere  von  zahlreichen  Punkten  aus,  in  denen 
Blutgefässe  ihren  Lauf  nehmen,  sich  ernähren  und  lage- 
weise wachsen,  so  geht  die  Bildung  der  Knochensubstanz 
der  Zähne  von  dem  gefa'ssreichcn  Zahnkeim  aus,  indem 
sich  um  diesen  die  Zahnsubstanz  in  Schichten  anlagert, 
welche  aus  Kiigelchcn  bestehen ,  die  sich  zu  von  der  Zahn- 
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höhte  gegen  die  Pe  ripherie  ausstrahlenden  Fasern  aneinander- 
reihen?  Der  Zahnkeim  ist  das  Bildung-  und  Ernährungs- 
organ der  Knoehcnsubstanz   der  Zahne,   da   ohne  Zweifel 
durch  ihn  die  aus  thierischer  Materie  und  aus  erdigen  Sal- 
zen I. (.stehende  Masse  in  die  Zahnhöhle  abgesetzt  wird. 
Das  Waehsthum  der  Zahne  geschieht  also  von  innen  nach 
aussen  durch  allmälige  und  schichtenweise  Apposition  der 
Bestandteile,  welche  den  knöchernen  Theil  der  Zahne  zu- 
sammensetzen;  der  Schmelz  dagegen  bildet   sich  aus  der 
Flüssigkeit,  welche  die  innere  Haut  des  Zahnsäckchens  ab- 
sondert,  indem  sich  aus  ihr  hauptsächlich  erdige  Salze  aut 
die  Knochensubstanz   absetzen   und  zu  einer  gleichartigen 
Materie  vereinigen.    In  den  Zahnen  hat,  wie  in  den  Kno- 
chen, nur  nicht  so  lebendig,  ein  Stoffwechsel  Statt,  und 
diess  wird  besonders  dadurch  bewiesen,  dass  beim  Füttern 
von   Thieren   mit   Färberröthe   die  innerste   Schichte  des 
Zahns  von  diesem  Stoff  durchdrungen  wurde  (J.  Runter). 
Ausserdem  wird  der  Wechsel  der  Materie  in  den  Zahnen 
noch  aus  andern  Erfahrungen  erkannt  (S.  §.  14S).  Auch 
der  Beinfrass  der  Zahne  und  andere  krankhafte  Zustande 
derselben  scheinen  dafür  zu  sprechen,   dass  diese  Gebilde 
ein  den  Knochen  ähnliches  Leben  führen.    Die  Wiederer- 
zeugung der  Zähne  ist  nur  möglich  bei  der  Entstehung  von 
neuen  Zahnsäckchen,  in  denen  sie  ihre  Bildungsstätte  haben. 
Sprünge  und  Brüche  der  Zähne  werden  nicht  durch  voll- 
kommene Zahnsubstanz,    sondern  durch  Kitt  (cementum) 
oder  Weinstein  ausgefüllt.    Ob  ausgerissene  Zähne,  wenn 
sie  wieder  eingesetzt  werden,  anwachsen,  nruss  noch  durch 
zuverlässige    Erfahrungen    entschieden   werden ,    wenn  es 
gleich  Manche  behaupten,  dass  es  geschehe. 

§.  577. 

In  den  Muskeln  geschieht  die  Ernährung  wahrscheinlich 
auf  die  Weise,  dass  die  feinsten  Blutgefässe,  welche  mit 
zahlreichen  IMetzen  die  Fleischfasern  umgeben,  die  Abgabe 
und  Aufnahme  derjenigen  Theile  des  Bluts  vermitteln, 
welche  in  dem  Fleisch  sich  vorfinden,  nämlich  des  Faser- 
stoffs,  Eiweissstoffs ,   des  Blutroths   und  einiger  anderen 
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Materiell  nebst  Snlz.cn.  —  Die  Muskclsubstanz  rrgenerirt 
sieh  höchst  unvollkommen,  und  es  ist  fast  immer  die  neu 
erzeugte   Masse    bei  der   Zusammcnln  ilung  von  Muskeln 
verdichtetes  Zellgewebe  (Ph.  Fr.  Meckel,  Huhn,  Murray, 
Jrnemann,  Autenrietli ,  ßover{,  Thomson,  Richerand,  Pauli 
U.  A.).    Uebrigens  liegen  einige  von  mir  gemachte  Beob- 
achtungen Uber  die  Entstehung  von  Muskelsubstanz  an  der 
inneren  Flache  des  Herzbeutels   und  der  Pleura  vor,  die 
dafür  sprechen,  dass  Fleischfasern  unter   gewissen  Bedin- 
gungen beim  Erwachsenen    neu  gebildet  werden  können, 
indem  aus  dem  Blute  gewisse  Bestandteile  in  einer  nach 
den  Gesetzen,    welche  die  Erzeugung   der  Fleischfasern 
beherrschen,  geschehenden  Anordnung  abgelagert  werden. 
Dass  die  in  diesen  Fallen   gefundenen  faserigen  Schichten 
muskulöser  Natur  sind,  beweist  nicht  blos  das  äussere  An- 
sehen, sondern   auch  die  mikroskopische   Analyse  (vergl. 
pathol.  Physiologie).    Es  muss  offenbar  auffallend  erscheinen, 
wenn  man  (J.  Müller)  gegen    die  muskulöse  Natur  dieser 
Faserschichten   bemerkt  ,   dass  es  keinen  Beweis  für  die 
Existenz  von  Muskelsubstanz  als  die  Zusammenzichung;  der- 
selben  gebe;  denn  auch  nicht  muskulöse   Gebilde,  wie  die 
tunica  dajtos  des  Hodensacks,   die  Iris  u.  s.  w.,  zeigen 
Contractionen  und  Expansionen.     Eben  so  sind  die  von 
einer  anderen  Seite  (IVutzer)  gemachten  Einwendungen  un- 
gegründet,  da  nur  die  Autopsie  und  besonders  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  entscheiden  kann,   ob  jene  neu  gebil- 
deten Faserschichten  muskulöser  Natur  sind  oder  nicht. 

§.  57S. 

Die  Nervensubstanz  ist  in  ihrer  Ernährung  abhängig 
von  dem  an  Gcfässen  reichen  Zellgewebe ,  welches  eine 
Hülle  für  dieselbe  abgibt.  Durch  diese  wird  aller  Stoff- 
wechsel in  dem  Gehirn ,  Rückenmark  und  in  den  Nerven 
bedingt,  da  die  Adern  in  der  Gefässhaut  und  dem  Neurilem 
die  zum  Ersatz  dienenden  Stoffe  zu-  und  andere  wieder  ab- 
führen. Die  Ernährung  und  das  Wachsthum  dieser  Theile 
ist  nur  möglich,  indem  aus  dem  Blut  ausser  Wasser,  Ei- 
weissstoff,  Osmazom ,  Fett  nebst  Phosphor  und  mehreren 
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Salzen  ausgeschieden  werden,  die  sich  in  den  vorhandenen 
Theilchcn  entsprechenden  Formen  nach  bestimmten  Gesetzen 
an  die  bestehenden  Elemente  anlagern.    Die  eigenthiimlichen 
Verbindungen  der  Bestandteile  der  Nervensubstanz  können 
nur  durch  besondere  Thätigkeiten  all  der  Gebilde,  welche 
dem  Nervensystem  angehören ,  zu  Stande  gebracht  werden ; 
denn  man  kann  hier  nicht  eine  blosc  Ausschwitzung  jener 
Materien  aus  dem  Blute  annehmen.  Zu  den  Lcbensäusserungen 
der  Nervensubstanz  ist  nicht  blos  der  Ersatz  der  dieselbe 
conslituirendcn  Bestandteile  aus  dem   Blute  nothwendig-, 
sondern  es  wirkt  dieses  auch  als  Reiz  auf  die  Nervenmasse  ; 
daher  in  den  Nerven  das  Vermögen,  Empfindung  und  Be- 
wegung zu  vermitteln,  verloren  geht,  sobald  man  ein  Ge- 
fa'ss  zu  einem  Theile  unterbindet.    Der  Wechsel  der  Stoffe 
ist  in  der  Substanz  des  Gehirns  und  der  Nerven  offenbar 
sehr  lebendig;    denn  es  ist  erstens  die  Masse   von  Blut, 
welche  zu  den  Tbeilen  des  Nervensystems,  namentlich  aber 
den  centralen,  strömt,  äusserst  betrachtlich;  zweitens  wer- 
den durch  die  Thätigkeiten  dieses  Systems,  wie  bei  geistigen 
Arbeiten,   viele  Stoffe  verbraucht  ohne  Substanzzunahme, 
ja  selbst  bei  Magerwerden  des  Körpers;  drittens  hat  man 
selbst  fremdartige  Materien,  die  in  den  Körper  gelangten, 
wie  Quecksilber,  Arsenik  und  andere  Stoffe,   im  Gehirn 
und  Rückenmark  gefunden,  und  diess  selbst  bei  Thicrcn, 
die  damit  vergiftet  wurden  (Enunert),  wo  also  in  kurzer 
Zeit    der  Ucbergang   in   die  Nervensubstanz   Statt  haben 
musste ;  viertens  ist  der  Wechsel  der  Stoffe  in  den  einzel- 
nen Organen  um  so  rascher,  je  reger  die  Thäligkcit  der- 
selben, und  es  muss  daher  auch  im  Gehirn  und  im  Nerven- 
system diess  der -Fall  sein.    Die  Ansicht  (von  /.  Müller), 
dass  derselbe  hier  sehr  gering  sei,  weil  die  Erinnerung,  das 
geistige  Leben  des  Menschen  als  eine  conserjuentc  Enlwickc- 
lung  aus  der  Vergangenheit ,  bei  einem  grossen  Wechsel  der 
Materie  nicht  denkbar  wäre,  muss  als  eine  dem  gegenwär- 
tigen Zustande  unserer  Wissenschaft  unwürdige,  grob  ma- 
terialistische bezeichnet  werden.  —  Wras  die  Regeneration 
der  Substanz  des  Rückenmarks  und  Gehirns  anlangt,  so 
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wurden  hierüber  mehrere  Versuche  bei  Saugethieren  und 
Vögeln  (von  Avnemann)  angestellt,  welche  zu  beweisen 
scheinen,  dass  dieselbe  einigermaassen  wieder  ersetzt  wer- 
den kann.  Beobachtungen  Uber  Verletzungen  des  Hirns 
beim  Menschen  zeigen,  dass  die  heilende  Kraft  der  Natur 
auch  im  Gehirn  sehr  thätig  ist.  Zufolge  anderer  Beobach- 
tungen (von  Flourens)  an  Kaninchen  und  Vögeln  erzeugt 
sich  die  Hirnsubstanz  nicht  wieder,  sondern  es  bildet  sich 
an  dem  verletzten  Theile  eine  Narbe.  Eine  einfache  Spal- 
tung der  Hirnsubstanz  wird  durch  Wiedervereinigung  auf- 
gehoben. Uebcr  die  Regeneration  der  Nervensubstanz  sind 
die  Ansichten  gleichfalls  gctheilt,  indem  Mehrere  (Cruiks- 
hank ,  Fontana,  Michaelis ,  M.  Haighton,  Mayer,  Swan, 
Precost,  Tiedemann)  annehmen ,  dass  wenn  auch  nicht  in 
einem  vollkommenen,  doch  in  gewissem  Grade  Reproduction 
der  Nervensubstanz  Statt  habe,  Andere  (Arnemann ,  Bre- 
schet ,  Delpech)  aber  jede  Wiedererzeugung  laugnen.  Die 
nach  Durchschncidung  von  Nerven  oder  nach  Ausschnei- 
dung eines  Stücks  derselben  neugebildete  Zwischensubstanz 
soll  blos  ein  verhärtetes  Zellgewebe  sein  und  mit  der  eigen- 
thümliehcn  Nervensubstanz  nicht  übereinkommen  (Arne- 
mann). Dagegen  will  man  (Fontana)  aber  mit  dem  Ver- 
grösserungsglasc  in  einigen  Fallen  eine  wirkliche  Regene- 
ration eines  Stücks  des  zehnten  Paars  erkannt  haben;  auch 
sah  man  (Prevost)  in  der  neu  erzeugten  Zwischensubstanz 
dieses  Nerven  Faden  vom  oberen  Stück  in  das  untere  durch 
die  Narbe  sich  fortsetzen  ;  desgleichen  haben  einige  Beob- 
achter (Mayer,  Tiedemann)  in  den  geheilten  Nervenstüeken 
durch  die  Behandlung  derselben  mit  Salpetersaure  Nerven- 
mark  erkannt.  Von  Wichtigkeit  ist  in  Bezug  auf  die  Re- 
generation der  Nerven,  wenn  nach  der  Heilung  in  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  die  Verrichtung  der  Theile  sich  völlig 
wiederherstellt,  namentlich  Empfindung  und  Bewegung  wie- 
derkehren. Bei  den  meisten  Versuchen  an  Thieren,  und  nach 
Erfahrungen  an  Menschen  hat  sich  das  Vermögen,  Empfin- 
dung und  Bewegung  zu  vermitteln,  nicht  wiedereingestellt, 
in  einigen  Fällen  (von  Tiedemann  u.  A.)  aber  halte  diess 
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Statt,  oder  es  zeigte  sich  die  Verrichtung  eines  Organs, 
wie  die  der  Lungen,  nach  Durchschneidung  des  zehnten 
Paars,  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  (Haigthon,  Prevost), 
so  dass  wenigstens  zuweilen  eine  Regeneration  der  Nerven- 
substanz, zu  erfolgen  scheint.  Mehrere  haben  angenommen, 
dass  das  Vermögen,  Bewegungen  in  den  Muskeln  zu  be- 
wirken, öfters  auch  dann  eintrete,  wenn  das  Vermögen, 
die  Empfindung  zu  leiten,  nicht  wieder  zurückkehre ,  indem 
ein  Thier  nach  der  Durchschneidung  des  nervus  cruralis 
oder  ischiadicus  das  Vermögen  zu  gehen  wieder  erhalten 
halle.  Hiergegen  lasst  sich  aber  bemerken,  dass  eine  Be- 
wegung eines  Gliedes  durch  mehrere  Muskeln  bewirkt 
werden  kann,  und  diese  ihre  Nerven  nicht  von  dem  glei- 
chen Nervenstamm  bekommen,  im  Anfang  aber  wegen  Ent- 
zündung und  heftiger  Schmerzen  das  Glied  nicht  gebraucht 
wird.  Durchschneidet  man  den  Nerven  eines  lebenden  Thie- 
res  oder  Menschen ,  so  ziehen  sich  dessen  Hüllen  in  der 
Länge  und  Quere  zusammen,  und  es  tritt  dadurch  von  dem 
Marke  etwas  heraus,  so  dass  die  Nervenenden  anschwellen 
und  so  einander  näher  kommen.  Sowohl  hierdurch,  als 
auch  durch  die  in  Folge  einer  Entzündung  sich  bildende 
Substanz  vereinigen  sich  die  durchschnittenen  Nervenenden 
vermittelst  eines  runden  oder  länglichen ,  meistens  harten 
Knotens  miteinander.  Hierbei  setzt  sich  die  äussere  zellige 
Hülle  der  früher  getrennten  Nerven  über  die  verbindende 
Masse  ununterbrochen  fort  und  es  gehen  selbst  die  Gelasse 
aus  dem  einen  Stück  in  das  andere  über  (Fontana). 

§.  579. 

In  den  Gefa'sshäuten ,  welche  aus  Zellgewebe,  vielen 
Arterien  und  Venen  bestehen,  geht  der  Stoffwechsel  sehr 
lebendig  von  Statten;  denn  es  strömt  zu  und  von  ihnen 
fortwährend  sehr  viel  Blut.  Dem  entspricht  nun  auch  die 
reiche  Ablagerung  von  Materien,  welche  von  diesen  Häu- 
ten aus  geschieht.  Die  meisten  Gefässmembranen  dienen  da- 
her der  Bildung  und  Erzeugung  der  Substanz  gewisser 
Organe ,  und  müssen  desswegen  als  integrirende  Theile 
solcher    angesehen    werden,     wie     die    Gefässhaut  des 
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Gehirns ,  des  Rückenmarks  ,  der  Nerven.  Nur  wenige 
sind  einer  besonderen  und  eigenthiimlichen  Sccretion  be- 
stimmt, wie  namentlich  die  Aderhaut  des  Auges  und  die 
Regenbogenhaut.  Die  innere  Fläche  der  Chorioidea,  der 
ganze  Strahlenkörper  und  die  hintere  Fläche  der  Iris  zeigen 
sich  nämlich  mit  einer  bräunlich -schwarzen  Substanz,  dem 
schwarzen  Schleim  (pigmentum  nr'grum)  überzogen,  welcher 
von  der  Aderhaut  und  der  Iris  in  reicher  Quantität  abge- 
sondert wird.  Er  besteht  aus  Schleim  und  einer  färbenden 
Materie,  dem  Augenschwarz,  und  diese  zeigt  sich  vorzüg- 
lich aus  Kohlenstoff  in  beträchtlicher  Menge,  aus  phosphor- 
saurem Kalk,  Natron  und  etwas  Eisen  zusammengesetzt.  — 
Unter  dem  Mikroskop  stellt  der  färbende  Stoff  sich  in  Form 
von  zahlreichen,  mehr  oder  weniger  regelmässig  runden, 
platten  und  eckigen  Körperchen  dar,  welche  dicht  neben 
und  über  einander  liegen,  und  die,  wenn  man  das  Pig- 
ment mit  Wasser  behandelt,  sich  in  durchsichtige  Kügel- 
chen  von  der  Beschaffenheit  jener  des  Schleims  und  in 
eine  feinkörnige,  schwarze  Materie  trennen.  Das  Pigment 
im  Auge  bildet  einige  Schichten,  die  durch  den  verschie- 
denen Grad  der  Färbung  sich  von  einander  unterscheiden. 
Die  der  iiinern  Fläche  der  Aderhaut  zunächst  sich  findende 
Lage  ist  ganz  schwarz  und  wird  von  mehreren  neueren 
Anatomen  für  das  eigentliche  Pigment  gehalten;  die  darauf 
folgende  besitzt  ein  schwärzliches  Ansehen  und  zeigt  sich 
unter  dem  Mikroskop  aus  zahlreichen,  durchsichtigen  Schleim- 
kügelchen,  welche  mit  einem  schwarzen  Umkreis  versehen 
sind,  zusammengesetzt.  Diese  zweite  Schichte  wird  von 
einigen  Zergliederern  mit  Unrecht  als  eine  Membran  (Mem- 
brana nigricans  s.  pigmenti  nigri)  bezeichnet.  Sie  ist  nach 
innen  von  einer  Lage  von  Schleimkügelchen ,  die  kein  oder 
nur  wenig  Pigment  einschliesst ,  in  den  Augen,  welche 
längere  Zeit  nach  dem  Tode  untersucht  werden,  bekleidet 
und  wird  meistens,  allein  ebenfalls  unpassend,  als  Jacob'- 
sche  Haut  bezeichnet.  Es  kommt  demnach  die  Läge  fom 
Schleim  mit  schwarzem  Farbstoff  vollkommen  überein  mit 
den  verschieden  gefärbten  Schichten  auf  der  gefäßreichen 
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Lederhaut;  denn  auch  hier  ist,  und  diess  besonders  deutlich 
an  der  Neoerhaut,  das  dem  Corium  zunächst  liegende  Stra- 
tum am  dunkelsten.  Die  für  das  Sehen  so  notwendige  und 
wichtige  Secrelion  des  schwarzen  Farbstoffes  mit  Schleim 
geschieht  von  der  Aderhaut  ohne  besondere  Drüsen  oder 
andere  eigens  beschaffene  Gebilde,  sondern  sie  wird  einzig 
und  allein  durch  die  Gefasse  dieser  Membran,  welche  viel 
Blut  führen,  vermittelt.  Das  Pigment  im  Auge  besitzt 
keine  häutige  Struktur,  denn  weder  Gefasse  noch  Zellge- 
webe gehen  in  dessen  Bildung  ein;  auch  fehlt  ihm  der  Zu- 
sammenhalt der  Elemente,  welchen  man  selbst  in  den  aller- 
feinslcn  Membranen  des  Auges  trifft,  da  es  sich  im  Wasser 
leicht  zertheilen  lässt.  Es  ist  also  das  schwarze  Pigment  ein 
Sccretum  der  Chorioidea  und  Iris,  welches  als  eine  conti- 
nuirliehe  Schichte  von  Schleim  und  schwarzem  Farbstoff  die 
innere  Fläche  dieser  Häute  bedeckt.  —  Die  Gefässhaut  im 
Labyrinth  des  Ohrs,  welche  die  innere  Fläche  des  knöcher- 
nen Vorhofs,  der  Schnecke  und  der  halbkreisförmigen  Ka- 
näle bekleidet,  sondert  eine  mehr  wässerige  Feuchtigkeit, 
die  aquala  aoustiea  ab,  welche  das  häutige  Labyrinth  be- 
spühlt  und  zur  Forlleitung  der  Schallstrahlen  durchaus  noth« 
wendig  ist. 

§.  5S0. 

In  den  verschiedenen  Theilen  des  Hautsystems  gibt  sich 
wegen  der  zahlreichen  Gefasse,  die  stets  Blut  zu-  und  ab- 
führen, ein  reger  Stoffwechsel  kund.  Wicht  blos  die  Er- 
nährung und  die  reichen  Seeretionen  der  Hautgebilde,  son- 
dern auch  die  Heilung  und  Wiedererzeugung  geben  Belege, 
dass  eine  sehr  lebendige  Wechselwirkung  zwischen  Stoffen 
des  Bluts  und  den  Bestandteilen  der  inneren  wie  äusseren 
Haut  Statt  hat.  Die  Vereinigung  und  Anheilung  getrennter 
und  selbst  verschiedener  Theile  der  allgemeinen  Bedeckun- 
gen geschieht  im  Allgemeinen  sehr  vollkommen ,  was  die 
Erfahrungen  über  die  Bildung  und  den  Ersatz  einzelner 
Stellen  derselben  durch  andere  zur  Genüge  beweisen.  Die 
verbindende  Substanz  ist  anfanglich  dichter,  empfindlicher 
uud  röther  als  die  Haut  selbst  ,  vund  on  einer  zarten  Epi- 


407 


dermis  uberzogen.  Findet  ein  beträchtlicher  Substanz  ver- 
lust  der  Haut  Statt,  und  die  entsprechenden  Stellen  dersel- 
ben heilen  in  Folge  einer  Vereinigung  zusammen,  so  er- 
halten die  betreffenden  Theile  wegen  der  Dehnbarkeit  der 
allgemeinen  Bedeckungen  nach  und  nach  wieder  ihre  Form 
und  diese  oft  ziemlich  vollständig;  geschieht  aber  die  Ver- 
einigung nicht,  so  wird  die  Haut  theils  durch  Verlänge- 
rung der  Ränder,  theils  durch  Verdichtung  des  neu  erzeugten 
Zellgewebes  ersetzt.  Die  Hautnarben  sind  in  solchen  Fällen 
grösser  und  haarlos,  und  entstehen  durch  eine  mit  Entzün- 
dung verbundene  Eiterung.  Auch  die  Schleimhäute  heilen 
bei  geschickter  Vereinigung  ziemlich  vollkommen  und  schnell 
zusammen,  zuweilen  selbst  ohne  eine  Spur  der  früheren 
Trennung  zu  lassen,  wenn  nämlich  die  absondernde  Fläche 
dieser  Membranen  nicht  in  gegenseitige  Berührung  gebracht, 
sondern  blos  die  Ränder  der  getrennten  Haut  vereinigt 
werden  (//.  L.  Weber).  Die  stete  Secretion  an  der  freien 
Fläche  der  Schleimhäute  hindert  die  Verwachsung,  wenn 
man  sie  an  dieser  zu  vereinigen  sucht.  Werden  Schleim- 
häute durch  Ulccrationen  stellenweise  zerstört,  so  kann  die 
Heilung  durch  mehr  oder  weniger  vollständige  Reproduction 
des  Gewebes,  selbst,  wie  im  Darmkanal ,  mit  den  Zotten 
erfolgen  (Andral,  Sebastian) ;  öfters  aber  scheint  ein  fibrö- 
ses, sehr  festes  Gewebe  die  Vernarbung  zu  bewirken  (Cm- 
veilhier).  Dass  eine  wahre  und  vollkommene  Regeneration 
der  Lederhaut  möglich  sei,  behaupten  Einige  (Giuitfiuisen, 
Ost1iojf\  Glum,  Sprengel) ,  läugnen  aber  die  Meisten.  Das 
Gewebe  der  Schleimhäute  scheint  sich  neu  bilden  zu  können; 
wenigstens  hat  die  pyogenisehe  Membran  dieselben  physi- 
schen und  chemischen  Eigenschaften,  wie  die  Schleimhaut 
(Sebastian). 

§.  5S1. 

Die  Flüssigkeit,  welche  die  Schleitnmcmbranen  abson- 
dern, ist  theils  eine  mehr  helle  und  wässerige,  theils  eine 
consislenterc,  zähe,  fadenzieheiule  und  durchscheinende ,  der 
Schleim«  Jene  bezeichnet  man  an  mehreren  Stellen  mit  be- 
sonderen IN  amen,  wie  im  Magen  und  Darm,  als  Magen- 
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und  Darmsaft;  an  vielen  Punkten  aber  ist  dieses  Fluidum 
nieht  als  ein  besonderes  gekannt ,  weil  entweder  seine  Se- 
eretion zu  gering  erscheint  oder  es  sogleich  mit  anderen 
Sailen  vermischt  wird;  nur  in  den  Lungen  erhalt  man  die 
wasserige  Exhalalion  mit  der  ausgeathmeten  Luft  und  kann 
daher  hier  deren  Menge  und  Beschaffenheit  eher  bestimmen 
(S.  §.  500).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  mehr  wässe- 
rige Absonderung  der  Schleimhäute  ohne  besonderen  An- 
thcil  von  Drüsen  durch  die  netzartige  Ausbreitung  der  Ca- 
pillargefässe  in  der  Substanz  der  Schleimhäute  hauptsächlich 
zu  Stande  gebracht  wird;  da  hingegen  die  Secretion  des 
Schleims  durch  die  zahlreichen  Drüsen  vermittelt  wird, 
welche  den  meisten  Schleimmembranen  angehören.  Sie  sind 
es  ohne  Zweifel  vorzüglich,  dem  der  Schleim  seinen  Ur- 
sprung verdankt,  wenn  gleich  auch  ohne  sie  eine  dem  Schleiin 
ähnliche  Flüssigkeit  secernirt  werden  kann,  wie  diess  einige 
Schleimhäute,  nämlich  die  der  Nebenhöhlen  des  Geruchs- 
organs, jene  der  Paukenhöhle  und  vielleicht  auch  die  der 
Harnblase,  beweisen.  Auf  den  Wänden  der  einfachen  oder 
zusammengesetzten  Drüsenbälge  verzweigen  sich  die  Blut- 
gefässe aufs  feinste  und  bilden  dichte  Welze,  durch  welche 
das  Sccrelum  zu  Stande  gebracht  wird.  Der  Schleim  (mu- 
cusj  zeichnet  sich  im  Allgemeinen  durch  einen  gewissen 
Grad  von  Zähigkeit,  Klebrigkeit  und  durch  einen  salzigen 
Geschmack  aus.  Er  ist  unauflöslich  im  Wasser  und  stellt 
getrocknet  eine  durchscheinende  homogene  Masse  dar.  Wach 
den  Theilen  des  Körpers  zeigt  der  Schleim  einige  Ver- 
schiedenheiten rücksichtlich  seiner  Menge  und  Beschaffenheit. 
Je  reicher  eine  Abtheilung  an  Drüsen  ist,  um  so  consistcnler 
und  beträchtlicher  zeigt  sich  die  secernirle  Flüssigkeit,  welche 
auch  in  chemischer  Hinsicht  verschiedene  Eigenschaften  be- 
sitzt ;  denn  der  Schleim  der  Gallenblase  ist  in  Säuren  ganz 
unlöslich,  der  der  Harnblase  wird  etwas  von  verdünnten 
Sri  uren  und  Alkalien  gelöst  (Bevzelius) ,  der  Schleim  des 
Darmkanals  gerinnt  durch  Säuren  (Gmelüi).  Daher  erklärt 
sich  die  Erscheinung,  dass  der  Schleim  an  verschiedenen 
Punkten  ein  Schutzmittel  gegen  verschiedene  Einwirkungen 
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abgibt,  wie  namentlich  in  der  Harnblase  gegen  eine  saure, 
und  in  der  Gallenblase  gegen  eine  alkalische  Flüssigkeit. 
Die  Bestandteile  des  Schleims  sind  Wasser,  Schleiiumateric, 
Eiwcisssloff  und  speichclstoffartige  Materie  mit  einer  Spur 
phosphorsauren  Natrons ,  Osmazom  mit  milchsaurem  TNatron, 
freies  TNatron,  salzsaures  Kali  und  Natron.  —  Der  Schleim 
ist  eine  Materie,  welche  die  Schleimhäute  in  reichlicher 
Quantität  zu  verschiedenen  Zwecken  bereiten.  Durch  die- 
ses Secretum  wird  offenbar  die  freie  und  sehr  reizbare 
Flache  jener  Ilaute ,  welche  in  so  häufige  Berührung  mit 
Stoffen  der  Aussenwelt  oder  mit  anderen  scharfen  Flüssig- 
keiten kommt,  gegen  zu  starke  Einwirkung  solehcr  Poten- 
zen geschützt  und  zugleich  der  Durchgang  derselben  be- 
fordert und  erleichtert.  Zweitens  ist  der  Schleim  eine  Aus- 
wurfsmaterie ;  denn  er  wird  aus  der  Nase,  den  Lungen, 
dem  Schlund  und  Rachen  durch  Husten,  Räuspern  und  auf 
andere  Weise  ausgestossen ,  so  wie  aus  dem  Darmkanal  mit 
der  Fäcalmaterie  und  auch  mit  anderen  Excretionsprodukten 
entfernt.  Durch  ihn  wird  also  ein  Abgang  von  unbrauch- 
baren, zur  Ernährung  nicht  tauglichen  Stoffen  aus  dem 
Körper  bewirkt.  Drittens  vermittelt  der  Schleim  die  Auf- 
nahme und  Assimilation  von  materiellen  und  dynamischen 
Polenzen,  welche  mit  Schleimhäuten  in  Wechselwirkung 
kommen  ,  indem  er  diese  befeuchtet  und  für  jene  ein  Vehi- 
kel abgibt.  Er  ist  daher  bei  der  Chymification ,  der  Ver- 
ähnliehung  äusserer  Potenzen  durch  die  Sinne  und  bei  der 
Befruchtung  ein  sehr  wichtiges  und  durchaus  notwendiges 
Medium.  An  manchen  Stellen,  im  Mund,  in  der  Speise- 
röhre erhärtet  der  Schleim  sehr  deutlich  zu  einem  festen 
gleichartigen  Häufchen ,  dem  Epithelium,  welches  an  sehr 
vielen  Punkten  der  Schleimhäute,  wie  im  dünnen  Darm,  Ma- 
gen u.  s.  w.  mit  Schleim  selbst  verwandt  oder  identisch  ist. 

§.  582. 

Die  absondernde  Thäligkeit  der  äusseren  Haut  beurkun- 
det sich  erstens  in  der  Erzeugung  des  sogenannten  Mal. 
pighischen  Schleims,  zweitens  in  der  unmerklichen  Aus- 
dünstung, drittens  in  der  Bildung  des  Schvveisses  und  vier- 
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tcns  in  der  Bereitung  einer  fettigen  Materie.  Die  Haut  ist 
zu  diesem  Behufe  nicht  blos  mit  sehr  vielen  Blutgefässen 
und  einem  reichen,  dichten  Gefässnetz  auf  ihrer  Oberfläche 
versehen,  sondern  sie  hat  auch  noch  zahlreiche  Drüsen  von 
verschiedener  Bildung  an  sehr  vielen  Stellen.  Da  die  all- 
gemeinen Bedeckungen  rüeksichllich  ihres  Reichthums  an 
Gefässen  und  Drüsen  und  des  besondern  Verhaltens  dessel- 
ben grosse  Unterschiede  an  einzelnen  Stellen  zeigen,  so 
lässt  sich  daraus  auch  die  verschiedene  Beschaffenheit  der 
Secretionsprodukte  an  verschiedenen  Theilen  der  Oberflache 
des  Körpers  erklären.  Die  speeifische  Beschaffenheit  der 
abgesonderten  Flüssigkeiten  an  einigen  Punkten  und  bei  ge- 
wissen Individuen  muss  von  einer  besondern  Thätigkcit 
der  Haut  abgeleitet  werden. 

§.  583. 

Die  Absonderung  des  Malpighischen  Schleims  geschieht 
von  den  Gefässen  der  Lederhaut,  wie  die  des  schwarzen  Pig- 
ments von  den  Gefässen  der  Aderhaut.  Es  besteht  die  Materie 
aus  einem  Farbstoff  und  Schleim;  sie  zeigt  keine  häutige 
Struktur,  sondern  kommt  in  ihrer  Bildung  mit  dem  Pigment 
im  Auge  überein,  und  stellt,  wie  dieses,  eine  zusammenhän- 
gende Schichte  dar,  welche  die  Oberfläche  der  Lederhaut 
bekleidet.  So  wie  die  Sccrelion  des  schwarzen  Schleims 
ihren  nächsten  Grund  nicht  in  der  Einwirkung  der  Licht- 
strahlen hat,  sondern  dieser  in  anderen  und  tieferlicgenden 
Verhältnissen  gesucht  werden  muss,  da  schon  beim  Fötus 
das  Innere  des  Auges  schwarz,  gefärbt  ist;  so  darf  man 
auch  nicht  als  die  wesentlichste  Ursache  der  gefärbten  Sc- 
crelion auf  der  Haut  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 
betrachten.  Der  Malpighisehe  Schleim  ist  eine  Excretions- 
matcrie,  durch  welche  sich  der  Organismus  von  gewissen 
Stoffen  befreiet,  und  es  nimmt  dadurch  die  Haut,  wie  schon 
früher  gezeigt  wurde,  einen  grossen  Anlhcil  an  dem  Ath- 
mungsproecss  oder  der  Bildung  und  Erhallung  der  Mi- 
schungsverhältnisse des  rothen  Bluts.  Daniii  stimmt  überein, 
dass  die  Negerkinder,  wenn  auch  nicht  ganz  schwarz,  doch 
elwas  dunkler  als  die  Kinder  der  weissen  Menschen  geboren 
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werden,  und  dass  sie  nach  der  Geburt  auch  ohne  die  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichtes  bald  schwarz  sich  färben,  dass 
man  ferner  auch  bei  uns,  unter  gleichen  klimatischen  Ver- 
hallnissen, nach  der  Körpcrconslitution  grosse  Verschie- 
denheiten in  der  Farbe  der  Haut  erkennt,  und  dass  sehr 
häufig  eine  mehr  dunklere  oder  hellere  Farbe  schon  die 
neugebornen  Kinder  unterscheidet,  dass  man  endlich  bei 
Erwachsenen  selbst  an  Stellen,  die  von  der  Kleidung  be- 
deckt sind,  gelbe  und  schwarze  Flecken  nicht  selten  beob- 
achtet. Im  Allgemeinen  ist  die  Schleiinschichte  der  Leder- 
haut um  so  dunkler  bei  den  weissen  Menschen,  je  mehr 
der  Organismus  das  Bcdiirfniss  hat,  an  Kohlenstoff  reiche 
Sccretionen  zu  Stande  zu  bringen.  Daher  sehen  wir,  dass 
in  heissen  Kliniatcn,  wo  die  Leber,  im  Gegensatz  zu  den 
Lungen,  sehr  ausgebildet  und  thätig  ist,  das  Hautorgan  sich 
mehr  entwickelt,  indem  ein  grösserer  Zufluss  von  Saften  zu 
demselben  Statt  hat,  die  Haut  mehr  aufgedunsen  und  sammt- 
artig  sich  zeigt,  und  daher  ein  reicher  Stoffwechsel  in  ihr 
sich  kund  gibt,  welcher  noch  dadurch  erhöhet  wird,  dass 
die  Sonnenstrahlen  kräftiger  einwirken.  Der  Einfluss  die- 
ser kann  nicht  gclaugnet  werden,  wenn  man  die  Färbung 
der  Haut  bei  den  Menschen  je  nach  dem  verschiedenen 
Aufenthalt  im  Freien  oder  in  abgeschlossenen  Räumen,  in 
den  verschiedenen  Erdstrichen,  nach  den  verschiedenen 
Jahreszeiten,  nach  der  Bekleidung  und  anderen  Verhältnis- 
sen berücksichtigt.  ISicht  blos  nach  dem  Aller  nimmt  man 
grosse  Unterschiede  in  der  Hautfarbe  wahr,  sondern  auch 
nach  den  Gegenden  des  Körpers;  denn  die  Haut  an  den 
Gcschlechtstheilen ,  die  Umgebung  der  Brustwarze  und  bei 
vielen  Menschen  die  Augenlieder  sind  dunkler  als  andere  Stel- 
len der  allgemeinen  Bedeckungen.  Die  Ursache  der  Färbung 
liegt  also  in  einer  vermehrten  Thätigkeit  des  Haulorgans  und 
einer  stärkeren  Wechselwirkung  dieses  mit  den  Lichtstrahlen; 
sie  ist  die  Folge  der  reichlichem  Ablagerung  einer  viel  Kohlen- 
stoff haltenden  schleimigen  Materie  auf  der  Oberfläche  der  Le- 
derhaut. Der  färbende  Stoff  selbst  ist  höchst  wahrscheinlich, 
wie  im  schwarzen  Pigment,  an  die  Kugelchen  gebunden, 
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aus  denen  die  Schleimschichle  besteht;  er  nuiss  um  so 
reicher  sein  ,  je  dunkler  die  Farbe.  Dieses  färbende  Princip 
fehlt  in  der  Haut  der  Albinos ,  bei  denen  blos  der  Schleim 
auf  die  Oberfläche  der  Bedeckungen  abgesetzt  wird.  Das 
Malpighische  Schleimnetz  scheint  ein  Schutzmittel  gegen 
die  zu  heftige  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  abzugeben  , 
und  dieses  um  so  mehr,  je  rauher  es  ist.  (Vergl.  §.  57. 
und  §.  219.) 

§.  584. 

Aus  dem  Malpighischen  Schleim  erneuert  sich  fortwäh- 
rend die  Oberhaut,  dadurch,  dass  jener  zu  dieser  erhärtet. 
So  wie  der  Schleim  auf  der  Lederhaut  eine  zusammenhän- 
gende Schichte  bildet,  so  wird  auch  die  Epidermis  schich- 
tenweise aus  jenem  erzeugt.  Beim  Menschen  wird  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  in  kleinem  und  grössern  Schüppchen  und  Läpp- 
chen abgestossen ,  bei  manchen  Thieren  in  zusammenhän- 
genden Massen.  An  einigen  Stellen  zeigt  die  Oberhaut 
deutlich  mehrere  dickere  Schichten,  und  diese  werden  auch 
häufig  durch  einen  Druck  auf  dieselbe  (Haulschwielen)  her- 
vorgebracht. Die  Nägel,  als  Anhänge  und  besondere  Um- 
gestaltungen der  Epidermis,  werden  gleichfalls  schichten- 
weise auf  der  Lederhaut  und  in  der  von  Schleim  bekleide- 
ten Vertiefung  derselben  ,  in  welcher  sie  mit  ihrer  Wurzel 
stecken,  gebildet,  so  dass  die  Nägel  theils  in  der  Dicke 
wachsen  ,  theils  durch  Anlagerung  von  hinten  vorgeschoben 
werden.  Sie  bestehen  daher  aus  zahlreichen,  dicht  auf 
einander  und  hinter  einander  liegenden  Lamellen  der  Ober- 
haut. Da  diese  ziemlich  dicht  ist,  und  nicht  so  leicht  ela- 
stische und  tropfbare  Flüssigkeiten,  auch  andere  Agenden 
von  Aussen  her  durchdringen  lässt,  so  gibt  sie  dem  Kör- 
per, und  zunächst  der  Lederhaut,  ein  Schutzmittel  gegen 
äussere  Einflüsse  ab,  und  hiezu  eignet  sie  sich  noch  vermöge 
ihrer  leichten  Wicdererzcugbarkeit ,  ihrer  Unempfindlichkeit 
und  Gefä'sslosigkeil.  Die  Nägel,  als  Metamorphosen  der  Ober- 
haut, sind  auch  Schulzmittel,  und  solche  zunächst  für  das 
Tastorgan,  für  das  sie,  wie  später  gezeigt  wird,  eine 
nicht  geringe  Bedeutung  haben.     Der  Wechsel  der  Materie 
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in  der  Oberhaut  und  den  Nägeln  ist  zwar  trage  ,  hat  aber 
doch  unverkennbar  Statt  ;  denn  es  gelangen  nicht  blos  gas« 
förmige  und  tropfbare  Flüssigkeilen  durch  die  Epidermis  in 
den  und  aus  dem  Körper,  sondern  es  zeigen  auch  Oberhaut 
und  Nagel,  wenn  sie  auch  schon  gebildet,  Veränderungen, 
die  denen  des  Gesammtkörpers  entsprechen  ,  Avic  man  dicss 
in  den  Form-  und  Farbeveränderungen  der  Nagel  und  der 
Epidermis  in  Krankheiten  häufig  sieht. 

§.  5S5. 

Auf  der  ganzen  Oberfläche  der  allgemeinen  Bedeckungen 
geschieht  aus  dem  in  den  Capillargefässen  der  Haut  cireu- 
lirenden  Blute  die  Aushauchung  einer  Flüssigkeit  von  einem 
eigenthümlichcn  Gerüche,  welche  man  die  Haullranspi- 
ration  oder  die  unmerkliche  Ausdünstung  {inateria 
perspirabilis  s.  Sanctoriana)  nennt.  Von  der  Wirklichkeit 
derselben  kann  man  sich  durch  viele  Erfahrungen  überzeu- 
gen ,  namentlich  durch  das  Anlaufen  von  Glas  oder  polirtem 
Stahl  in  der  Nähe  unsers  Körpers,  ferner  dadurch,  dass  man 
einen  Dunst  in  kaller  Jahreszeit  von  der  Oberfläche  der 
Haut  ausströmen  sieht,  dann  dass  man  diesen  Dunst  auf  ver- 
schiedene Weise  auffangen  kann,  und  endlich  durch  die  Ab- 
nahme, welche  der  Körper  an  Gewicht,  die  sonstigen  Aus- 
wurfsstoffe abgerechnet,  erfährt.  Dieser  Verlust  durch  die 
sogenannte  unmerkliche  Ausdünstung  ist  im  Allgemeinen 
nicht  unbedeutend;  sehr  verschieden  aber  nach  Jahres-  und 
Tageszeiten,  der  Köperbeschaffenheit,  der  Lebensweise  und 
vielen  anderen  Verhältnissen.  Nach  Einigen  (Lavoisier  und 
Seguirt)  soll  der  mittlere  tägliche  Verlust  durch  die  Haut- 
ausdünstung  30  Unzen  betragen,  am  meisten  in  Sommertagen, 
etwas  weniger  in  Frühlingstagen,  noch  weniger  in  Winter- 
tagen ,  und  am  wenigsten  in  Herbsttagen.  Das  Mittel  des 
Gewichtsverlusts  durch  die  Hautausdünstung  ist  11  Gran  in 
der  Minute.  Die  unmerkliche  Ausdünstung  durch  die  Haut 
hangt  theils  von  der  Beschaffenheit  der  Luft ,  theils  von  der 
des  Körpers  ab.  Bei  schlechter  Verdauung  wird  die  Aus- 
dünstung vermindert,  bei  guter  zeigt  sie  sich  nicht  sehr 
verändert  durch  die  Menge  der  Speisen.     Der  Verlust  ist 
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am  schwächsten  während  dem  Essen,  am  stärksten  wahrend 
der  Verdauung  (Lavoüier  und  Seguin).  Die  gasartige  Aus- 
dünstung der  Haut  hat  nicht  fortwährend  Statt ;  besonders 
aber  ist  sie  nach  lang  fortgesetzter  Bewegung  gegen  die 
Mitte  des  Tages  und  unmittelbar  nach  einem  reichlichen 
Mahle  wenig  beträchtlich  ,  so  wie  bei  kalter  Witterung  ,  des 
Morgens  beim  Aufstehen  u.  s.  w.  Die  Quantität  steht 
immer  mit  der  Hautabsorption  in  umgekehrtem  Verhältnisse. 
(Vergl.  §.  565.) 

Die  Materie  der  Hautausdünstung  besteht  aus  mehreren 
Stoffen,  die  ziemlich  beständig  in  ihr  vorkommen  ,  und  diese 
sind  ausser  Wasser,  Stickgas,  Wasserstoffgas  und  kohlen- 
saures Gas  (Collard  de  Martigny).  Die  Bestand! heile  sind 
wahrscheinlich  nach  Umständen  verschieden,  indem  z.  B. 
um  so  mehr  Kohlensäure  ausgeschieden  werden  soll ,  je  thä- 
tiger  und  kräftiger  das  Individuum  ist  (JurineJ.  Zuweilen  ist 
das  ausgeschiedene  Gas  blos  Stickgas,  zuweilen  fast  bloscs 
kohlensaures  Gas  (Collard).  Ausserdem  schliesst  sie  noch 
ein  eigeiilhiimlichcs  riechendes  Princip  ein,  durch  das  sieh 
fast  jeder  Mensch  von  dem  andern  unterscheidet.  Die  Be- 
standteile der  unmerklichen  Ausdünstung  nach  Alter,  Ge- 
schlecht, Jahres-  und  Tageszeiten,  nach  der  LebensAveisc , 
dem  Aufcnthr.lt  in  verschiedenen  Klimaten  ,  den  Nationen, 
dem  Körper  -  und  Seelenzustand ,  der  Trockenheit  und  Feuch- 
tigkeit, der  Wärme  und  Kälte  der  Luft,  zeigen  in  qualita- 
tiver und  quantitativer  Hinsicht  mannigfach  abweichende 
Verhältnisse.  Diess  beweist  nicht  nur  der  eigenlhümliche 
Geruch,  welchen  die  Ausdünstung  bei  Kindern,  Erwach- 
senen und  Greisen,  bei  Weibern  und  Männern,  bei  den 
weissen  Menschen  und  den  Negern  ,  bei  einzelnen  Völkern , 
bei  dem  Landmann  ,  dem  Städter ,  dein  Handwerker  und 
Gelehrten  ,  nach  dem  Genuss  von  Speisen ,  bei  Gemüthszu- 
sländen ,  bei  Seelenleiden  u.  s.  w.  verbreitet,  sondern  auch 
die  Beobachtung  (von  Collard  de  MarUgny)  ,  dass  bei  thieri- 
scher Nahrung  mehr  Stickgas  und  bei  vegetabilischer  mehr 
kohlensaures  erzeugt  wird.  Manche  riechende  Bestandteile  von 
Nahrungsmitteln  werden  durch  die  unmerkliche  Ausdünstung 
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der  Haut,  gleich  wie  durch  die  der  Lungen  ausgeworfen, 
so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Haut  einen  wichtigen  An- 
theil  an  der  Excretion  von  Stoffen  nimmt,  und  mit  den  Lun- 
gen in  die  Klasse  der  Reinigungsorgane  gezählt  werden  muss. 

§.  586. 

Durch  die  Haut  wird  drittens  die  Secretion  des  S  c  h  weiss  es 
vollbracht,  welche  aber  nicht  beständig,  sondern  nur  unter 
bestimmten  Verhältnissen  geschieht.  Der  Schweiss  erscheint 
auf  der  Oberfläche  der  allgemeinen  Bedeckungen  als  eine 
tropfbare  Flüssigkeit,  und  nicht,  wie  die  sogenannte  unmerk- 
liche Ausdünstung,  in  Dunstform.  Dieses  Secretum  ist  theils 
das  Produkt  der  vermehrten  Transpiration,  theils  das  Er- 
gebniss  einer  besonderen  secernirenden  Thätigkeit  der  Haut, 
und  kommt  mit  der  Ausdünstungsmaterie  rücksichtlich  seiner 
Bestandteile  zum  Theil  überein ,  unterscheidet  sich  aber  in 
vielen  Punkten  von  ihr.  Der  Schweiss  ist  von  salzigem  Ge- 
schmack ,  eigenlhümlichem  Geruch  und  der  Fäulniss  fähig. 
Er  enthält  Wasser  nebst  essigsaurem  Natron  und  einem  rie- 
chenden Princip  (99% — 9Sl/2  Proc),  dann  Osmazom,  Essig- 
säure, Chlornalrum  ,  wenig  Chlorkalium,  in  Wasser ,  nicht 
in  Alkohol  löslichen  Thierstoff  (Spcichelstoff)  mit  schwefel- 
saurem Kalk,  ferner  kohlensaures  und  salzsaures,  wenig 
schwefelsaures  und  phosphorsaures  Natron ,  kohlensauren 
und  phosphorsauren  Kalk  und  eine  Spur  Eisenoxyd  (An- 
selmmö).  Nach  einer  andern  Analyse  (von  Thenard)  sind 
die  Bestandteile  im  Schweiss:  eine  thierische  Substanz, 
Essigsäure,  salzsaurcs  Natron,  phosphorsaurer  Kalk  und 
phosphorsaures  Eisen.  Zufolge  einer  dritten  Analyse  (von 
Berzelius)  finden  sich  in  dieser  Flüssigkeit  vor  :  Spcichcl- 
stoffarligc  Materie,  Osmazom,  Milchsäure,  milchsaures 
Natron  ,  salzsaurcs  Natron  und  Kalk.  Die  Mischung  ist  ver- 
schieden nach  den  Thcilen  des  Körpers,  und  es  zeichnet  sich 
daher  der  Schweiss  an  mchrern  Stellen  des  Körpers  durch 
einen  eigentümlichen  Geruch  aus.  Er  soll  ammoniakalisch 
sein  in  der  Achselhöhle,  und  Buttersäure  enthalten  an  den 
Genitalien.  Die  Absonderung  des  Schweisses  geschieht  durch 
besondere  Drüschen  der  Lederhaut,  die  Schwcissdrüschcn  ; 
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die  Ausführung  desselben  wird  dureh  die  Spiralkanäle  voll- 
bracht, an  deren  Mündungen,  den  Sehweissporen,  er  in 
hellen  Tröpfchen  hervortritt.  Diese  Secretion  wird  dureh 
mannigfache  Ursachen  bald  vermehrt,  bald  vermindert.  Alle 
Einflüsse,  welche  einen  starken  Zufltiss  des  Blutes  zur  Ober- 
flache des  Körpers  bewirken  ,  oder  die  Spannkraft  der  Haut 
in  einein  zu  beträchtlichen  Grade  mindern,  bringen  eine 
reichliche  Secretion  des  Schweisses  hervor,  da  hingegen 
alle  die,  welche  die  Gefässthätigkeit  herabstimmen  oder  ört- 
lich den  Tonus  der  Haut  erhöhen,  eine  entgegengesetzte 
Wirkung  äussern.  Die  Absonderung  des  Schweisses  zeigt 
sich  sehr  veränderlich  nach  den  Jahrszeiten,  dem  Klima, 
dem  Zustande  des  Nervensystems,  der  Thätigkeit  anlagoni- 
tisch  wirkender  Organe,  z*  B.  der  Nieren  u.  s.  w.  An 
manchen  Stellen  des  Körpers  stellt  sich  früher  und  reich- 
licher Schweissein,  als  an  andern,  namentlich  ander  Stirn, 
am  Hals,  in  der  Achselhöhle  ,  an  den  Händen  und  Füssen, 
welche  letztere  öfters  einen  eigcnthümlieh  riechenden  Schwciss 
secerniren.  Der  Schweiss  ist  nach  den  Lebensverhältnissen 
des  Menschen  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  eben 
so  verschieden,  als  die  unmerkliche  Ausdünstung.  Mit  dein 
Schweiss  werden  ausser  den  obigen  Bestandlheilen  noch 
viele  fremdartige  Substanzen,  welche  durch  die  ersten  Wege 
oder  die  Lungen  in  den  Körper  gelangen  ,  ausgeschieden  , 
wie  z.  B.  Jod,  Hydrolhionsäure,  (nach  dem  Gebrauch  von 
Schwefel  und  seiner  Präparate),  Quecksilber,  Rhabarber, 
Indigo,  Moschus,  Camphcr,  Stinkasand ,  Safran,  Knob- 
lauch, Opium,  Olivenöl,  Gallerte.  Von  solchen  Stoffen 
erlhcilcn  mehrere  dem  Schweiss  einen  besondern  Geruch 
oder  eine  gewisse  Farbe.  So  wird  er  bei  dem  innerlichen 
Gebrauch  von  Indigo  blau  ,  bei  dem  von  Rhabarber  gelblich  ; 
so  geben  fast  alle  von  den  genannten  Stoffen  dem  Schweiss 
ihren  speeifischen  Geruch,  und  manche,  wie  Entian ,  selbst 
ihren  Geschmack. 

§.  587. 

In  den  Drüsenbälgen  der  Haut  wird  eine  ölige  Feuch- 
tigkeit ,    die  H  autsch  in  i  e  r  e  (sebum  cutis) ,  abgesondert 


U7 

und  auf  die  Oberfläche  der  allgemeinen  Bedeckungen  durch 
besondere  Ocffnungcn ,  in  denen  sieh  meistens  Haare  befin- 
den ,  ausgeschieden.  Diese  Seeretion  geschieht  besonders, 
um  die  Haut  und  die  Haare  durch  das  ölige  Fluidiim 
geschmeidig  zu  erhalten  und  das  Eindringen  äusserer 
Polenzen,  wie  des  Wassers  und  der  Kalte,  zu  verhüten 
oder  zu  mindern  ,  so  dass  der  Korper  dadurch  auch  in  ge- 
wisser Hinsicht  geschützt  wird.  Die  fettige  Materie  besitzt 
ohne  Zweifel  an  den  verschiedenen  Körperstellen  Verschie- 
denheiten; denn  der  eigen  t  hu  m  liehe  Geruch  der  Absonderung 
mehrerer  Stellen  der  Haut,  wie  des  Präputiums  ,  hängt  be- 
sonders von  diesem  öligen  Stoffe  ab.  Man  fand  an  der  Vor- 
haut  die  Concretioncn  der  fettigen  Materie  aus  waehsartigern 
Fett,  Schleim,  Kochsalz  und  einer  in  Wasser  löslichen 
thicrischen  Materie  zusammengesetzt.  Die  Absonderung 
geschieht  von  besondern  Drüsenbälgen  ,  an  deren  Wänden 
sieh  die  Blutgefässe  in  feinen  und  dichten  Netzen  verzweigen, 
und  die  theils  unmittelbar,  wie  an  dem  äussern  Ohr,  an  den 
Nasenflügeln  und  den  äussern  Geschlechtstheilcn  ,  ihr  Secre- 
tum  auf  die  Oberfläche  der  Haut  ausführen,  theils  es  zuerst 
in  die  Balge  ergiessen,  in  denen  die  Haare  stecken;  denn 
letztere  sind  an  ihrer  Seite  nach  neuern  Untersuchungen  (von 
Gurlt)  mit  Drüschen  versehen  ,  welche  ohne  Zweifel  die 
fettige  Materie,  die  die  Haare  überzieht,  bereiten. 

§.  588. 

Die  Sccretionen  der  Haut  sind  für  das  Leben  des  Orga- 
nismus von  grosser  Bedeutung.  Diess  lehren  uns  nicht  blos 
die  Vortheile,  welche  die  gehörige  Besorgung  der  Haut 
durch  Reinigung  gibt ,  sondern  auch  die  nachtheiligen  Fol- 
gen ,  welche  die  verminderte  oder  unterdrückte  Function 
der  allgemeinen  Bedeckungen  oder  eine  allzu  reichliche  Ab- 
sonderung der  verschiedenen  Secreten  nothwendig  mit  sich 
führen.  Das  Hautorgan  steht  in  einem  mächtigen  und  sehr 
wichtigen  Antagonismus  zu  vielen  Verrichtungen  des  Kör- 
pers,  besonders  aber  zu  den  Lungen,  dem  Darmkanal,  den 
Nieren  und  den  serösen  Häuten  des  Unterleibs  ,  der  Brust 
und  der    Schädelhöhle  nebst  dem  Wirbelkanal.    Selbst  die 
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psychischen  Thätigkeiten  lassen  einen  sehr  grossen  Consens 
mit  den  Vorgängen  in  der  Haut  nicht  verkennen.  Diese 
bedeutende  und  für  die  normalen  Vorgänge  des  Körpers 
höchst  beachtenswerte  Wechselwirkung  in  der  Thätigkeit 
der  Haut  und  der  meisten  Werkzeuge  des  Organismus  muss 
durch  die  verschiedenartigen  Verrichtungen  überhaupt  und 
die  Secrclioncn  ins  Besondere,  denen  die  Haut  dient,  erklärt 
werden  ;  denn  ausserdem  ,  dass  sie  einen  Schutz  gegen  zu 
starke  Einwirkungen  von  aussen  gewährt,  und  der  Silz  des 
Gefühls  und  des  Getastes  ist,  nimmt  sie  aus  der  Umgebung 
flüssige  und  hififörmige  Stoffe  auf  und  scheidet  Substanzen 
aus  ,  die  dem  Körper  überflüssig  und  unnütz  geworden  sind, 
■wodurch ,  wie  schon  nachgewiesen  wurde ,  sowohl  das 
Blut  von  gewissen  Bestandteilen  befreit  ,  als  auch  die  thie- 
rischc  Wärme  auf  ihrem  normalen  Standpunkte  erhallen 
wird.  In  letzterer  Hinsicht  leistet  die  Ab-  und  Ausson- 
derung des  Schweisses  dem  Körper  sehr  grosse  Dienste. 

§.  589. 

Zu  der  Haut  gehören  als  wesentliche  und  für  die  Vor- 
gänge in  ihr  sehr  wichtige  Gebilde  die  Haare.  Sie  be- 
sitzen eine  grosse  Bildungsthätigkeit  ,  besonders  in  der  Ju- 
gend und  in  dem  männlichen  Alter.  Nach  dem  Tod  gibt 
es  aber  keine  wirkliche ,  sondern  nur  eine  scheinbare  Ver- 
längerung an  den  Haaren,  indem  die  Muskeln  und  die  Haut 
zusammenschrumpfen.  Die  Hauptwerkstälte  zur  Bildung 
des  Haars  ist  innerhalb  und  am  Boden  des  Balges ,  aus 
welchem  der  Keim  entsteht.  Dieser  und  der  Haarbalg  haben 
Blutgefässe  und  Nerven  ;  sie  werden  durch  jene  mit  viel  Blut 
versorgt.  Das  Wachslhum  der  Haare  geht  also  von  diesen 
Theilcn  aus,  und  es  ist  wahrscheinlich  ,  dass  zuerst  die  Wur- 
zel des  Haares  erzeugt  und  ernährt  wird  ;  dass  aus  dieser 
der  Schaft  sich  bildet,  indem  derselbe  durch  die  Apposition 
der  Theilchen  ,  die  das  Haar  zusammensetzen,  entsteht.  In 
den  Haaren  selbst  circulirt  kein  Blut ,  sondern  die  elementä- 
ren  Kanäle  leiten  von  der  Höhle  des  Balgs  und  dem  Keim 
Stoffe  aufwärts  und  führen  sie  nach  oben  und  aussen,  wo 
sie  zu   einer  epidermisartigen   Bekleidung  erhärten.  Der 
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Lcbcnsprozess  in  dem  Schafte  ist  also  ein  anderer,  wie  in 
dem  Balg  und  dem  Keim  des  Haares;  denn  in  diesen  sind 
Gefassc,  in  jenen  keine.  —  Auf  die  Farbe  der  Haare,  welche 
im  Allgemeinen  sehr  mit  der  der  Haut  und  der  Iris  überein- 
stimmt, hat  das  Licht  einen  grossen  Einfluss.  Das  färbende 
Prineip  sitzt  wahrscheinlich  mehr  in  der  äusseren  als  in  der  in- 
neren Substanz  und  steigt  von  unten  aufwärts.  Es  ist  noch 
nicht  ausgemacht,  ob  die  Färbung  der  Haare  von  einem 
besondern  Pigment  herrührt  oder  nicht.  (§.  153.)  Vom 
Mangel  des  färbenden  Prineips  hangt  das  Ergrauen  der 
Haare  ab.  So  wie  im  Alter  alle  Secretionen  abnehmen  und 
die  Ernährung  immer  mangelhafter  wird,  so  wird  auch  der 
färbende  Stoff  gemindert  und  zuletzt  nicht  mehr  den  Haaren 
mitiietheilt.     Auf  das  Leben  der  Haare  haben  geistige  und 
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körperliche  Zustände  einen  grossen  Einfluss,  und  namentlich 
üben  verschiedene  Gcmiilhsaffccte ,  wie  Kummer,  Schreck, 
eine  nicht  geringe  Einwirkung  auf  die  Substanz  der  Haare 
aus.  —  Durch  diese  Gebilde  werden  gewisse  Stoffe  der 
Aussenwelt  aufgenommen;  desshalb  zeigen  sie  sich  wei- 
cher, biegsamer,  schwellen  an  bei  feuchter  Witterung,  und 
verhallen  sich  umgekehrt  bei  trockener;  daher  vielleicht 
auch  die  verschiedene  Rauhigkeit  und  Härte  in  den  verschie- 
denen KHniaten.  Das  Aufsaugungsvermögen  der  Haare  wird 
auch  bewiesen  durch  die  Einwirkung  vieler  Stoffe,  der 
Salben  ,  Wasser  u.  s.  w.  auf  die  Farbe  und  die  Beschaffen- 
heit der  Haare  überhaupt ;  zweitens  durch  die  Veränderun- 
gen ,  welche  viele  Metalle  ,  wenn  sie  in  sehr  fein  verthcillem 
Zustande  mit  den  Haaren  in  Berührung  kommen,  hervor- 
bringen. Selbst  gasartige  Stoffe  scheinen  den  Haaren  zu- 
gän^igr  zu  sein  und  aufgenommen  zu  werden.  Besonders  aber 
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wirkt  das  elektrische  Fluidum  auf  die  Haare  ein  ;  als  schlechte 
Leiter  der  Elektricität  sind  sie  vorzugsweise  zu  Anhäufung 
derselben  und  zur  Erzeugung  elektrischer  Erscheinungen 
geeignet ;  daher  sie  zu  der  Atmosphäre  in  dieser  Hinsicht 
in  einem  gewissen  Wechsel verhältniss  stehen.  Durch  die 
Haare  gibt  der  Körper  auch  gewisse  Stoffe  von  sich  ;  dieselben 
sind  entweder  von  elastischer  oder  tropfbar  flüssiger  Form, 
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Die  Haare  nehmen  daher  Antlicil  an  der  unmerklichen  Aus- 
dünstung durch  die  Maut.     Ausserdem  gehen  sie  auch  eine 
sehleimähnliehe  Materie  ab,  Welche  an  der  Oberfläche  der 
Haare  7.11  leinen  Schüppchen  erhärtet,    von  -welchen  jene 
bedeckt  ist.     An  dem  Alhmungsprocess  im  Körper  nehmen 
die  Haare  in  sofern  Antheil ,  als  aus  dem  Blute  in  sie  koh- 
lcnstoffige  Theile  abgesetzt  werden.  —  Die  Haare  dienen 
nicht  blos  als  Zierde  des  Körpers,   sondern  auch  zur  Be- 
deckung und  zum  Schulz  desselben  gegen  äussere  Einflüsse. 
Daher  linden  sie  sich  vorzüglich   an  denjenigen  Stellen  in 
reicher  Menge,   welche  den  äusseren  Einflüssen  ausgesetzt 
sind.    Als  schlechte  Wärmeleiter  sind  sie  ganz  geeignet ,  die 
Einwirkung  der  Kälte  etwas  zu  massigen.     Obgleich  den 
Haaren  selbst  keine  Empfindung  zukommt,   so  geben  sie 
doch  Leiter  Tür  das  Gefühl  ab  ,  und  stimmen  in  dieser  Hin- 
sicht mit  den  Zahnen  überein.    Sie  besitzen  also  die  Eia'en- 
genschaft,  Eindrücke  von  aussen,  und  zwar  auf  eine  physi- 
sche Weise  den  nerven-  und  gefässreichen  Haarbälgen,  und 
durch  diese  den  benachbarten  Hautnerven  sehr  schnell  mit- 
zutheilen.    Diess  sieht  man  besonders  auffallend  an  den  Tast- 
haaren vieler  Thiere. 

§.  590. 

In  den  Drüsen  ist  der  Wechsel  der  Materie  sehr  rege  ; 
denn  sie  besitzen  alle  viele  Saugadern,  erhalten  zahlreiche 
Arterien  und  Venen,  wenn  gleich  in  verschiedener  Menge 
und  in  verschiedenen  Verhältnissen.  Das  Wachst hum  der 
Drüsen,  besonders  der  mit  Ausführungsgängen,  erfolgt, 
wie  diess  die  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Leber, 
der  Nieren ,  des  Pankreas  und  der  Speicheldrüsen  lehren, 
schnell ,  und  die  Veränderungen  dieser  Organe  wahrend  dem 
Leben  in  den  verschiedenen  Perioden  im  gesunden  und  kran- 
ken Zustande  sind  bedeutend.  Die  Zu  -  und  Abnahme,  selbst 
das  Schwinden  einzelner  Drüsen  beim  Menschen  und  bei 
Thiercn  zeigt  sich  oft  sehr  auffallend.  Es  leidet  daher  kei- 
nen Zweifel,  dass  die  Ernährung  der  Drüsensubstanz  selbst 
sehr  vollkommen  und  lebendig  ist,  dass  ein  nicht  geringer 
Theil  von  dem  vielen  Blute,  welches  zu  den  meisten  Drüsen 
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strömt,  zum  Ersatz  oder  auch  zur  Vergrösscrung  der  Masse 
derselben  verwendet  wird.  Dagegen  ist  die  Regeneration 
und  Heilung  der  Drüsen  sehr  unvollständig  ;  denn  bei  Wun- 
den vernarben  dieselben  zwar,  allein  die  dabei  sich  bildende 
Masse  besitzt  nicht  oder  nur  in  einem  höchst  geringfügigen 
Grade  die  Eigenschaften  der  Driisensiibstanz.  Die  Behaup- 
tung (von  Mayer),  dass  die  Milz  sich  wiedererzeugen  könne, 
bedarf  noch  sehr  der  Bestätigung.  —  Das  meiste  Blut, 
welches  zu  den  Drüsen  strömt ,  ist  entweder,  wie  in  den 
Saugader-  und  Blutdrüsen,  zur  Umwandlung  und  Assimila- 
tion des  Nahrun gs-  und  Lebenssafts,  oder,  wie  in  den 
Drüsen  mit  Ausführungsgangen ,  zur  Bereitung  eines  Saftes 
bestimmt,  welcher  in  die  offenen  Höhlen  des  Körpers  oder 
auf  dessen  Oberfläche  ausgeschieden  wird.  In  den  Saug- 
aderdrüsen  werden  der  Milchsaft  und  die  Lymphe  durch 
die  innige  Wechselwirkung  mit  dem  Blute,  indem  gewisse 
Bestandteile  desselben ,  namentlich  Blutroth ,  Faserstoff, 
Sauerstoff  an  jene  abtreten,  diesem  ähnlicher  (S.  §.  461  ff.). 
In  den  Blutdrüsen  hat  nicht  allein  in  Bezug  auf  den  Milchsaft 
und  die  Lymphe  ,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  das  Blut 
ein  ahnlicher  Vorgang  Statt,  indem  einerseits  aus  dem  rothen 
Blute  Stoffe  abgegeben  werden,  die,  dem  Nahrungssaft  bei- 
gemischt, diesen  assimiliren,  anderseits  aber  aus  dem  schwar- 
zen Blut  gewisse  Bestandteile,  namentlich  Kohlenstoff, 
vielleicht  auch  Stickstoff  und  Wasserstoff,  in  dem  Gewebe 
der  Drüsen  sich  ablagern  ,  wodurch  jenes  alsdann  zur  Er- 
nährung tauglicher  wird  (S.  §.  463  u.  ff.,  471  u.  ff.  u.  513.). 

Die  Bereitung  einer  Flüssigkeit  aus  dem  Blute  in  den 
Drüsen  mit  Ausführungsgängen  hat  auf  eine  ähnliche  Weise  wie 
in  den  seeernirenden  Hnulen  Statt.  Es  geschieht  diess  näm- 
lich durch  jene  dichte  Wetze  von  feinen  Blutgefässen,  welche 
den  Wandungen  der  einfachen  Bälge,  Schläuche,  Röhren, 
so  wie  den  Wänden  der  verzweigten  oder  nicht  verzweig- 
ten Ausführungsgänge  zusammengesetzter  Drüsen  angehören. 
In  den  Organen  ,  deren  absondernde  Fläche  von  sehr  be- 
trächtlicher Ausdehnung  ist,  geht  die  Bildung  des  Seeretums 
in  einer  gleichen  Art  von  Stalten,   wie  in  den  mehr  oder 
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weniger  einfach  organisirten  Drüsensäckchen  und  Rohren , 
d.  h.  die  secernirende  Thätigkcit  äussert  sich  nicht  blos  in 
den  blinden  Endigungen  der  Ausführungsgänge ,  sondern 
auf  der  ganzen  innern  Flache  derselben,  weil  in  der  g.e- 
sammlen  Ausdehnung  dieser  die  Blutgefässe  zahlreiche  und 
sehr  enge  Netze  bilden  ,  in  denen  das  Blut  langsam  fortbe- 
wegt wird.  In  der  Art  und  Weise  der  Bereitung  der  ab- 
gesonderten Säfte  kommen  also  die  mehr  oder  weniger  com- 
plicirlen  Drüsen  mit  den  sogenannten  einfachem ,  und  beide 
mit  den  secernirenden  Häuten  ,  namentlich  den  Schleimhäuten, 
iiberein. 

§.  591. 

Die  Secreta  der  Drüsen  mit  Ausführungsgängen  lassen 
in  ihrem  physischen  und  chemischen  Verhalten  grosse  Ver- 
schiedenheiten erkennen.  Die  Farbe,  der  Geruch,  der  Ge- 
schmack, das  Verhältnis*  der  festen  Theile ,  sowohl  organi- 
scher Stoffe  als  Salze,  zum  Wasser,  die  Natur  und  die 
relative  Men<je  der  Substanzen  bieten  in  den  einzelnen  abije- 
sonderten  Flüssigkeiten  grosse  und  bcmerkcnswerlhe  Unter- 
schiede dar.  Die  Stoffe  in  den  durch  Drüsen  abgesonderten 
Flüssigkeiten  sind  theils  schon  im  Blute  enthalten,  wie  Ei- 
weiss  ,  Käsestoff,  Spcichelstoff ,  Schleim,  zomidin-  und 
osmazomartige  Substanzen,  Talg  -  und  Oelfett  ,  Milchsäure, 
mehrere  Salze;  theils  sind  es  aber  solche  Bestandteile ,  die 
man  noch  nicht  im  Blute  gefunden,  wie  Harnsäure  und  Harn- 
stoff in  den  Nieren,  Gallensäure ,  Gallenfelt,  Gallenharz, 
Gallensüss  und  Gallenfarbstoff  in  der  Leber,  Milchzucker, 
Butterfclt  und  Buttersäure  in  den  Milchdrüsen.  In  einigen 
Drüsen,  wie  vorzüglich  in  der  Leber,  werden  kohlensloff- 
und  wasserst offreiehc  Produkte,  Harz,  Fett,  Talg-,  Oel- 
und  Cholsäurc,  aus  dem  Blute  geschieden,  in  andern  dage- 
gen, wie  namentlich  in  den  Nieren,  mehr  sliekstoffreiche 
Substanzen,  Harnsäure,  Harnstoff,  su  wie  Salze.  Von 
denjenigen  Stoffen,  welche  im  Blute  vorkommen,  enthält 
das  eine  Secrelum  mehr  Fett,  das  andere  mehr  Eiweiss , 
das  dritte  mehr  Salze.  —  Die  Ursache  der  grossen  Verschie- 
denheiten der  abgesonderten  Safte  in  den  angegebenen  Ver- 
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luiltnissen  inuss  man  hauptsächlich  in  der  verschiedenen  Or- 
ganisation der  Drusen  suchen,  d.  h.  sowohl  in  dem  Baue 
dieser  Gebilde ,  als  auch  in  der  besondern  Wirksamkeit  der 
Lebenskraft  durch  ein  jedes  derselben.  Je  nachdem  dieser 
oder  jener  Theil  des  Gefässsystems,  das  Lymph-,  Venen-  oder 
Arteriensystem,  einen  grössern  Antheil  an  der  Bildung  einer 
Druse  nimmt ,  je  nachdem  ferner  der  Ausführungsgang  einer 
D  riise  in  seiner  Entwicklung  vorwiegt  oder  zurücktritt , 
müssen  die  Bestandteile  und  deren  Verhältnisse  in  den  ab- 
gesonderten Säften  verschieden  sein.  Auf  diese  Weise  lä'sst 
sich  erstens  durch  das  Vorwiegen  der  Venen  in  der  Leber 
die  Menge  der  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  reichen 
Produkte  in  der  Galle ,  zweitens  durch  den  relativ  weit 
beträchtlicheren  Umfang  der  Arterien  zu  den  Nieren 
die  Quantität  der  an  Stickstoff  reichen  Substanzen  im  Harn, 
und  drittens  bei  der  im  Vcrhältniss  zu  den  Gcfässen  grössern 
Ausdehnung  des  Ausführungsgangs,  wie  in  dem  Pankreas, 
den  Speichel-  und  den  Thränendrüsen,  die  von  gewissen 
Bestandtheilen  des  Bluts  geringere  Differenz  der  einzelnen 
Stoffe  des  Speichels  und  pankreatischen  Safts  erklären.  — 
Eine  besondere  Berücksichtigung  bei  der  Nachweisung  der 
Eigenthümlichkeiten  der  durch  die  Drüsen  bereiteten  Säfte 
verdient  das  Nervensystem,  und  zumal  das  vegetative,  wel- 
ches in  mehreren  Drüsen,  wie  in  den  Nieren  und  der  Leber, 
sehr  enl wickelt  sich  zeigt,  in  andern,  wie  in  den  Speichel- 
drüsen, eine  geringe  Ausbildung  erkennen  lässt,  und  in  man- 
chen ,  wie  in  den  Thränendrüsen,  so  unbedeutend  ist,  dass 
nur  äusserst  wenige  Nervenfädchen  als  der  Substanz  dersel- 
ben angehörig  bezeichnet  werden  können.  Die  Lebenskraft 
muss  sich  daher  auch  durch  dieses  System  als  sogenannte 
Nervenkraft  in  einem  verschiedenen  Grade  und  auf  verschie- 
dene Weise  in  den  einzelnen  Drüsen  äussern.  Daher  mag  es 
kommen,  dass  in  den  Drüsen  mit  zahlreichen  Ganglicnnerven, 
wie  in  der  Leber,  den  Nieren  und  in  dem  Pankreas,  Säfte 
bereitet  werden  ,  welche  7 —  10  Proc.  feste  T heile  enthalten; 
da  hingegen  in  jenen  ,  die  nur  mit  wenigen  Nerven  vom 
Gangliens) stein  versorgt  sind,    die  organischen  Stoffe  und 
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Salze  der  Seereten  nur  1—2  Proc.  betragen,  wie  in  den 
Thränen  und  dem  Speichel.  Noch  auffallender  zeigt  sich 
uiü  der  Einfluss  der  Nervenkraft  auf  die  Drüsenabsonderung, 
wenn  wir  bedenken,  dass  erstens  in  denjenigen  Drüsen, 
welche  die  ineisten  Nerven  vom  vegetativen  System  besitzen, 
die  abgesonderten  Flüssigkeiten  Stoffe  enthalten ,  welche 
man  noch  nicht  im  Blute  gefunden  hat,  wie  der  Harn  und 
die  Galle  die  oben  genannten  Substanzen,  und  zweitens,  dass 
in  mehreren  Drüsen,  wie  namentlich  in  den  Speicheldrüsen 
und  im  Pankreas,  nach  den  jedesmaligen  Lebenszuständen  das 
Secretum  bald  alkalisch  ,  bald  neutral ,  bald  sauer  sich  zeigt. 

§.  592. 

Es  ist  durchaus  unwahrscheinlich  ,  dass  alle  Stoffe  ,  welche 
durch  Drüsen  ausgeschieden  werden ,  in  dem  Blute  schon 
gebildet  enthalten  sind,  wie  diess  mehrere  Physiologen 
(Pi'evmt  u.  Dumas,  Vauqueiin  u.  Segalas,  Tiedemcüm  u. 
GmetinJ,  auf  die  Beobachtung  sich  berufend,  dass  nach  Aus«- 
cchneidung  der  Nieren  bei  Thieren  in  dem  Blute  derselben 
dennoch  Harnstoff  vorgef  unden  werde ,  annehmen  ;  denn 
man  darf  aus  dieser  Erfahrung  keineswegs  obige  Folgerung 
ziehen  ,  weil  erstens  im  gesunden  Blute  noch  kein  Harnstoff 
entdeckt  worden  ist  ( FaiKjueliii ,  Gmelin) ;  zweitens,  weil 
durch  die  vicariirende  Thatigkeit  eines  andern  Organes,  wie 
namentlich  der  Haut  mit  ihren  Drüsen  ,  jener  eigenlhümliche 
Ueslandtheil  des  Harns  nach  Entfernung  der  Nieren  bereitet 
w  orden  sein  kann ;  drittens ,  weil  im  gesunden  Harn  kein 
Eivveissstoff  vorkommt,  obgleich  doch  das  Blut  reich  an 
demselben  ist  und  daher  öfters  auch  im  abnormen  Harn  vor- 
gefunden wird;  viertens,  weil  in  gewissen  Krankheiten, 
wie  in  der  zuckerigen  Harnruhr  ,  im  Harn  Stoffe,  nämlich 
in  dein  genannten  Leiden  Traubenzucker,  in  grosser  Menge 
beobachtet  werden,  die  man  im  Blute  nicht  wahrnimmt; 
fünftens,  weil  bei  einer  Analyse  der  Nieren  in  der  Flüssig- 
keit derselben  keine  Spur  von  Harnstoff  gefunden  wurde  , 
obgleich  doch  dieselbe  die  zomidinarlige  Substanz  und  die 
milchsaureu  Salze  des  Bluts  enthält  (Berzelim) ;  sechstens, 
.veil  nach  Durchschneidung  der  Nierennerven  in  dem  abgeson- 


derlei)  Harn  der  Ei  Weiss-  und  Bhitfarbcstoff  in  demselben 
Grade  zunehmen ,  wie  die  cigcnthümliehcn  Bestandteile  des 
Harns  sich  vermindern  (Krimer).  Demnach  werden,  w  ic 
es  scheint ,  in  einigen  Drüsen  neue  Stoffe  aus  dem  BIulc  ge- 
bildet, und  dicss  geschieht  höchst  wahrscheinlich  durch  die 
Lebenskraft,  welche  gewisse  organische  Substanzen,  wie 
namentlich  den  Eiweissstoff  des  Blutes,  in  ihre  Elemente 
zerlegt,  die  sich  alsdann  wieder  in  andern  Verhältnissen 
vereinigen,  woraus  neue  organische  Stoffe,  wie  in  den  Nie- 
ren der  Harnstoff,  entstehen.  Auch  auf  die  Bildung  neuer 
unorganischer  Verbindungen  mag  die  Lebenskraft  eine  Ein- 
wirkung haben  ,  wenn  gleich  dieselben  ,  z.  B.  die  Salze  , 
hauptsachlich  den  Gesetzen  der  Affinität  unterworfen  sind. 

§.  593. 

Die  von  den  Drüsen  mit  Ausführungsgh'ngcn  bereiteten 
Säfte  zeigen  sich  in  ihren  Bestimmungen  eben  so  verschic* 
den,  als  in  ihren  Bestandteilen.  Die  meisten  kommen  r Uck- 
sichtlich ihrer  Wirkungen  darin  mit  einander  überein j  dass 
sie  entweder  direet  oder  indirect  zur  Bildung  und  Umwand- 
lung des  Milchsafts  und  des  Bluts  beitragen.  Einige  Secre- 
ta  ,  wie  der  Harn,  befreien  das  Blut  von  den  Stoffen,  welche 
dasselbe  zur  Ernährung  der  Theile  des  Körpers  untauglich 
inachen  würden;  andere,  wie  der  Speichel,  der  pankreali- 
schc  Saft,  nehmen  in  Folge  einer  unmittelbaren  Einwirkung 
auf  die  Nahrungssloffe  Antheil  an  der  Bereitung  des  Nahrungs- 
safts ;  wieder  andere,  wie  die  Galle,  dienen  beiderlei  Zwe- 
cken. Manche  abgesonderte  Säfte  haben  mehr  eine  mecha- 
nische Beziehung  zu  gewissen  Organen  ;  so  begünstigen  die 
Thräncn  durch  Befeuchtung  die  Bewegungen  einiger  Theile 
des  Auges  zu  einander,  so  wie  auch  das  gehörige  Vonstatlen- 
gehen  der  Lebcnsthätigkeiten  derselben;  so  wirkt  die  Galle 
auch  als  Beiz  auf  eine  absondernde  und  der  Bewegungen  fähige 
Fläche,  und  vermehrt  dadurch  die  Sccrelioncn  und  räum- 
lichen Veränderungen  derselben,  wodurch  die  Ausstossung 
untauglicher  Stoffe  aus  dem  Körper  bewerkstelligt  wird. 
Mehrere  Secrcta ,  wie  der  Samen,  die  Milch,  haben  zum 
Zweck  die  Erzeugung  und  Ernährung  neuer  Organismen, 
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beziehen  sich  allein  auf  das  Gatlungslebcn  und  müssen 
daher  auch  bei  diesem  einer  besondern  Betrachtung  unter- 
zogen werden. 

§.  594. 

Die  Secreta  sind  nach  den  Lebenszuständen  der  Indivi- 
duen, nach  Aller,  Geschleckt,  Temperament,  Constitution, 
körperlichen  und  psychischen  Einwirkungen  sowohl  in  den 
quantitativen  als  qualitativen  Verhältnissen  sehr  verschieden. 
Im  Allgemeinen  richtet  sich  die  Menge  des  durch  eine  Drüse 
in  einer  gegebenen  Zeit  bereiteten  Safts  nach  der  grosseren 
oder  geringeren  Lebenstha'tigkeit  eines  Organs;  noch  mehr 
aber  ist  die  Beschaffenheit  der  Säfte  von  der  Art  der  Wirk- 
samkeit desselben  abhängig.  Viel  Flüssigkeit  bereitet  im 
normalen  Zustand  eine  Drüse,  wenn  die  Lebenskräfte  er- 
höht ,  so  wie  die  körperlichen  und  psychischen  Einwirkun- 
gen gesteigert  sind.  Uebrigens  kann  auch  bei  entgegenge- 
setzten Zuständen  eine  grössere  Quantität  Flüssigkeit  secer- 
nirt  werden ,  welche  aber  in  ihren  Bestandteilen  andere 
Verhältnisse  bietet,  als  jene,  die  bei  voller  oder  vermehrter 
Thätigkeit  des  Absonderungswerkzeuges  bereitet  wurde. 
Demnach  darf  man  nicht  aus  der  Menge  der  von  einer  Drüse 
abgegebenen  Flüssigkeit  auf  den  Grad  der  Lebenstha'tigkeit 
schliessen ,  sondern  man  kann  diess  nur  thun,  wenn  man 
zugleich  die  qualitativen  Verhältnisse ,  besonders  die  Bestand- 
teile ,  berücksichtigt.  Bei  der  Absonderung  der  einzelnen 
Drüsen  müssen  daher  immer  die  verschiedenen  Zustände  und 
Einwirkungen  beachtet  werden  ,  unter  denen  eine  Vermeh- 
rung oder  Verminderung,  so  wie  eine  Veränderung  in  den 
Bestandteilen  Statt  hat. 

§.  50.5. 

Die  Ausstossung  der  secernirten  Säfte  erfolgt  entweder 
unmittelbar  aus  der  Höhle  der  Drüse,  wie  bei  den  einfachen 
Drüschen  der  äussern  Haut  und  der  Schleimhaut,  oder  sie 
geschieht  durch  einen  besonderen,  mehr  oder  weniger  lan- 
gen Gang,  wie  bei  den  zusammengesetzten  Drüsen.  In 
jenen  wird  die  Excrelion  durch  die  Contraclilität  der  Wan- 
dungen, besonders  aber  durch  die  mehr  oder  weniger  leb- 
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haftet  Zusaminenziehungen  der  umgebenden  Gebilde,  wie 
der  Muskeln  des  Nahrungskanals  und  des  Gewebes  der  Le- 
derhaut bewirkt.  In  diesen  wird  sie  hauptsächlich  durch 
das  Conlractioiisvermögen  der  Wände  des  Ausführungsgangs 
zu  Stande  gebracht ,  befördert  und  beschleunigt  aber  durch 
die  Bewegungen  benachbarter  Theile ;  so  z.  B.  der  Ausfluss 
des  Speichels  durch  das  Kauen  ,  der  der  Galle  durch  die 
Anfüllung  des  Magens  bei  der  Verdauung  und  die  Bewe- 
gungen des  Zwergfelles  bei  der  Athmung.  Eine  besondere 
Einwirkung  auf  die  Zusaminenziehungen  der  Ausführungs- 
gänge  besitzen  sowohl  die  von  aussen  aufgenommenen  Stoffe 
oder  die  aus  diesen  geschiedenen  Flüssigkeilen ,  als  auch 
die  secernirten  Säfte  selbst.  In  mehreren  Drüsen  ist  der 
Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  Excretion  der  Secreten 
besonders  auffallend,  wie  namentlich  in  der  Kieferdrüse, 
deren  Gang  mehrere  Nervchen  von  einem  eigenen  Ganglion 
erhält.  Einigen  Ausführungsgängen,  dem  des  Harns  und 
der  Galle,  sind  noch  besondere  Behälter  gegeben,  in  denen 
die  abgesonderte  Flüssigkeit  so  lange  aufbewahrt  wird,  bis 
entweder  die  Menge  oder  die  Bestimmung  derselben  die 
Ausführung  erheischt. 

§.  596. 

Von  den  einfachen  Bälgen  der  äusseren  Haut  und  der 
Schleimhaut,  über  deren  Secrction  in  diesem  und  einem 
früheren  Kapitel  das  Nöthigc  schon  mitgetheilt  wurde,  sieht 
man  mannigfache  Ucbergä'nge  zu  den  zusammengesetzten 
Drüsen.  Zu  solchen  Uebergangsformen  gehören  die  sehr 
vieleil,  kleinen,  rundlichen,  gelben  Drüschen  der  Haut  des 
äusseren  Gehörgangs,  welche  sich  mit  kurzen  Ausführungs- 
gängen in  denselben  öffnen.  Sic  bereiten  eine  ölige,  gelbe, 
bittere  Feuchtigkeit,  welche  im  Gehörgang  eine  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Consistcnz  durch  theilweise 
Verdunstung  des  Wassers  erlangt.  Das  Ohrenschmalz  fee- 
rumen  cairium)  enthält  i)  ein  weiches,  weisses  Fett  (Talg- 
und  Oelfett,  und  wahrscheinlich  noch  eine  andere  Feltart) ; 

2)  eine  eigentümliche  der  Hornsubstanz  sich  nähernde  Materie; 

3)  eine  braune,  bitterschmcckcnde ,  extractartige  Substanz; 
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4)  eine  speichelstoffartige  Materie;  5)  milehsaurcs  Kali  und 
milehsauren  Kalk  (Berzetius),    Es  ist  dieses  Secrelum  dem- 
nach ein  Gemeng  von  Fett  mit  Ei  weiss,  dem  noch  andere 
thierische  Materien  und  einige  milchsaure  Salze  beigegeben 
sind.    Das  Ohrenschmalz  ist    verschieden   von    dem  Saft 
der  Talgdrüsen;    denn    man   fand   in  einer  vergrösserten 
gtandula  sebacea :  Osmazom  mit  etwas  Oel,  Spcichelstoff , 
Eiweissstoff ,  einige  Kalk-,  Natron-  und  Bittererde-Salzc. 
Das  Ohrenschmalz  hat  nicht  blos  eine  sehr  wichtige  Be- 
deutung für  das  Gehör,  sondern  es  besitzt  auch,   wie  es 
scheint,  eine  allgemeine  Beziehung  zum  Organismus.  Hierfür 
spricht  der  Umstand,  dass  es  einige  eigenthümliche  Bestand- 
teile enthalt,  deren  Zweck  für  das  Gehörorgan  nicht  ein- 
zusehen ist,   und  dass  zweitens  eine  gewisse  Wechselwir- 
kung zwischen  der  Absonderung  dieser  Flüssigkeit  und  der 
Galle  in  mehreren  Krankheiten  nicht  verkannt  werden  kann. 
Demnach  kommt  den  Ohrenschmalzdrüsen,   wenn  gleich  in 
geringerem  Grade,  wie  der  Leber,  die  Bestimmung  zu,  Stoffe 
aus  dem  Blute  auszuscheiden,  welche  dasselbe  zur  Ernäh- 
rung untauglich  machen.    Damit  steht  in  Uebereinstimmung, 
dass  diese  Drüsen  mit  der  hinteren   Ohrschlagader  mehr 
Nerven  vom  vegetativen  System   erhalten,   als  man  solche 
zu  anderen  Drüsenbalgen  von  so  einfachem  Baue  nachwei- 
sen kann. 

§.  597. 

Vollkommner  als  die  Drüsen  des  äusseren  Ohrs  sind  die 
Talgdrüsen  der  Augculieder,  die  Meibom'schen  Drüsen  ,  ge- 
bildet, welche  sich  in  Form  von  verlängerten,  parallel 
nebeneinander,  zwischen  der  Bindehaut  und  dem  Augenlied- 
knorpel  liegenden,  mit  zahlreichen  beerenartigen  Nebcnzell- 
chen  versehenen  Schlauchen  am  Band  der  Augenlieder  mün- 
den und  gleich  den  einfacheren  Balgen  der  Thra'nenkarunkel 
einen  halbflüssigen  Saft,  das  sebum  Meibomü,  bereiten 
durch  den  die  Augcnlieder  und  deren  Rander  befeuchtet 
werden.  Die  sogenannte  Augenbutter  ist  höchst  wahr- 
scheinlich eine  fettige  und  nicht  eiweissarligc  Flüssigkeit, 
wie  einige  Physiologen  (Magcndic)  annehmen.    Die  Abson- 
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der  ung  derselben  ist  Zuweilen  Verändert  und  selbst  vermehrt« 
und  dicss  besonders  bei  Leiden  des  Lymph-  und  Drüsen* 
Systems,  wo  man  alsdann  die  einander  zugewandten  Flachen 
der  Augenliedränder  nicht  selten  durch  dieses  Secretum  ver- 
klebt Findet.  Den  Werth  des  Meibom'schcn  Safts  sieht  mau 
in  solchen  Fallen  ein,  in  denen  in  Folge  einer  entzündli- 
chen Affection  dieser  Drüsen  die  Rander  der  Augcnlieder 
trocken,  roth  und  empfindlich  werden,  so  wie  die  Thräncn 
über  dieselben  mehr  oder  weniger  reichlich  herabfliesscn. 
Verwandt  mit  diesem  Secretum  ist  höchst  wahrscheinlich 
die  Flüssigkeit,  welche  von  jenen  Drüseben  abgesondert 
wird,  die  die  Thrnnenkarunkel  im  inneren  Augenwinkel 
bilden. 

§.  59S. 

Höher  als  die  Meibom'schcn  Drüsen  stehen  in  ihrer  in- 
neren und  äusseren  Organisation  die  Thriincndrüsen,  welche 
aus  vielen  kleinen,  aneinanderliegenden,  theils  mehr,  theils 
weniger  locker  mit  einander  verbundenen  runden  Körper- 
chen zusammengesetzt  sind,  und  die  man  wegen  ihres  Baues 
zu  den  zusammengehäuften  (conglomerirten)  Drüsen  rechnet. 
Die  Flüssigkeit,  welche  dieselben  absondern,  ist  klar,  un- 
gefärbt, etwas  schwerer  als  Wasser,  enthält  nur  ein  Pro- 
cent feste  Stoffe,  nämlich  1)  eine  von  Eiweiss  verschiedene 
thierische  Substanz,  die  Einige  (Berzelins)  Thränenstoff  nen- 
nen ;  2)  Kochsalz;  3)  kohlensaures  und  phosphorsaures 
Watron;  4)  phosphorsauren  Kalk.  Die  Thränen  reagiren 
alkalisch,  vermöge  ihres  Gehalts  an  kohlensaurem  Natron, 
und  schmecken  salzig  wegen  der  Natronsalze  (Fqurcroy  und 
VaMqaelin),  Das  in  den  Thränendrüsen  bereitete  Fluiduiu 
fliesst  durch  mehrere  feine  Ausführungsgänge  an  der  inne- 
ren Flache  des  oberen  Augenlieds  gegen  den  äusseren  Au- 
genwinkel in  den  nach  vorne  offenen  Sack  der  Bindehaut, 
und  mischt  sich  hier  mit  der  wässerig -schleimigen  Flüssig- 
keit, welche  dieselbe  absondert.  —  Die  Secretion  der  Thrä- 
nen ist  in  einem  hohen  Grad  von  dem  Zustand  des  Blutge- 
fäss- und  Nervensystems  abhängig.     Auf  sie  haben  aber 
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ausserdem  noch  einen  Etnfltiss  mechanische,  chemische 
und  dynamische  Reize,  weiche  entweder  auf  die  mit  den 
Ausfiihrungsgängcn  innig  verbundene  Conjuncliva  oder  auf 
andere  naheliegend«  Haute  einwirken.  Die  Thränenabson- 
derung  wird  vermehrt,  und  diess  oft  sehr  beträchtlich  durch 
verschiedene  Dinge  ,  welche  in  das  Auge  gelangen  und  die 
Bindehaut  mechanisch  reizen;  selbst  viele  gasförmige  oder 
andere  Stoffe  bringen  in  Folge  einer  chemischen  Einwir- 
kung auf  die  Conjunctiva  einen  starken  Thranenfluss  hervor. 
Eben  so  verursachen  verschiedenartige  Einflüsse  auf  die 
ISasenschleimhaut,  welche  in  einen  wichtigen  organischen 
Zusammenhang  mit  der  Bindehaut  gesetzt  ist,  leicht  und 
häufig  eine  reichliche  Se-  und  Excrelion  der  Thräncn. 
Ganz  besonders  aber  scheint  die  verminderte  oder  gestei- 
gerte Ab-  und  Aussonderung  dieser  Flüssigkeit  von  dem 
geringeren  oder  grosseren  Zufluss  des  Bluts  zum  Kopf  und 
besonders  zum  Auge  abhängig  zu  sein.  Daher  sieht 
man  reichlicheren  Ausfluss  der  Thränen  beim  Lachen,  Wie- 
sen, Husten,  so  wie  in  verschiedenen  Gemüthszusländen , 
sowohl  freudigen  als  traurigen,  bei  welchen  letzteren  na- 
mentlich, wie  diess  das  Anschwellen  der  Lippen,  Wangen 
und  Augenlieder,  ja  sogar  das  blutige  Unterlaufen  letzterer 
in  manchen  Fällen  deutlich  beweist,  ein  stärkeres  Zuströ- 
men des  Bluts  zum  Kopf  Statt  hat.  Einigen  Einfluss  auf 
die  vermehrte  Thränenabsonderung  bei  Leidenschaften  mag 
auch  der  Anllitznerve  durch  seine  lebendigere  Einwirkung 
auf  die  Antlitzmuskeln,  ins  Besondere  den  Augenliedschliesser 
haben.  Von  dem  Nervensystem  ist  die  Bereitung  und  Aus- 
slossung  der  Thränenfeuchtigkeit  hauptsächlich  in  sofern  in 
Abhängigkeit  gesetzt,  als  erstens  die  Bindehaut  ihre  Em- 
pfindlichkeit und  sogar  ihre  Empfänglichkeit  für  Reize  meh- 
reren IMervenfäden  verdankt,  welche  vom  fünften  Paar 
kommen,  und  zweitens  Zweige  vom  vegetativen  Nerven- 
system mit  der  Augcnschlagader  in  die  Orbita  treten, 
welche  wahrscheinlich  auch  die  Thränenschlagadcr  beelei- 
ten.  D  araus  lässt  sich  vielleicht  die  Erscheinung  erklären 
dass  bei  gewissen  UnlerleibsalFcclionen,   zumal  bei  starken 
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Reizen  auf  die  Schleimhaut  des  Darmkanals,  die  Th  ränen 
vermehrt  ausgeschieden  werden. 

§.  599. 

So  wie  am  Auge,  so  sieht  man  auch  in  und  an  der 
Mundhöhle  von  den  einfachsten  Driisenbälgen  durch  die 
L.ippcn-  und  Wangendrüsen  stufenweise  Uebergange  zu  den 
zusammengesetzten  drüsigen  Organen,  deren  Ausführungs- 
gänge sich  baumartig  verzweigen  und  deren  Aeste  sich  zu- 
letzt in  Träubchen  von  Zellen  endigen,  die  sehr  dicht  an- 
einander liegen,  und  mit  ganz  kurzen  und  relativ  weiten 
Gängen  auf  einem  grosseren  Ausführungskanal  sitzen.  Zahl- 
reiche Gefa'sse,  welche  hauptsachlich  aus  der  Antlitzschlag- 
ader, zum  Theil  aber  auch  aus  der  Zungen-,  Schläfe-  und 
queren  Antlitzarterie  kommen,  und  die  von  Nerven  aus  dem 
obersten  Ilalsknoten  begleitet  werden,  führen  eine  nicht 
geringe  Menge  von  Blut  zu  den  zusammengesetzteren  Drü- 
sen der  Mundhöhle,  den  Speicheldrüsen,  um  die  im  Gan- 
zen reichliche  Absonderung  jenes  Saftes  zu  Stande  zu  brin- 
gen,  welcher  als  eine  weissliche,  fadenziehende  Flüssigkeit, 
deren  physische  und  chemische  Eigenschaften  schon  früher 
(§.  3S8  u.  ff.)  betrachtet  wurden,  in  die  äussere  und  innere 
Mundhöhle  ergossen  wird.  —  Die  Absonderung  des  Spei- 
chels geht,  wie  es  scheint,  ununterbrochen  von  Statten; 
die  Menge  der  secernirten  Flüssigkeit  ist  aber  nur  dann 
sehr  beträchtlich,  wenn  der  Zufluss  des  Bluts  zu  den  Spei- 
cheldrüsen durch  einen  besonderen  Reiz  vermehrt  wird. 
Da  diess  sowohl  bei  verschiedenen  psychischen  und  sinnli- 
chen Affeclionen,  als  auch  bei  erregenden  Einwirkungen 
auf  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle,  so  wie  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  bei  mehr  oder  weniger  lebhaften 
Be\ve«uniren  des  Unterkiefers  und  der  dem  Munde  nahe 
liegenden  Theile,  geschieht;  so  sieht  man  auch  die  Secre- 
tion  des  Speichels  reichlicher  erfolgen,  erstens  bei  der 
Vorstellung,  dem  Anblick  und  besonders  dem  Geruch  einer 
angenehmen  Speise,  zweitens  bei  scharfen  Dingen,  welche 
auf  die  Schleimhaut  des  Mundes  einwirken,  drittens  bei 
den  Bewegungen   des  Kiefers,    der   Backen   und  Zunge 


wahrend  dem  Sprechen  und  Kauen.     In  manchen  Fallen 
wird  die  Secretion  des  Speichels  entweder  nach  den  Ge- 
setzen des  Antagonismus  oilcr  denen  der  Sympathie  vermehrt, 
und  so  nimmt  man  eine  reichliche  Absonderung  wahr,  so- 
wohl hei  Leiden  des  Unterleibs,  besonders  Verhärtung  des 
Pankreas  und  Unterdrückung  anderer  Secretionen,  wie  na- 
mentlich des  Schweisscs  und  des  Harns,  als  auch  bei  dein 
Vernehmen  hoher  und  feiner  Töne.    Letztere  Erscheinung 
kann  man  einfach  durch  den  Zusammenhang  des  Hornerven 
vermittelst  des  Antlitznerven  mit  dem  Kieferknoten  erkla- 
ren. —  Die   Ausstossung   des  secernirten   Speichels  wird 
vorzüglich    bewerkstelligt    durch    das    den   Wanden  der 
Speichelgange   innewohnende  Contractionsvermögen ,  wel- 
ches sich  an  dem  Slenon'schen  Kanäle  weniger  lebhaft  zu 
äussern  scheint,   als  an  dem  Wharton'schen ,   auf  den  das 
Nervensvstem  noch  einen  besonderen   Einfluss   durch  den 
Kieferknoten  besitzt,  von  dem  er  mehrere  Nerven  erhält; 
daher  auch  so  häufig  bei  psychischen  Affeclionen  das  plötz- 
liche Ausströmen  des  Speichels  aus   diesem  Gang  erfolgt. 
Die  Excretion  des  Speichels  wird  ausserdem  sehr  befördert 
durch  die  Zusammenziehungen   der  unter,   auf  und  an  den 
Gängen   liegenden  Muskeln ,    wie   namentlich  des  queren 
Kiefer- Zungeubeinmuskels  in   Bezug   auf   den  Wharton'- 
schen Gang,  so  wie  des  Kau-  und  Backenmuskels  in  Rück- 
sicht auf  den  Slenon'schen  Kanal,  indem  diese  Muskeln  sich 
verschiedentlich  contrahiren,   einen  Druck  auf  die  Ausiüh- 
rungsgänge  ausüben  und  dadurch  den  Ausfluss  des  Speichels 
beschleunigen.  —  Der  Nutzen  des  Speichels  ist  vorzüglich 
auf  den  Chylificalionsprocess  gerichtet;  denn  ausserdem  dass 
durch  diese  Flüssigkeit   die  Auflösung  und  Verähnlichung 
vieler  Speisen  bewirkt  wird,  befördert  und  unterstützt  sie 
auch  das  Kauen  und  Schlingen  derselben  (§.  391  u.  ff.). 
Der  Speichel  trägt  zweitens  zur  Wahrnehmung  schincckba- 
rer  Stoffe  sehr  viel  bei,  indem  er  dieselben  auflöst  und  die 
Oberfläche  des  Geschmacksorgans  befeuchtet  (§.  392).  Drit- 
tens zeigt  dieses  Secrelum  noch  eine  allgemeine  Beziehung 
zum  Organismus;  denn  es  steht  die  Thätigkcit  der  Speichel- 
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drüscn  nicht  blos  im  gesunden  Zustand  zu  mehreren  Sccrc- 
tionen,  wie  dem  Schweiss  und  Harn,  in  einem  antagonisti- 
schen Verhältniss ,   sondern  man  sieht  auch  in  Krankheiten 
zuweilen,  dass  die  günstige  Entscheidung  derselben  in  Folge 
einer  vermehrten  Speichelabsonderung  eintritt.    Ja  es  kann 
selbst  der   Speichel  bei  manchen  Thieren  im  krankhaften 
Zustande  solche  Eigenschaften  erlangen,  dass  er  eine  giftige 
Wirkung  auf  andere  Organismen   ausübt,    welche  er  auch 
beim  Menschen  durch  zu  grosse  Gcmüthsbcwegungcn  ,  na- 
mentlich heftigen  Zorn  und  Raserei,  soll  hervorbringen  kbn- 
ncn.    Viertens  werden  durch  den  Speichel  auch  fremdartige 
Stoffe,  welche  auf  dein  oder  jenem  Wege  in  den  Organis* 
in us  gelangen,  ausgeschieden,  und  so  hat  man  unter  anderm 
Jod,   Quecksilber,    Aconit,    Rhabarber,   Tabak,    Safran  $ 
Essig  im  Speichel  nachgewiesen,   oder  am  Geschmack  oder 
der  Farbenveränderung  erkannt. 

§.  600. 

Mit  den  Speicheldrüsen  ist  im  Bau  das  Pankreas  sehr 
verwandt;  denn  es  besteht  dasselbe  in  seinen  kleinsten  Läpp- 
chen aus  verlängerten,   cylindrischen  ,  büschelartig  gebilde- 
ten  Schlauchen  oder  Bläschen,    welche  sich  durch  kurze 
Stiele  zu  Zweigen  verbinden,  die   länger  sind,  als  in  den 
Speicheldrüsen  ,  und  in  gleichfalls  längere  Acste  übergehen. 
INicht  unbedeutende  Gefässc  aus  der  grossen  Eingeweide  - 
und  der  oberen   Gckrös  -  Pulsader  versorgen  das  Pankreas 
mit  ziemlich  vielem  Blut,  das,  nach  der  Menge  der  Nervei» 
aus  dem  Sonnengeflecht  zuschlicssen,  unter  noch  grösserm  Eiu- 
fluss  des  vegetativen  Systems  steht,  als  jenes,  welches  durch 
die  Speicheldrüsen  circulirt.    Damit  stimmt  überein ,  dass 
der  pankrealische  Saft  mehr  feste  Thcilc,  als  der  Speichel 
enthält,  besonders  reich  an  Eiweissstoff  und  KäscstofT  ist , 
in  den  übrigen  Verhältnissen  aber  mit  der  von  den  Speichel- 
drüsen bereiteten  Flüssigkeit  ziemlich  viel  Achnlichkeit  hat. 
(S.  §.  433.)  —  Der  Ausfluss  des  Safts  der  Bauchspeichel- 
drüse in  den  Zwölffingerdarm   erfolgt,   wie  man  aus  den 
Versuchen  an  Thieren  (Hunden  und  Pferden)  weiss,  lang- 
sam ,  tropfenweise  und  im  Ganzen  in  nicht  beträchtlicher 
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Menge  (§.  434.)«  Es  ist  wahrscheinlich  ,  dass  während 
der  Verdauung  in  Folge  iks  vermehrten  Zuströmen»  des 
Kluts  zu  den  rhylopoeliscl.en  Organen,  so  wie  durch  den 
Reiz  dir  ins  Duodenum  ergossenen  Säfte,  namentlich  des 
Ghymusund  der  Galle,  die  Absonderung  und  Aussonderung 
des  pankreatisehen  Safts  reiehlieher  Statt  bat,  gleich  wie  diess 
auch  von  der  Sc  -  und  Exerction  der  Speicheldrüsen  wäb- 
rend  dem  Kauen  gilt.  Uebrigens  kennt  man  die  Verhältnisse 
nicht ,  unter  denen  die  Bereitung  und  Ausstossung  dieser 
Flüssigkeit  qualitativ  und  quantitativ  geändert  wird.  Ehen 
so  wenig  weiss  man  auch,  oh  dieselbe,  ausser  ihrer  Be- 
ziehung zur  Chylification  durch  Verähnlichung  des  Chymus 
und  durch  weitere  Auflösung  der  in  den  Zwölffingerdarm 
gelangten  löslichen  Speisereste  ,  noch  eine  allgemeine  Wich- 
tigkeit für  den  Organismus  besitzt ,  und  in  welchen  antago- 
nistischen oder  sympathischen  Verhältnissen  die  Thätigkeit 
des  Pankreas  zu  andern  Organen  und  namentlich  zu  den 
Drüsen  steht.  (S.  §.  435.) 

§.  601. 

Von  den  übrigen  Drüsen  des  menschlichen  Körpers 
unterscheidet  sich  die  Leber  sehr  auffallend  dadurch  ,  dass 
sie  nicht  hlos  eine  Schlagader,  sondern  auch  eine  sehr  be- 
deutende Vene  ,  die  Pfortader  ,  als  ein  blutzuführendes  fic- 
fäss  empfangt.  Die  Grundlage  der  Bildung  dieses  so  be- 
deutenden Organs  in  der  Unterleibshöhle  machen  die  Aus- 
führungsgänge aus,  welche,  obgleich  die  Stamme  derselben 
viel  kleiner  sind,  als  die  der  Pfortader  und  der  Leber veucn, 
doch  in  ihren  letzten  blinden  reiserförmigen  Enden  einen 
weit  grössern  Durehmesser  (etwa  '/Si  P.  L.),  als  die  fein- 
sten Blutgefässe  haben,  so  dass  sich  diese  auf  den  Wandun- 
gen jener  vielfach  ausbreiten  können  ,  und  die  Ausführungs- 
gä'nge  den  grössten  Raum  der  Suhslanz  der  Leher  einneh- 
men. Die  Blutgefässe  stehen  mit  den  Gallcngängen  in 
keiner  offenen  Communication ;  dagegen  treten  sie  in  ihren 
feinsten  Verzweigungen  mit  einander  in  vielfache  Verbin- 
dung ,  und  zwar  so  ,  dass  sowohl  die  Haargefässnctze  der 
Pfortader  und  der  Lcberarlcric  zusammen  kommen ,  als 
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auch  beide  in  dieselben  Zweige  der  Lebervenen  übergehen; 
daher  auch  eingespritzte  Flüssigkeiten  aus  der  arteria  hepa~ 
tica  sehr  leicht  in  die  Pforladcr .  aus  dieser  gleichfalls  sehr 
leicht  in  die  Lebervenen  dringen  und  umgekehrt  (Haller, 
U "dller  u.  A.).    IN  ach  Andern  (Kiernan)  soll  das  Blut  aus 
den  lNetz.cn  der  feinen  Arterienzweige  in  die  der  Pfortader 
übergehen   und  von  da  aus  in  die  Lebervenen  gelangen. 
Ausserdem  sollen  selbst  Zweige  der  Pforladcr  mit  solchen 
der  Lebervenen  in   der  Substanz  der  Leber  in   der  Art 
communiciren ,   dass  die  anaslomosirenden  Kanäle  1  L.  im 
Durchmesser  haben.    Die  Aestc  der  Pfortader  nehmen  bei 
ihrer  Verzweigung  schneller  an  Umfang  ab  ,    als  die  Lc- 
berschlagadcrn ,    sie  begleiten   die  Gallengange  bis  in  die 
kleinsten   Läppchen   und  Körnchen  oder  die  cylindrischen 
geschlossenen  Enden  der  Ausführungsgänge  ;  die  Aeste  der 
Leberarterie  aber  verbreiten  sich  an  der  Gallenblase,  unter 
dem  serösen  Uebcrzug  der  Leber,  an  den  Wänden  der  an- 
dern Gefässc,  an  den  Gallengängen  und  diess  hauptsächlich 
an  den   grössern.    Zahlreiche  Lymphgcfässe  kommen  auf 
der  Oberfläche  und  in  der  Tiefe  in  der  Substanz  der  Leber 
als  grössere  und  sehr  feine  Netze  vor.    Beträchtliche  Ncr- 
venge  flechte  aus  dem  grossen  Unterlcibsknotcn  treten  durch 
die  Pforte  der  Leber  zu  den  hier  liegenden  Gefässstämmcn, 
und  können  auf  diesen  eine  Strecke  weit  ins  Innere  dieses 
Organs  verfolgt  werden. 

§.  602. 

Eine  nicht  geringe  Blutmenge  wird  der  Leber  durch 
die  Schlagader  und  hauptsächlich  durch  die  weit  grössere 
Pforladcr  aus  verschiedenen  X heilen  des  Körpers,  der  lin- 
ken Herzkammer,  der  Milz,  dem  Pankreas,  dem  Magen 
und  Darmkanal,  und  selbst  vielleicht  aus  den  untern  Glie- 
dern, dem  Becken,  durch  die  Verbindung  der  Wurzeln 
der  Pforladcr  mit  den  Beckenvenen  und  der  untern  Hohl- 
ader  zugeführt.  Dasjenige  Blut,  welches  in  der  Pforladcr 
strömt,  muss,  da  es  nicht  unmittelbar  von  einem  Centrai- 
organ aus  zur  Leber  gebracht  wird ,  sondern  von  den  Ca- 
pillargcfässcn  jener  Organe  sieh  nach  und  nach  zu  einem 
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crössera  Strom  sammelt  und  von  diesem  «ms  wieder  all- 
mählig  in   kleinere  Ströme  durch  die  Aesle  der  Pfortader 
t^et heilt  wird,  bei  geringerer  Einwirkung  des  Herzens  noch 
den  'Widerstand  der  feinsten  Haargefa'sse  zum  zweiten  Mal 
überwinden  ,  bevor  es  zur  reehlen  Herzhälfte  kommt.  Die 
Bewegung  des  Bluts  der  Pfortader  in  seinem  Durchgang 
durch  die  Haargefasse  der  Leber  in  die  Lebervenen  in  den 
Zwischenräumen    der    sogenannten  Drüsenkörnchen,  und 
selbst    die   Strömung  der  einzelnen   Blutkörperehen  kann 
man  an  den  Larven  von  Salamandern  beobachten,  und  sich 
hierbei    tiberzeugen ,     dass    durch    netzförmig  gestaltete 
Strömehen   der  Uebergang  des  Bluts  der  Pfortader  in  das 
der  Lebervenen  und  aus  diesen  in  die  Hohlader  geschieht, 
wobei  man   aber  keinen  wesentlichen  Unterschied  in  dein 
Blut  dieser  Thcile  unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen  ver- 
mag.   Dagegen  zeigt  das  Blut,  welches  durch  die  Arterie 
zur  Leber  geführt  wird,  wie  natürlich,  einen  sehr  bedeu- 
tenden Unterschied  von  dem  ,  welches  durch  die  Pfortader 
in   die  Leber  einströmt.     Diese  beiden   Blutarlcn  werden 
daher  auch  zu   verschiedenen  Theilen  der  Leber  geführt, 
zum  Theil  aber  müssen  sie  sich  wegen  des  Ucbergangs  der 
feinsten  Verzweigungen  der  Schlagader  und  der  Pfortader  in 
denselben  mischen,  und  scheinen  sonach  die  Stoffe  zur  Be- 
reitung einer  besondern  Flüssigkeit  gemeinschaftlich  abzu- 
geben. —  Das  in  die  Leber  durch  Arterie  und  Pfortader 
strömende  Blut  wird  thcils  zur  Ernährung  derselben  ,  theils 
zur  Absonderung  einer  besondern  Flüssigkeit,   der  Galle, 
verwendet.    Dass  das  rothe  Blut  der  Schlagader  ,  und  nicht 
das  schwarze  der  Pfortader  zur  Ernährung  dieses  so  be- 
deutenden Organs  bestimmt  ist ,  leidet  keinen  Zweifel  ;  denn 
dafür  spricht  erstens  die  Thatsachc ,   dass  die  Ernährung 
der  Gebilde  des  Körpers  und  so  auch  die  der  Drüsen  nur 
durch  rothes  Blut  bewerkstelligt  werden  kann,  und  zwei- 
tens der  Umstand,  dass  die  Aesle  der  Leberarterie  an  den 
Wandungen  der  Pfortader,   der  Lebergange,    der  Leber- 
venen ,  in  dem  Zellgewebe  unter  der  serösen  Haut  und  an  der 
Gallenblase  sich  verzweigen.    In  den  übrigen  Drüsen  des 
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menschlichen  Körpers  und  selbst  in  den  Nieren  haben  aber 
die  Schlagadern  nicht   blos  die   Function  der  Zufuhr  des 
fcur  Ernährung  bestimmten  Blutes,  sondern  sie  bringen  auch 
eine  solche  Blutmassc  bei,   dass  aus  ihr  die  Bereitung  von 
besondern   Flüssigkeiten   geschehen  kann.     Diess  hat  zum 
Theil  auch  in  der  Leber  Statt;  denn  erstens  verastein  sich  die 
Arterien  so  reich  an  den  Wandungen  der  Ausführungsgänge , 
dass  dieselben  wohl  nicht  allein  der  Ernährung  dieser ,  sou- 
dern   auch  der  Absonderung  durch  sie   dienen  ;  zweitens 
/Hessen  die  feinsten  Verzweigungen  der  Leberarterie  und 
die  der  Pforlader  auf  den  Wanden  der  Gällengäng-e  zum 
Theil  so  in  einander  über  ,  dass  man  auch  eine  Vermischung 
des  Bluts  beider  annehmen  muss ;    drittens  sah  man  einige 
Falle  bei  Kindern  fLieutaitdf  Aberncthy,  Huber ,  Lasvrenve), 
in  denen  die  Pforlader  nicht  in  der  Leber  sich  verzweigte, 
sondern   sich   in  die   unlere  Ilohladcr  geradezu  einsenkte  , 
und  wobei  doch    Gallenabsonderung  Statt  hatte;  viertens 
gibt  es  Thicre  (z.  B.  Weichthicre  und  Krustenthiere),  die  keine 
Pforlader  besitzen ,  und  bei  denen  die  Leberarlerie ,  welche 
daher  auch  sehr  beträchtlich  ist,   allein  die  Bereitung  der 
Galle  zu  Stande  bringt;  fünftens  hat  man  (Simon,  Philipps) 
nach  Unterbindung  der  Pfortader    noch  Absonderung  der 
Galle,  wiewohl  in  geringerer  Menge,  beobachtet.  Jedoch 
haben  einige  Experimentatoren  auch  entgegengesetzte  Er- 
gebnisse bei  Unterbindung  dieser  Gefasse  erhalten,   d«  h. 
bei  unterbundener  Leberarlerie  theils  keine  Veränderung  in 
der  Gallenbereitung,  theils  völliges  Aufhören  derselben  ge- 
sehen. —  Das  Hauptgefäss  zur  Absonderung  der  Galle  ist 
die  Pfortader;    denn  erstens  übertrifft  sie  an  Grösse  weit 
die  Leberschlagader,   welche  vermöge  ihres  Lumens  nicht 
so  viel  Blut  zu  dem  so  bedeutenden  Organ  zuführen  kann, 
als  ausser  zur  Ernährung  desselben  noch  zu  der  so  reich- 
lichen  Sccrelion  der  Galle  nolhwendig  isl ,   wie  aus  einer 
Vergleichung  der  Leber  mit  den  Nieren,  der  Grösse  die- 
ser Organe  und  der  Schlagadern  zu  denselben  deutlich  her- 
vorgeht;   zweitens    verzweigt  sich    die  Pforlader  gleich 
einer  Arterie  in  der  Leber  und  schickt  ihre  meisten  Aeslc 
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zu  den  Wanden  des  Ausfühwngsgangs ,  die  sieh  auf  diesen 
bis  in  die  feinsten  Haargofasse  verlhcilcn  und  zuletzt  in  die 
Anfange  der  Leben cnen  überleben  ;  drittens  ist  auch  die 
Absonderung  des  Harns  in  niederen  Tbicrcn  eine  venöse  , 
da,  wie  nainenllicb  in  Amphibien  und  Fiscben,  die  INicrcn 
ein  blutzufiibrcndes  Venensystem  erballen ;  viertens  zeigt 
sich  das  Blut  der  Pforladcr,  in  sofern  es  an  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  reieb  ist,  und  wabrsebeinlich  mebr  ölige 
und  fettige  Tbcile  enthält,  als  andere  Blutarten  (§.  523), 
zur  Bereitung  der  Galle  ,  die  sieb  gerade  durch  das  Vor- 
wiegen dieser  Stoffe  auszeichnet,  sehr  geeignet;  fünftens 
bat  man  bei  Tbieren  ,  deren  Pfortader  unterbunden  wurde, 
eine  geringere  Gallcnabsonderung  wahrgenommen  (Mal- 
pighi,  Phillips),  und  nach  der  Unterbindung  der  Lcbcrar* 
terie  keine  Veränderung  darin  gesehen  (Phillips).  Dem- 
nach muss  man  annehmen,  dass  sowohl  aus  dem  Blut  der 
Lcbcrarleric  ,  wie  aus  dem  der  Pfortader  die  Bereitung 
der  Galle  geschieht ;  dass  aber  letzteres  beim  Menschen  einen 
grössern  Antheil  an  diesem  Process  nimmt ,  wenn  gleich 
in  einigen  Thierklassen  die  Schlagader  das  einzige  blutzu-r 
führende  Gefäss  ist. 

§.  603. 

Die  Absonderung  der  Galle  bat  vermittelst  der  Wan* 
düngen  der  Gallengefasse  Statt,  und  geht  daher  überall  in 
iler  Leber  und  nicht  blos  in  den  sogenannten  Leberkörn- 
chen vor  sich,  wenn  gleich  in  den  blinden  und  qüasten? 
oder  reiserförmig  gebildeten  Enden  der  Ausfiilirungsgänge 
die  Bereitung  der  Galle  höchst  wahrscheinlich  reichlicher 
erfolgt  als  an  anderen  Punkten.  Die  Gallcnabsonderung 
geschieht  als  eine  höchst  wichtige  vitale  Function  ununter- 
brochen und  sehr  lebhaft.  Aus  der  Masse  und  dem  Umfang 
der  Gallcngcfasse,  aus  der  Quantität  des  Blutes,  welches  durch 
Blut-  und  Schlagader  zur  Leber  fliesst ,  so  wie  aus  der  Menge 
von  Galle,  welche  man  bei  Tbieren  aus  dem  Gallengang  auf- 
fing, kann  man  mit  Hecht  schlicssen,  dass  dieselbe  im  All- 
gemeinen sehr  beträchtlich  ist.  Die  Quantität  der  innerhalb 
eines  bestimmten  Zeitraums  bereiteten  Galle  zeigt  sich  aber 
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nach  den  besonderen  Lebensverhältnissen  sehr  verschieden 
(§.  437).  Es  wird  diese  Flüssigkeit  hauptsächlich  während 
der  Verdauung  in  Folge  des  vermehrten  Blutzuflusses  und 
des  von  den  Wänden  des  Zwölffingerdarms  auf  die  Aus- 
fuhrungsgänge fortgepflanzten  Reizes  des  Chymus,  so  wie 
bei  erhöhter  Thäligkeit  des  vegetativen  Nervensystems  und 
gesteigerter  Empfänglichkeit  und  Wirksamkeit  des  animaleu 
oder  gewisser  Abtbeilungen  desselben  reichlich  se-  und  excer- 
nirt.  Dafür  spricht  nicht  allein  die  Thatsaehe,  dass  die  Gcfa'sse 
zur  Leber  sehr  viele  Nerven  erhalten,  sondern  auch  die  Er- 
fahrung, dass  bei  verschiedenartigen  Nervenaffeclionen  des 
Unterleibs  und  bei  gewissen  Gemiithszuständcn  eine  oft  sehr 
bedeutende  Gallenbcreitung  Statt  hat.  —  Die  in  der  Leber 
bereitete  grüne,  ziemlich  dicke  und  bittere  Flüssigkeit  ist  ein 
Secretuni ,  welches  mit  am  meisten  feste  Bestandteile  (9 — 10 
l'roc.)  ,  sehr  viele  und  verschiedenartige  organische  Stoffe, 
so  wie  mehrere  Salze  enthält,  und  sich  rücksichtlich  der  ele- 
incntärcn  Theile  reich  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zeigt. 
Von  den  organischen  Substanzen  und  auch  von  den  Salzen 
müssen  mehrere  ihrer  Natur  zufolge  als  Ausseheidungsmale- 
rien,  andere  aber,  vermöge  ihres  Gehalts  an  Stickstoff,  als  die 
Assimilation  der  von  aussen  aufgenommenen  nährenden  Poten- 
zen unlerlützend  betrachtet  werden.  Zu  jenen  gehören  beson- 
ders das  Harz,  Fett,  der  Schleim,  der  Farbstoff  der  Galle,  die 
Talg-  und  Oelsäure,  so  wie  die  Salze,  zu  diesen  aber  das 
GaWensüss,  der  Speichel-  und  Käsestoff.  Ausserdem  wer- 
den auch  dem  Organismus  differcnlc  Materien ,  verschiedene 
Metalle,  Salze  und  Farbstoffe ,  wie  Quecksilber,  Blei,  blau- 
saures  Eisenoxydulkali,  Indigo,  durch  die  Leber  ausge- 
schieden. Diesem  zufolge  hat  dieses  Organ  durch  Berei- 
tung und  Ausscheidung  der  Galle  zwei  Hauptbeziehungen 
zum  Organismus,  nämlich  erstens  zur  Bildung  des  Milch- 
safts und  zur  Entfernung  des  Roths,  so  wie  zweitens  zur 
Bildung  und  Reinigung  des  Bluts.  (Siehe  hierüber  §.  439, 
440  und  §.  510.)  Die  Absonderung  der  Galle  hat  daher 
nicht  blos  Einlluss  auf  die  Vorgänge  im  Darmkanal,  son- 
dern sie  tritt  auch  mit  dem  gehörigen  Vouslaltengchcu  der 
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vegetativen  und  aniinalen  Processc  überhaupt  in  die  innigste 
Verbindung;  denn  man  nimmt  bei  Störung  der  Verrichtung 
der  Leber  Erscheinungen    wahr,    welche   nicht  blos  von 
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beeinträchtigten  Processen  im  Nahrungsschlauch  zeugen, 
sondern  auch  beweisen  ,  dass  die  normale  Thätigkeit  der 
übrigen  Werkzeuge,  der  Haut,  der  Sinne,  des  Gehirns  u. 
s.  w.  dabei  mehr  oder  weniger  bedeutend  leidet.  Unter 
den  Organen,  welche  zufolge  ihrer  entsprechenden  Ver- 
richtungen in  besonderer  Wechselwirkung  mit  der  Leber 
stehen,  müssen  hauptsächlich  die  Lungen  bezeichnet  wer- 
den; daher  auch  unter  gewissen  äussern  entgegengesetzten 
Verhältnissen  bald  die  Leber,  bald  die  Lungen  vorwiegend 
thälig  sind  und  selbst  krankhaft  ergriffen  werden  können. 
Ein  anderes  wichtiges  Wechselverhältniss  der  Leber  ist  das 
mit  der  Haut  und  den  serösen  Membranen,  deswegen  man 
auch  bei  gehinderter  Ausscheidung  der  Galle  durch  den 
Gallcngang  vermittelst  dieser  die  Exeretion  erfolgen  sieht, 
und  namentlich  bei  normalem  Zustand  des  Körpers  in 
und  unter  der  Haut  die  Ablagerung  eines  an  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  reichen  Produkts,  des  Fettes,  findet,  wel- 
ches in  qualitativer  wie  quantitativer  Hinsicht  die  entspre- 
chendsten Verhältnisse  mit  der  Galle  bietet. 

§.  604. 

Gleich  wie  in  den  bisher  betrachteten  Drüsen,  so  ma- 
chen auch  in  den  INieren  die  Ausführungsgänge  oder  die 
Harnkanäle  den  grössten  Theil  der  Substanz  aus,  und  bil- 
den die  Grundlage  für  die  Ausbreitung  der  feinsten  Blut- 
gefässe. Die  Harn  führenden  Kanäle  sind  aber  von  den 
Ausführungsgängen  der  übrigen  Drüsen,  mit  Ausnahme  der 
Hoden,  darin  sehr  verschieden,  dass  sie  sich  nicht  baum- 
förmig  in  Stämme,  Aeste  und  Zweige  theilen,  sondern 
sehr  enge,  fast  gleich  weite,  mit  bloscin  Auge  nicht  sicht- 
bare und  unzählige  Pvöhrchcn  darstellen ,  welche  sich  in 
der  inneren  Substanz  anders  verhallen  wie  in  der  äusseren. 
Die  Harngefässe  verlaufen  nämlich  in  der  sogenannten 
Marksubstanz  gerade,  liegen  ziemlich  gestreckt  in  Bündeln 
beisammen,  weichen  mehr  auseinander,  so  wie  sie  von  den 
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Warzchen  aus  tiefer  in  die  ISieren  eindringen,  und  nehmen 
dabei  an  Zahl  zu,  indem  sie  sieh  wiederholt  in  mehrere 
spalten,  wobei  aber  der  Durchmesser  sich  nicht  oder  we- 
nig ändert.  In  der  Rindensubstanz  dagegen  laufen  die  sehr 
langen  Röhrchen  vielfach  geschlängelt,  theilen  sich  nicht 
und  endigen  sich  wahrscheinlich  zuletzt  blind,  oder  gehen 
vielleicht  durch  Schleifen  in  einander  über.  An  dem  äusse- 
ren Umfang  der  Malpighi'schcn  Pyramiden  hat  der  Ucbcr- 
gang  der  geraden  oder  Bellini'sehcn  Röhrchen  in  die  ge- 
wundenen oder  Ferrcin'schen  Kanälchen  allmählis  Statt, 
indem  alle  jene  so  unendlich  viele  Röhrchen  nach  einem 
kürzeren  oder  längeren  Verlauf  sich  zu  schlängeln  anfangen. 
Die  Harnkanälohen  sind  in  der  Rindensubstanz  von  etwas 
grösserem  Durchmesser  ({/l5  Par.  L.)  als  in  den  Pyrami- 
den (%4  Par.  L.).  Die  Blutgefässe  zeigen  in  den  Mieren 
das  besondere  Verhalten,  dass  sie,  sowohl  Arterien  als 
Venen,  nach  ihrem  Durchtritt  zwischen  den  Pyramiden 
Bögen  bilden,  welche  dieselben  umgeben,  und  dass  aus 
diesen  Bögen  feinere  Gefässe  entspringen,  die  einerseits  in 
die  innere  Substanz  treten,  zwischen  den  Bellini'schcn 
Röhrchen  parallel  mit  denselben  laufen,  andererseits  sich 
in  die  äussere  Substanz  erbeben,  in  dieser  sehr  zahlreiche, 
leine  und  dichte  Netze  erzeugen,  an  welchen  die  Malpighi- 
schen  Körperchen  hängen.  Dieselben  gehören  blos  der 
äusseren  Substanz  an,  zeigen  sich  in  dieser  als  runde,  rolhe, 
dem  blossen  Auge  noch  sichtbare  Körperchen  ( '/io  —  V12 
Par.  L.).  Sie  werden  durch  die  Verknäuelung  eines  ein- 
zigen Arlcrienästchens  gebildet,  indem  sich  dieses  vielfach 
windet  und  aus  dem  Knäuel  am  anderen  Ende  wieder  als 
ein  Aestchcn,  das  öfters  auch  in  2  —  3  zerfällt,  hervortritt, 
um  sich  alsdann  in  das  feinste  Haargefa'ssnetz  zu  vertheilen. 
Durch  die  langen,  den  grössten  Theil  der  INiercnsubstanz 
ausmachenden,  und  ausserhalb  der  Malpighi'schen  Pyrami- 
den vielfach  geschlängelten  Harnkanälchcn  wird  in  einem 
relativ  kleinen  Raum  eine  sehr  grosse  scccrnirendc  Fläche 
erzeugt,  welche  mit  sehr  feinen  und  engen  Haargcfasscn  in 
Berührung  kommt,  wodurch  die  Absonderung  einer  eigen- 
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thümlich  bcsclialTcnen  Flüssigkeit  in  reichlicher  Menge  mög- 
lich  gemacht  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  an  Umfang 
sehr  beträchtlichen  Nierenschlagadern  von  an  Nervenmasse 
nicht  armen  Geflechten  umstrickt  und  bis  tief  in  die  Sub- 
stanz der  Nieren  begleitet  werden. 

§.  605. 

Den  Nieren  wird  beim  Menschen  blos  durch  Arterien, 
und  nicht,  wie  der  Leber,  durch  Venen  Blut  zur  Ernäh- 
rung der  Substanzen  und  besonders  zur  Bereitung  eines 
cigenthümlichen  Secretums  zugeführt.  Die  Masse  von  Blut, 
welche  in  die  INieren  einströmt,  ist  im  Verhältniss  zur 
Grösse  dieser  Organe  sehr  betrachtlich ,  wie  man  diess  so- 
wohl aus  dem  Umfang  der  Nierenschlagadern ,  als  auch  aus 
der  Menge  des  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  abgesonderten 
Harns  schliessen  kann.  Die  Art  und  Weise,  in  der  das 
Blut  in  den  beiden  Substanzen  der  Niere  vertheilt  wird, 
ist  sehr  verschieden  von  der  Strömung  in  den  übrigen  drü- 
sigen Organen  und  zeigt  sich  selbst  in  der  Rinden-  und 
Marksubstanz  nicht  gleich.  Das  Blut  tritt  nämlich,  wie 
diess  die  Anordnung  der  Gefässe  lehrt,  von  den  Stämmen 
und  Aesten  aus,  welche  zwischen  den  Pyramiden  durch- 
gehen, in  feinere  Zweige,  die  am  grösslen  Umfang  der  ein- 
zelnen Abiheilungen  der  inneren  Substanz  Bögen  bilden, 
ein,  und  wird  von  diesen  aus  nach  der  innern  und  äussern 
Substanz  durch  allmählig  kleinere  Kanäle  in  die  Ilaargc- 
fässc  gebracht.  Durch  dieselben  strömt  es  theils  mehr  in 
gerader  Richtung,  wie  zwischen  den  Bcllini'schcn  Röhr- 
chen, theils  in  zahlreichen  Netzen ,  wie  zwischen  den  viel- 
fach gewundenen  Rindenkanälchen.  In  diesen  feinen  Netzen 
der  äusseren  Substanz  erfahren  einzelne  Blulslrömchen  durch 
die  Malpighi'schen  Körper,  da  in  ihnen  die  eintretenden 
Gefässchen  Knäuel  bilden,  einen  Aufenthalt  und  das  Blut 
selbst  während  dem  längeren  Verweilen  eine  Veränderung, 
wodurch  es  vielleicht  zur  Bereitung  des  Harns  geeigneter 
wird.  —  Aus  dem  Verhallen  der  feinsten  Blutgefässe,  so 
wie  aus  der  Anordnung  der  Harnkanälchen  in  den  beiden 
Substanzen,  kann  man  mit  Recht  schliessen,  dass  die  Secrc- 
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lioil  des  Harns  hauptsächlich  in  der  äusseren  Substanz  Statt 
Iiat;  denn  erstens  ist  die  Verzweigung  der  Blutgefässe  in 
dieser  viel  reicher  als  in  der  innern;  zweitens  sind  die 
zahlreichen  und  dichten  Wetze,  welche  die  Capillargcfässe 
bilden,   im  Vergleich  zu  den  gerad  verlaufenden  Gef'a'sscn 

.  in  den  Malpighi'schcn  Pyramiden,  sowohl  wegen  der  grösse- 
ren Menge  von  Blut,  die  sie  führen,  als  auch  wegen  der 
besonderen  Verlheilung  desselben,  viel  mehr  zur  Vermitt- 
lung einer  reichlichen  Secrclion  geeignet;  drittens  bieten 
auch  die  vielfach  gewundenen  und  geschlangelt  verlaufenden 
Rindcnkanälchen  zur  Absonderung  einer  Flüssigkeit  eine 
weit  grössere  Flache  dar  als  die  gerade  gehenden  Bellini- 
sehen  Röhrchen;  endlich  viertens  scheint  das  alleinige  Vor- 
kommen der  aus  Gcfässvcrflcehtungcn  bestehenden  Körper« 
chen  in  der  Rinde  der  Niere  auf  einen  grösseren  Antheil 
dieser  an  der  Harnabsonderung  hinzudeuten,  indem  sie  bei 
der  Verlangsamung  einzelner  und  vieler  Blutslrömchcn  zu- 
gleich eine  Einwirkung  auf  die  Bestandteile  des  Bluts  in 
der  Art  ausüben,  dass  dieses  in  seinen  Elementen  in  sofern 
eine  Scheidung  erfährt,  als  besonders  der  Kohlenstoff  von 
dem  Stickstoff  getrennt,  und  jener  alsdann  durch  das  aus 
dein  Malpighi'schcn  Körperchen  hervorgehende  Gefäss  in 
die  Anfänge  der  Nieren venen  gebracht,  dieser  aber  mit 
anderen  Bestandteilen  zur  Absonderung  des  Harns  ver- 
wendet  wird.  Man  weiss  nicht,  ob  in  den  Nieren  eben  so 
wie  in  den  Drüsen  mit  ästigen  Ausführungsgängen  die  Be- 
reitung des  Harns  geschieht;  denn  man  bat  bisher  noch 
nicht  die  Verzweigung  der  feinsten  Blutgefässe  in  Netzen 
auf  den  Wänden  der  Harnkanälchcn  gesehen,  wie  man  dies 
an  den  Ausführungskanälen  jener  Drüsen  beobachtete.  Den 
bisherigen  Erfahrungen  zufolge  kann  man  nur  das  als  wahr- 
scheinlich annehmen,  dass  die  Bereitung  des  Harns  durch 
eine  Wechselwirkung  der  Wände  der  Harnkanälchcn  mit 
den  feinen  und  reichen  Netzen  der  Capillar-Blutgcfässc ,  in 

und  zwischen  denen  die  Rindcnkanälchen  ihren  Lauf  nehmen, 
und  durch  die  gerade  laufenden  Gefässe  der  inneren  Substanz, 

neben  denen    die   Bellini'schen   Röhren  liegen,  vermittelt 
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werde.    Die  Vorgange  der  Absonderung  wären  demnach 
besonders  in  sofern  von  jenen  in  den  übrigen  Drüsen  ,  mit 
Ausnahme  der  Hoden,  verschieden,  als  erstens  die  Ausfüh- 
rungsgange in   einer  weniger  innigen  Verbindung  mit  den 
feinsten  Blutgefässen  stünden,   und  als  man   zweitens  den 
llarnkana'lchcn  bei  der  Absonderung  selbst  einen  viel  thäti- 
gcren  Antheil  zuschreiben  könnte,   wie  bei  jenen  Drüsen, 
in  denen  sich  die  feinsten  Gefässe  netzartig  auf  den  Wau- 
den der  Ausführungsgange   verzweigen,   da  jene  bei  der 
Aufnahme  gewisser  Bestandteile  aus  dem  Blut  eine  leben- 
digere Einwirkung  ausüben  müsslen.    Die  Vorgange  bei 
der  Bereitung  des  Harns  aus  gewissen  Stoffen  des  Lebens- 
safts stehen  übrigens ,  wie  diess  aus  schon  früher  angeführ- 
ten Thatsachen  erhellt,   unter  dem  mächtigen  Einfluss  und 
der  thaligen  Mitwirkung  des  Nervensystems,  besonders  aber 
des  vegetativen;  denn  nach  der  Durchschneidung  der  INieren- 
nerven  hat  man  bedeutende  Veränderungen  in  dem  abgeson- 
derten Harn  gefunden,  welche  nach  Manchen  auch,  sowohl 
in  Quantität  als  Qualität  desselben,  nach  Verletzungen  des 
Rückenmarks  und  selbst  bei  Rückcnmarksleidcn  ohne  me- 
chanische Veranlassung  eintreten  sollen  (Brodie), 

Aiim.  Brodie  will  nach  Vernichtung  des  verlängerten  Marks  und 
des  Halstheils  vom  Rückenmark  augenblicklich  das  Aufhörender  Ab- 
sonderung des  Harns  bemerkt  baben  \  eben  so  sab  er  eine  alkaliniscbe 
Bescbaffenheit  des  Harns  nach  Verletzungen  des  Rückenmarks,  und 
selbst  bei  Rückenrnarksleideu  ohne  mechanische  Veranlassung.  Diese 
Beschaffenheit  des  Harns  kommt  übrigens  auch  bei  schwächlichen 
und  kränklichen  Personen  vor.  Dasselbe  sab  Hankel  und  bemerkte 
zugleich  eine  eiterige  Beschaffenheit  des  Harns,  bei  führend  von 
vielem  Eiweiss  ;  er  fand  keine  Harnsäure  und  wenig  Harnstoff. 

§.  606. 

Die  hauptsächlich  in  der  äusseren  Substanz  der  INieren 
bereitete  Flüssigkeit  wird  von  den  Rindenkanälchen  in  die 
Belli  ni'schen  Röhrchen  geleitet,  tritt  aus  diesen  an  den  Nie- 
renvvä'rzchen  in  die  Kelche  und  das  Recken  der  INieren, 
und  gelangt  durch  den  Harnleiter  in  die  Blase.    Die  Fort- 
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bcwcgung  des  Harns  von  jenen  Kanälchen  und  zum  Thcil 
den  äusserten  Enden  derselben  bis  in  diesen  Raum ,  müssen 
wir  vorzüglich  dem  Einfluss  der  contractilen  Wände  der 
Ansfiihrungsgaitge  zuschreiben.  Ausserdem  besitzen  aber 
auch  der  Druck  der  nachrückenden  Flüssigkeit,  so  wie  die 
Zusarnmenziehungen  des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln 
eine  unterstützende  Einwirkung  auf  die  Bewegung  des 
Harns  in  den  Nierenkanälchen  und  dem  Harnleiter,  geben 
aber  keineswegs  die  einzigen  oder  durchaus  nothwendigen 
Momente  der  Excretion  ab.  Eben  so  wenig  darf  man  auf 
die  Schwere,  welcher  die  Flüssigkeit  bei  aufrechter  Stel- 
lung des  Körpers  allerdings  folgen  muss,  ein  zu  grosses 
Gewicht  legen,  weil  auch  bei  horizontaler  Lage  des  Kör- 
pers die  Aussonderung  ungestört  erfolgt,  und  sie  bei  den 
meisten  Thicrcn  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Uebri- 
gens  ist  die  Fortbewegung  des  Urins  höchst  wahrscheinlich 
nicht  sehr  rasch  ,  wenn  gleich  viele  Stoffe  in  kurzer  Zeit 
mit  dem  Harn  ausgestossen  werden. 

§.  607. 

Die  Harnabsonderung  geht  ununterbrochen  von  Statten  ; 
denn  man  sieht  bei  dem  sogenannten  Harnblasenvorfall ,  wo 
sich  die  Harnleiter  unten  an  der  Bauchdecke  über  den 
Schoossbcincn  münden,  so  wie  auch  bei  Urinfistcln  und  in 
andern  Fällen  den  Harn  bestandig  ausflicssen.  Es  sammelt 
sich  also  der  Urin  durch  die  Mündungen  der  beiden  Harn- 
leiter im  Allgemeinen  in  kurzer  Zeit  in  nicht  unbedeuten- 
der Menge  in  der  Harnblase  an  und  dehnt  diese  ,  je  nach- 
dem die  Flüssigkeit  länger  oder  kürzer  verweilt,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  aus.  Der  Rückfluss  des  Harns  in 
die  Harnleiter  ist  dabei  nicht  möglich  ,  weil  erstens  die 
.  Mündung  derselben  eng  ist,  und  zweitens  eine  Falte  der 
Schleimhaut  die  OcfTnung  in  der  Art  deckt ,  dass  doch  das 
Einfliessen  neuer  Flüssigkeit  nicht  gehindert  wird.  Die 
Harnblase  verhält  sich  als  ein  häutiger  Behälter,  der  mit 
den  Harnleitern  verbunden  ist,  ähnlich  wie  die  Gallenblase ; 
so  wie  nämlich  diese  die  Galle  bis  zu  einem  gewissen  Zeit- 
punkt aufbewahrt  und  dieselbe  dabei  von  ihren  wässerigen 
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Thcilcn  etwas  verliert,  dadurch  konsistenter  wird,  so  wird 
auch  der  Urin,  je  langer  er  in  der  Blase  verweilt,  um  so 
mehr  seiner  -wässerigen  Theile  beraubt,  erscheint  dichter 
und  in  seiner  Farbe  mehr  salurirt.  —  Die  Harnblase  zeigt 
sicli  in  ihrer  Vitalitat,  vermöge  der  starken  Ausbildung  von 
Muskelfasern  und  der  Existenz  von  Nerven,  die  zum  Theil 
dein  animalen  System  angehören,  verschieden  von  der  Gal- 
lenblase; denn  jene  besitzt  eine  kräftigere  Contraction  und 
hat  für  die  Einwirkungen  des  Harns  eine  grössere  Empfäng- 
lichkeit als  diese  für  die  Galle.    Daher  werden  wir  auch 
durch  ein  besonderes  Gefühl  von  dem  Bcdürfniss,  den  Harn 
zu  entleeren,  benachrichtigt,  gleich  wie  uns  eine  gewisse 
Empfindung  zu  Entfernung  der  Excremente  aus  dem  Mast- 
darm bestimmt.    Beide  Arten  von  Sensationen   haben  sehr 
viel  Uebereinstimmendes  rücksichtlich  der  Art  der  Einwir- 
kung der  exerementiellen  Stoffe,  der  Thäligkcit  der  Nerven 
und  der  geringen  Mitwirkung  des  grossen  Hirns ,  in  so- 
fern diese  Empfindungen   gewöhnlich  nicht  zu  sehr  klaren 
und   bestimmten   Vorstellungen  erhoben  werden,  sondern 
beide  durch  dunkle  Gefühle  sich  uns  meistens  kund  geben. 
Dieselben  sind  aber  in  ihrer  Beschaffenheit  verschieden ,  so 
dass  wir  diejenigen,  welche  von  den  Einwirkungen  des 
Urins  auf  die  Blase  ausgehen,  sehr  wohl  von  jenen  unter- 
scheiden können,  die  durch  die  Ansammlung  der  Excre- 
mente im  Mastdarm  erzeugt  werden.    Ist  die  Thäligkcit 
des  Gehirns  in  einem  gewissen  Grade  gestört,   oder  die 
Verbindung  desselben  mit  den  Nerven  zur  Blase  aufgeho- 
ben, so  werden  wir  nicht  zur  Befriedigung  des  Bedürfnis- 
ses dieselbe  zu  entleeren  aufgefordert.    Die  Schleimhaut  der 
Blase  ist  ohne  Zweifel  dasjenige  Gebilde,    durch  dessen 
Wechselwirkung  mit  dem  Harn    das   bezeichnete  Gefühl 
hervorgerufen  wird.    Da  dasselbe  erst  bei  einer  grösseren 
Ansammlung  des  Harns  in  der  Blase  entsteht,  und  wir  keine 
Empfindung  von  dem  in  die  Harnblase  gelangenden  Urin  er- 
halten ;  so  dürfen  wir  nicht  so  sehr  dem  Einfluss  gewisser 
Stoffe  des  Harns  als  vielmehr  einer  bestimmten  Menge  die 
Erzeugung  des  Gefühls  zuschreiben,   das  sich  daher  auch 


U7 

hauptsächlich  durch  eine  Völle  in  der  Schamgegend  aus- 
spricht. Die  Ausdehnung  der  Binse  durch  den  sieh  ansam- 
melnden  Urin  und  die  dadurch  hervorgerufene  Stimmung  in 
den  Blasenncrven ,  wäre  demnach  im  normalen  Zustand  die 
hauptsächlichste  Ursache  der  Erzeugung  jenes  Gefühls, 
■wiewohl  auch  eine  gesteigerte  Empfindlichkeit  der  Nerven 
zur  Harnblase,  oder  eine  veränderte  Qualität  des  Urins, 
oder  ein  in  der  Blase  vorhandener  fremder  Körper  den 
Grund  zur  Hervorbringung  desselben  abgeben  kann;  des- 
wegen man  auch  in  solchen  Fällen  einen  Drang  zum  Uri- 
niren wahrnimmt,  obgleich  oft  nur  einige  Tropfen  Harn 
ausgeleert  werden. 

§.  60S. 

Die  Ausleerung  des  Harns  wird  durch  die  Zusammen- 
ziehung der  Blase  bewerkstelligt,  mit  Hülfe  der  Contrac- 
tioneh   des  Zwerchfells  und   der  Bauchmuskeln,  so  wie  in 
Folge  des  Nachlasses  der  Thätigkcit  jener  Muskeln,  welche 
den  Ausgang  der  Blase  schlicssen.    Sie  ist  der  Willkühr 
zum  Theil    entzogen,   zum  Theil  unterworfen,   und  dem 
entsprechend  begeben   sich   zu  den  Thcilen ,   welche  die 
Entfernung  des  Urins  bewirken,  theils  Nerven  vom  Rücken- 
mark,  theils  solche  vom  vegetativen  Nervensystem;  daher 
tritt  sowohl  bei  krankhaften  Veränderungen  des  letzteren, 
als  auch  nach  Verletzungen  von  jenem  Unvermögen,  den 
Harn  zu  entleeren,  ein.    Was  die  Muskelfasern  derselben 
betrifft,  so  stehen  jene  des  Grunds  und  des  Körpers  in  ei- 
nem antagonistischen  Verhältuiss  zu  denen  des  Blasenhalses, 
in  sofern  die   einen  das  Ausstossen   des  Urins  zu  Stande 
bringen,   die  anderen  den  Harn  zurückzuhalten  vermögen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  den  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen durch  die  Menge   des  Urins   die  Blase  zur  Zusam- 
incnzichung  bestimmt  wird  und  diese  die  Conlraction  des 
Sphinkters  entweder  überwindet  oder  derselbe  von  selbst 
nachlässt  und  dadurch  dem  Harn  der  Ausweg  gestattet  wird. 
Der  Umstand,  dass  wir  im  gesunden  Zustand  keine  bcwusslc 
Empfindungen  von  den  Zusammenziehungcn  der  Blase  ha- 
ben, beweiset,  dass  diese  der  Willkühr  wenigstens  zum 
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Xheil  entzogen  sind ;  dagegen  besitzen  wir  durch  den  Wil* 
len  einen  grossen  Einfluss  auf  jene  Muskeln,  welche  den 
Urin  in  der  Blase  zurückhalten  und  beim  Harnen  unter- 
stützend wirken,  in  sofern  sie  den  Ausfluss  dieser  Flüssig- 
keit thcils  beschleunigen,  theils  zur  völligen  Entleerung 
beitragen.  Das  Zwerchfell  und  die  Bauchmuskeln  können 
einen  um  so  grösseren  Einfluss  auf  die  Blase  ausüben,  je 
voller  dieselbe  ist;  daher  auch  das  Ausfliesscn  des  Harns 
im  Anfang  in  einem  stärkeren  Slrom  als  gegen  das  Ende 
erfolgt.  Das  stossweise  Austreiben  des  letzten  Theils  des 
Urins  geschieht  besonders  durch  die  Muskeln  der  Harn- 
röhre und  namentlich  den  Harnschncllcr.  Dieser  und  der 
Scham-Harnröhrcnmuskel  sind  es  auch,  welche  den  Aus- 
fluss des  Harns  verhindern,  wenn  wir  denselben  bei  voller 
Blase  zurückhalten  wollen.  Sie  sind  ganz  dem  Willen  un- 
terworfen und  stehen  in  ihrer  Thätigkeit  in  einem  eben  so 
genauen  Einklang  als  sie  in  ihrem  Ursprung  und  Verlaufe 
innig  verbunden  sind;  dess wegen  sind  wir  auch  nicht  im 
Stande  bei  voller  Blase  den  Afterschliesser  momentan  zu 
erschlaffen,  ohne  dass  zugleich  etwas  Harn  ausflicsst. 
Die  Muskeln  der  Harnröhre  stehen  also  völlig  unter  der 
Herrschaft  des  Willens,  dagegen  die  der  Blase  demselben 
so  ziemlich  entzogen  sind. 

§.  609. 

Der  frisch  aus  der  Blase  gelassene  Harn  eines  gesunden 
Menschen  stellt  eine  gelbliche,  fast  durchsichtige,  im  An- 
fang schwach  wie  nach  Veilchen,  nach  dem  Erkalten  aber 
eigenthümlich  riechende,  unangenehm  und  bitter  schmeckende, 
L,ackmus  röthendc  Flüssigkeit  von  1,005—1,030  spccifischem 
Gewicht  dar.  Die  Bestandteile  des  menschlichen  Harns 
sind  1)  Wasser  (93,300);  2)  Harnstoff  (3,010);  3)  eine  spei- 
ehclstoffartige  und  eine  osmazomartige  Substanz ,  freie 
Milchsäure  und  milchsaures  Ammoniak  (1,711);  4)  Blasen- 
schleirn  (0,032);  5)  Harnsäure  (0,100) ;  6)  Salze  und  unorga- 
nische Stoffe,  nämlich  salzsaures  Ammoniak  (0,150),  doppelt 
phosphorsaures  Ammoniak  (0,165),  schwefelsaures  Kali 
(0,371),   schwefelsaures  Natron   (0,316),  phosphorsaures 
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Natron  (0,204),  Chlornatrium  (0,445),  phosphorsaurcr  Kalk 
mit  wenig  pliosphorsaurcr  Bittcrcrde  und  einer  Spur  von 
Fluorcalciuui  (0,100),  endlich  Kieselerde  (0.003)  (Berzelius). 
Ausserdem  hat  man  noch  mehrere  Bestandtheilc  im  Harn 
gesunder  Menschen  gefunden,  die  aher  zum  Xhei)  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  nocli  nicht  gehörig  erkannt,   oder  noch 
zweifelhaft  sind  ,    oder  nur  unter  gewissen  Verhältnissen 
vorkommen.    Hierher  gehören  :  1)  drei  sogenannte  Extrak- 
tivstoffe, von  denen  zwei  in  Alkohol  und  Wassel"  auflöslich 
sind,  der  dritte  sich  nur  im  Wasser  lost,  und  welche  anstatt 
Osmazom  und  Speichelstoff,  erhalten  wurden  von  denen  es 
aber  noch   zweifelhaft  ist,    ob  sie  unmittelbare  organische 
Stoffe,  oder  nur  Gemenge  sind  (Berzelius);  2)  eine  harzige 
und  eine  ölige  Substanz,   deren  Eigentliiimlichkeit  gleich- 
falls noch  nicht  bestimmt  ist  (Berzelius)  ;  3)  ein  Farbstoff, 
dem  der  gesunde  Harn  sein  gelbes  Ansehen  verdanken  soll,  der 
jedoch  noch  nicht  im  völlig  reinen  Zustand  gewonnen  wurde 
(Wurzer,  Wetzlar,  Prout,  Duvernoy);  4)  ein  fluchtiges,  riechen- 
des Princip  ,  von  dem  der  Geruch  des  Harns  herrührt,  das 
aber  ebenfalls  noch  nicht  allein  erhallen  werden  konnte ,  da- 
her es  auch  noch  zweifelhaft  und  nicht  naher  in  seinen  Ei- 
gentümlichkeiten bestimmt  ist;  b)  Fett,  im  Harn  nach  dem 
Genuss  fetter  Nahrungsmittel  mehr  oder  weniger  reichlich, 
in  manchen  Fallen  so  bedeutend,    dass  dadurch  der  Harn 
getrübt  wird  ;    6)  Benzoesäure ,  wahrscheinlich  in  Verbin- 
dung mit  einer  stickstoffreichen  Substanz,  nicht  bestandig,  be- 
sonders aber  im  Harn  der  Kinder  (Scheele ,  Fourcroy ,  Vau- 
quelin ,   Thenard,   Proust ,  Wetzlar) \  vermuthlich  von  der 
Art  der  Nahrung  herrührend,    zumal  da  einige  Chemiker 
(Prout ,  Berzelius)  sie  nicht  finden  konnten;  7)  ein  schwarz- 
braunes Weichharz  mit  Moder,  welches  dem  Harn  Farbe, 
Geruch  und  Geschmack  ertheilen  soll  (Proust),  aber  wahr- 
scheinlich nur  ein  Zersetzungsprodukt  ist;    8)  Essigsäure, 
statt  der  Milchsäure  (Proust  und  Thenard)  ;  9)  freie  Koh- 
lensäure (Proust,  Marcet,   Fogel)\   10)  Schwefelblausäure 
(GmelihJ;  11)  Schwefel,  indem  silberne  Gefä'sse,  in  denen 
Harn  abgedampft  wird,  geschwärzt  werden  (Proust) ,  was 
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nl)cr  auch  von  der  vorigen  Säure  oder  einer  thiensehen  Itlä- 
ferie  hetf  uhren  kann ;  4  2)  Chlorkalinm  und  Spuren  von  Ei- 
senoxyd im  Bodensatz  des  Harns  ( ß  urzer). 

Die  genannten  Bestandteile  des  Harns  sind  verschiedent- 
lich mit  einander  vereinigt  ,  man  kennt  aber  noch  nicht  mit 
Gewissheit  die  Art  der  Verbindung  der  einzelnen  organi- 
schen und  unorganischen  Stoffe  des  Urins.  Die  Milch  - 
oder  Essigsäure  findet  sich  entweder  in  freiem,  oder,  wie 
es  einige  Chemiker  (Prout  und  Gmelin)  wahrscheinlicher 
finden ,  in  völlig  gebundenem  Zustand.  Ein  Theil  des  phos- 
phorsauren Ammoniaks  oder  INalrons  soll  als  doppelphosphor- 
saures  Salz  vorkommen  ,  wodurch  sowohl  die  saure  Rcac- 
»ion  des  Harns,  als  auch  das  Gelöstsein  des  phosphorsauren 
Kalks  erklärt  wird.  Die  Harnsäure  ist,  wie  es  scheint, 
mit  Ammoniak,  Natron  und  Kalk  zu  sauren  Salzen  verbun- 
den, wodurch  auch  die  Rölhung  von  Lackmus  bewirkt 
werden  kann;  doch  soll  sie  zuweilen  auch,  besonders  im 
Morgenharn  ,  im  freien  Zustande  vorkommen.  Die  Auflö- 
sung der  Harnsäure  im  Urin  wird  vielleicht  (wie  Diwernoy 
verinuthct)  durch  die  mittelbare  oder  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  dem  Farbstoff  bewirkt.  Das  phosphorsaure 
Ammoniak  ist,  wie  Einige  angeben,  gänzlich  mit  einein 
Thcile  des  phosphorsauren  INalrons  zu  einem  Doppelsalze 
vereinigt  ;  ein  Theil  des  phospliorsauren  Natrons  aber  soll 
überschüssig  bleiben  (Prout ,  Gmelin  und  JVelzlar). 

§.  610. 

Der  Harn  erfahrt  von  der  Zeit  an ,  wo  er  gelassen  wird, 
an  der  Luft  verschiedene  Veränderungen.  Es  setzt  sich 
nämlich  beim  Erkalten  der  theils  suspendirte,  theils  gelöste 
Blasenschleim  im  gesunden  Harn  langsam  zu  Boden,  und 
damit  fallt  öfters  etwas  Harnsäure  zugleich  nieder,  häufig 
aber  auch  geschieht  dicss  erst  beim  Abdampfen.  Die  nieder- 
geschlagene Harnsäure  verwandelt  sich  allmä'hlig  in  rölh- 
liches  ,  kryslallinisches,  harnsaures  Natron.  Lässt  man  Harn 
im  luftleeren  Raum  verdunsten,  so  setzt  er  viel  harnsaures 
Ammoniak  in  Pulverform  ab.  In  gut  verschlossenen  Ge- 
lassen kann  er  lange  aufbewahrt  werden,  ohne  in  Fäulniss 
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überzugehen  ;  an  der  Luft  aber  nimmt  er  Sauerstoffgas  auf 
und  fault  um  so  schneller ,  je  höher  die  Temperatur  ist  und 
je  mehr  Sehleim  oder  Eiwciss  in  dem  Urin  sieh  findet.  Die 
Faulniss  des  Harns  hört  auf,  wenn  er  allen  SauersloiF  ver- 
zehrt hat,  mit  dem  er  in  Berührung  gesetzt  ist.  Bei  der 
Faulniss  wird  der  Geruch  sehr  unangenehm  ;  die  saure  Reac- 
tion  wird  ällmä'hlig  stark  alkalisch  ,  was  von  der  Erzeugung 
von  kohlensaurem  Ammoniak  in  ziemlich  beträchtlicher 
Menge  herrührt.  Ausserdem  bilden  sich  in  dem  faulenden 
Urin  noch  andere  Ammoniaksalzc ,  nämlich  essigsaures,  ben- 
zoesaurcs  ,  phosphorsaures  und  salzsaures  Ammoniak ,  was 
besonders  durch  die  Zersetzung  des  an  Stickstoff  reichen 
Harnstoffes  bedingt  wird.  Die  phosphorsauren  Kalk-  und 
Biltererdc-Salzc ,  welche  durch  die  freie  Saure  im  frischen 
Harn  gelöst  erhallen  werden,  erzeugen  im  faulen  Harn  einen 
Bodensatz,  weil  durch  das  in  Folge  der  Faulniss  sich  bil- 
dende kohlensaure  Ammoniak  die  freie  Saure  neutralisirt 
und  dadurch  jene  Salze  gefallt  werden.  Der  Bodensatz  im 
gefaulten  Harn  besieht  demnach  aus  Schleim,  harnsaurem 
Ammoniak,  phosphorsaurem  Kalk  und  phosphorsaurem  ßit- 
tererde-Ammoniak,  welches  letztere  in  Säulen  krystallisirt. 

§.  614. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  das  Verhalten, 
welches  der  frische  und  gesunde  Menschenharn  gegen  ver- 
schiedene Reagenlien  zeigt.  Die  bemerkcnswerlhesten  Keac- 
tionen  desselben  sind  folgende  :  Bei  der  Erhitzung  wird  der 
Urin  nicht  coagulirt,  da  sich  in  ihm  kein  Eiwciss  vorfindet; 
dagegen  aber  schlagt  sich  viel  harnsaures  Ammoniak  zu  Bo- 
den,  so  wie  bei  weilerein  Eindampfen  und  Stehen  in 
der  Kalle  noch  mehrere  andere  Salze  niederfallen.  —  Ammo- 
niak ,  Kali,  Natron  erzeugen  in  dem  Urin  durch  Neutrali- 
sation der  freien  Saure  Niederschlage  von  erdigen,  phos- 
phorsauren Salzen ;  Kali  in  Ueberschuss  bedingt  zugleich 
die  Entwicklung  von  Ammoniak.  Salpetersaurer  Baryt 
bringt  in  dein  Harn,  wegen  dessen  Gehalt  an  schwefelsauren 
Salzen,  Trübungen  oder  [Niederschlage  hervor.  Durch  essig- 
saures Blei  werden  in  dem  Urin  Fällungen  bewirkt,  weil 
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er  schwefelsaure  und  phosphorsaure  Salze  und  organische 
Bestandteile  enthält.  Freie  Klecsäure  verbindet  sieh  bei 
der  Reaclion  mit  dem  an  verschiedene  Saure  gebundenen 
Kalk  und  erzeugt  gleichfalls  einen  Niederschlag.  Dasselbe 
thun  klcesaurcs  Kali  oder  Ammoniak.  Durch  Sauren  ,  mit 
Ausnahme  von  Kleesäuro  und  Salpetershure  ,  wird  nicht  so- 
gleich, sondern  erst  nach  einiger  Zeit  ein  Niederschlag  her- 
vorgebracht, der  vorzüglich  aus  Harnsäure  und  sauren 
harnsauren  Salzen  besteht. 

§.  612. 

Die  Bestandteile  des  Harns  bieten  in  ihren  quantitativen 
und  qualitativen  Verhältnissen  sehr  grosse  Verschiedenheiten 
nach  Alter,  Geschlecht,  Constitution  ,  Jahres-  und  Tages- 
zeiten, dem  Klima,  den  genommenen  Speisen  und  Gelran- 
ken, und  mehreren  andern  äusseren  wie  inneren  Umständen. 
Der  Urin  enthält  viele  feste  Theile,  wenn  er  lange  in  der 
Blase  verweilt,  dagegen  oft  sehr  wenig,  wenn  er  in  kurzen 
Zeiträumen  ausgestossen  wird.  Eine  geringe  Menge  von 
festen  Theilen  findet  man  nach  dem  reichlichen  Genuss  wäs- 
seriger Getränke,  oder  nach  dem  Gebrauch  eines  Bades. 
Der  am  Morgen  furüia  sangutnea)  oder  mehrere  Stunden 
nach  einer  Mahlzeit,  nach  vollendeter  Verdauung  (uvina 
cliyli)  gelassene  Urin  ist  dunkel  und  sehr  saturirt ;  dagegen 
ist  er  blass  und  sieht  wässerig  aus  zu  andern  Zeiten  des 
Tages,  namentlich  vor  Tisch,  bei  gewisser  Affeetion  des 
Gcmiiths,  und  nach  der  Aufnahme  von  vielen  wässerigen 
Stoffen  (uvina  cruda  s.  potus)  ;  der  letztere  Harn  besitzt  auch 
einen  schwächeren  Geruch  und  eine  geringere  saure  Reaction 
als  jener,  ja  zuweilen  rcagirt  er  selbst  neutral  oder  alkalisch. 
Beim  Kinde  zeigt  sich  der  Harn  weniger  gefärbt,  als  bei 
Erwachsenen,  und  eben  so  auch  beim  Weibe  wässeriger, 
als  beim  Mann,  Der  Gelränksharn  enthielt  bei  einer  ver- 
gleichenden Untersuchung  mit  dem  Verdauungsharn  13mal 
weniger  Harnstoff,  4mal  weniger  schwefelsaures  ,  salzsau- 
res, phosphorsaures  Walron  und  Ammonium,  und  16 mal 
weniger  Harnsäure  als  letzterer.  Die  Harnsäure  fehlt  im 
Harn  der  Kinder  ,  findet  sich  in  geringerer  Menge  während 


453 


dem  Sommer  und  in  beissen  Klimatcn ,  wo  dagegen  der  Harn- 
stoff reichlicher  vorkommt ,  als  im  Winter  und  in  kalten 
Erdstrichen.  Die  Menge  der  Harnsäure  und  des  Harnstoffs 
wird  durch  leicht  verdauliche  stickstoffreiche  Nahrung  sehr 
vermehrt.  Erstere  findet  sich  noch  besonders  reichlich  hei 
Unordnungen  in  der  Verdauung  und  Mautausdünstung.  Die 
Quantität  der  phosphorsauern  Salze  im  Harn  nimmt  mit  dem 
Alter  zu  ;  bei  altern  Personen  ist  der  Harn  an  Salzen  über- 
haupt, vorzüglich  aber  an  phosphorsauren  Salzen  sehr  reich  ; 
bei  kleinen  Kindern  soll  die  phosphorsaure  Kalkerde  fehlen 
und  eben  so  bei  Weibern  ,  die  ihre  Kinder  säugen.  Ausser- 
dem richtet  sich  der  Gehalt  an  Phosphorsäurc  nach  den  Nah- 
rungsmitteln ,  indem  bei  Fleischnahrung  ziemlich  viel ,  bei 
gemischter  [Nahrung  weniger,  und  bei  Pflanzenspeisen  am 
\\  eiligsten  im  Harn  gefunden  wird. 

§.  613. 

Die  Menge  des  in  einer  gegebenen  Zeil  bereiteten  Harns 
ist  im  Allgemeinen  sehr  bedeutend;  man  schätzt  sie  im 
Durchschnitt  beim  Erwachsenen  innerhalb  24  Stunden  auf 
3 — -5  Pfund.  Sic  steht  beim  gesunden  Menschen  im  direk- 
ten Verhältniss  mit  der  Raschheit  im  Wechsel  der  Materie 
und  der  Aufnahme  von  flüssigen  Stoffen  von  Aussen,  so  wie 
auch  in  Beziehung  mit  dem  Antagonismus  anderer  Organe, 
besonders  der  Haut  und  der  Lungen.  In  beissen  Klimatcn 
und  in  warmen  Jahreszeiten  ,  wo  die  Absonderung  durch 
die  Haut  reichlicher  Statt  findet,  wird  weniger  Harn  aus- 
geschieden, als  in  kalten  Gegenden  und  Jahreszeiten.  Be- 
sonders beträchtlich  ist  die  Menge  des  Harns  nach  dem 
Genuss  vieler  Getränke  oder  sehr  wässeriger  Nahrungsmit- 
tel,  nach  denen  sich  überdiess  auch  der  Harn  sehr  verschie- 
den zeigt.  Mehrere  Säuren  und  Salze,  so  wie  verschiedene 
Stoffe  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreich  vermehren  die 
Harnabsonderung  mehr  oder  weniger  auffallend  ,  und  wer- 
den dess  wegen  als  harntreibende  Mittel  bezeichnet.  Einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Menge  des  Harns  haben  endlieh 
noch  verschiedene  äussere  und  innere  Zustände  ,  mehr  oder 
weniger  lebhafte  Bewegungen  des  Korpers,  Ruhe  und  Au- 
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strengung  des  Geistes  ,  Affectioncn  des  Gemüths  u,  s.  w. 
Am  wichtigsten  unter  allen  Verhältnissen ,  welche  in  Be^ 
zug  auf  die  Menge  und  die  Qualität  des  Harns  beim  Men- 
schen im  gesunden  und  kranken  Zustand  Beachtung  verdie- 
nen ,  ist  die  grössere  oder  geringere  Lebendigkeit  im  Stoffr 
Wechsel  des  Organismus  ;  denn  je  beträchtlicher  die  Enlbil- 
dung  der  Substanzen  des  menschlichen  Korpers  ist,  um  so 
mehr  müssen  auch  unbrauchbar  gewordene  Stoffe  ,  indem 
sie  in  den  Nieren  zu  neuen  Verbindungen  zusammentreten  , 
durch  dieselben  ausgeworfen  werden. 

§.  614. 

Mit  dem  Harn  werden  ausser  dem  Wasser,  den  Stickstoff? 
reichen  Materien  und  den  verschiedenen  Salzen  ,  auch  meh- 
rere mit  der  Nahrung  oder  auf  andern  Wegen,  namentlich 
durch  die  Haut  und  die  Lungen  aufgenommene,  in  den 
Körper  gelangte  Stoffe,  welche  nicht  assimilirbnr ,  nicht 
zu  flüchtig  und  im  Wasser  löslich  sind,  bei  der  Chylification 
und  Sanguification  keine  Zersetzung  erfahren  und  keine  zu 
adstringirende  Wirkung  besitzen,  entfernt,  wie  diess  Er-? 
fnhrungen  beim  Menschen  und  Versuche  mit  Thieren ,  na- 
mentlich Hunden,  Pferden  und  Kaninchen  lehren.  Zu  den 
Materien,  welche  durch  die  Nieren  ausgestossen  werden, 
gehören  Jod,  Jodkalium,  Schwefel,  Borax,  alsdann  sehr 
viele  und  verschiedene  Salze,  wie  schwefelblausaurcs  Kali, 
salpetersaures  Kali,  kohlensaures  Kali,  chlarsaurcs  Kali, 
salzsaurer  Baryt,  blausaurcs  Eisenoxydulkali,  ferner  Mc? 
talle,  vorzüglich  Quecksilber ,  ausserdem  organische  Sauren, 
wie  Kleesäure  ,  Weinsäure  ,  Gallussäure  ,  Bernsteinsäure  , 
Benzoesäure,  zuletzt  färbende  Substanzen,  z.  B.  Indigo, 
Färberröthe,  Campescheholz,  Gummigut,  Krapp,  Rhabar- 
ber, rolhe  Rüben,  Heidelbeeren,  schwarze  K irschen ,  Maul?, 
beeren,  endlich  riechende  Substanzen ,  nämlich  Terpentinöl, 
Wachhold-rbeercn ,  Asa  foetida  ,  Baldrian,  Bibergeil, 
Knoblauch.  Diejenigen  Materien ,  welche  sich  im  Harn 
nicht  finden  lassen,  sind:  Eisen,  Blei,  Weingeist,  Schwc- 
feläther,  Campher,  Dippelsöl ,  Moschus  und  die  Farbstoffe 
von  Cochenille,    Lackmus,    Saftgrün,   Aleanna;   auch  die 
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Kohlensäure  findet  sich  nach  dem  Genuss  von  Flüssigkeiten, 
die  dieselben  reichlich  enthalten  ,  nicht  in  grosserer  Menge 
als  gewöhnlich  im  Harn.  Der  Grund,  dass  diese  Ma- 
terien nicht  im  Harn  vorkommen ,  muss  in  folgenden  Ver- 
hältnissen gesucht  werden:  erstens  nämlich  werden  mancho 
Stoffe  durch  den  Chylificalions-  und  Sanguilications-Process 
zerstört  ,  namentlich  mehrere  Farbstoffe  und  riechende  Sub-» 
stanzen ,  zweitens  geschieht  die  Entfernung  einiger  dieser 
Materien,  wie  des  Camphers  durch  andere  Sccrelioncn , 
namentlich  der  Haut  und  Lungen,  drittens  werden  mehrere, 
wie  Gerbstoff,  die  Blei-,  Eisen  -  und  andere  schwere  Me- 
tallsalze, entweder  im  Darmkanal  in  einen  unauflöslichen, 
nicht  resorbirbaren  Zustand  versetzt  oder  erschweren  durch 
ihre  zusammenziehende  Wirkung  die  Aufsaugung.  —  Viele 
von  den  genannten  Stoffen ,  welche  im  Harn  aufgefunden 
werden,  kommen  entweder  erstens  im  zersetzten  Zustand 
in  demselben  vor,  wie  blausaures  Eiscnoxyd-Kali  als  blau- 
saures Eisenoxydul-Kali,  ferner  wein-,  citronen-,  äpfel- 
und  essigsaures  Kali  und  IS'alron  als  kohlensaure  Alkalien  , 
dann  hydrolhionsaures  Kali  gröstentheils  in  schwefelsaures 
Kali  umgewandelt;  oder  zweitens,  sie  gehen  mit  irgend 
einer  Materie  des  thierischen  Körpers  eine  neue  Verbindung 
ein  und  werden  in  einer  andern  Form  durch  die  ISiercn 
ausgeschieden,  wrie  z.  B.  Schwefel  in  Gestalt  von  SchwefcU 
säure  und  Hydrolhionsäure ,  Jod  a!s  hydriotsaures  Salz, 
und  einige  Säuren,  nämlich  Klee-,  Wein-,  Gallus-,  Bern- 
stein- und  Benzoesäure,  welche  mit  einem  Alkali  verbun- 
den im  Harn  gefunden  werden,  oder  drittens,  sie  gehen  in 
unverändertem  Zustand  in  den  Harn  über,  wie  die  übrigen 
jm  vorigen  §.  genannten  Salze,  die  Färb-  und  Riechstoffe, 
Letztere  haben  auf  die  Farbe  und  den  Geruch  des  Harns 
eine  ihren  Principien  mehr  oder  weniger  entsprechende  Ein- 
wirkung. So  wird  der  Harn  blau  durch  Indigo,  gelb  durch 
die  Wurzel  von  Chelidonium  ma/us ,  durch  Gummigut  und 
Rhabarber,  roth  durch  rolhe  Rüben,  Campescheholz, 
Färberrölhe  erzeugt  einen  durch  Alkalien  zu  rölhenden 
Harn,  was  auch  an  dem  durch  Rhabarber  gelben  Urin  ge^ 
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schiebt;  Heidelbeeren,  schwarze  Kirschen  und  Maulbeeren 
erzeugen  einen  Harn,   der  sich  mit  Sauren  röthet,  mit  AI- 
kalien  undeutlich  grünt  und  welcher  eine  rosenrothe  Harn- 
säure absetzt,  die  sich  in  Alkalien  mit  grüner  Färbung  auf- 
löst.    Der  Gebrauch  von  Cassia  Fistula  macht  den  Harn 
schwarz.      Terpentinöl    und    Wach  ho  Idcrbceren  ertheilen 
dein  Harn  den  Geruch  nach  Veilchen  ;   Baldrian  und  Biber- 
geil  nach  Myrrhe;   Knoblauch  einen    gleichfalls  widrigen 
Geruch  ;    Viola  tricolor  nach  Katzenharn  (Woehler).  Die 
Ursache,  dass  manche  Materien  in  einein  zersetzten  Zustan- 
de in  den  Harn  gelangen,  kann  man  theils  ,  wie  beim  blau- 
sauren  Eisenoxyd-Kali  in  einer  Desoxydation,   theils,  wie 
beim  hydrothionsauren  Kali,  in  einer  Oxydation  suchen, 
welche  durch  die  Athmung  bewirkt  wird.    Die  Verwand- 
lung  der  pflanzensauren  Alkalien  in  kohlensaure  hat  ohne 
Zweifel  hauptsächlich  während  der  Verdauung  Stall.  Der 
Umstand,   dass  mehrere,    vielleicht  alle  Säuren,    nicht  im 
freien  Zustand  in  den  Harn  übergehen  ,   oder  erst  dann  in 
solchem  vorkommen  ,  wenn  sie  in  grösserer  Menge  gegeben 
worden,   als  zur  Neutralisation  der  im  Lebens-  und  Nah- 
rungssaft enthaltenen  Basen  nothwendig  ist,  macht  es  wahr- 
scheinlich ,  dass  sich  die  Säuren  während  der  Chylificalion 
oder  Sanguification  mit  einer  Basis  verbinden. 

§.  615. 

Die  durch  den  Mund  aufgenommenen  Substanzen,  wel- 
che durch  den  Urin  wieder  ausgeschieden  werden  ,  kommen 
in  demselben  theils  sehr  bald  nach  der  Aufnahme,  theils 
erst  nach  längerer  Zeit  vor.  Nach  den  hierüber  vorliegen- 
den Beobachtungen  (von  Stekberger)  bei  einem  Knaben  mit 
angeborenem  Harnblascnvorläll  lassen  sich  die  Stoffe,  mit 
denen  Versuche  in  dieser  Hinsicht  angestellt  wurden ,  in 
folgenden  verschiedenen  Zeiträumen  im  Harn  erkennen  : 
nämlich  Fäbcrröthe  und  Indigo  nach  15  Minuten  ,  Rhabar- 
ber- und  Gallussäure  nach  20  M.,  Campcsehcholz-Abkoehung 
nach  25  M.  ,  das  färbende  Princip  der  Heidelbeeren  nach 
30  M.,  das  der  schwarzen  Kirschen,  so  wie  das  adslrin« 
girende  Princip  des  Krauls  von  Bärentraube  nach  45  M., 
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das  Mark  der  Röhrcncassia  nach  55  M. ,  das  blausaure  Ei- 
scnoxydul-Kali  nach  1  Stunde,  das  Hollundermus  nach  1 
Stunde  und  15  Minuten.  Uebrigens  scheint  die  Zeit  des 
Vorkommens  von  Substanzen  in  dem  Harn  bei  verschiedenen 
Menschen  verschieden  zu  sein,  da  man  z.  B.  in  andern 
Versuchen  Spuren  des  Farbstoffes  von  Rhabarber  schon  5 
Minuten  nach  der  Aufnahme  im  Urin  erkannt  hat.  Was 
den  Grund  des  früheren  oder  spateren  Erscheinens  von  Stof- 
fen im  Harn  betrifft,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  derselbe 
in  der  leichteren  oder  schwierigeren  Auflösbarkeit  in  den 
Verdauungssäften,  so  wie  in  der  schnellem  oder  langsamem 
Einsaugung  gesucht  werden  muss.  Einen  grossen  Einfluss  auf 
die  Zeit  des  Erscheinens  von  Substanzen  im  Harn  haben 
Gemiithsbcwcgungen ;  denn  während  einem  Zustande  von 
Acngslliclikeit  zeigte  sich  Rhabarber  erst  nach  32  Minuten. 
Von  den  auf  die  Haut  angewandten  Substanzen  kommen  im 
Allgemeinen  nur  wenige  im  Harn  vor  und  werden  auch  erst 
später  mit  demselben  ausgeschieden,  als  jene,  welche  durch  die 
ersten  Wege  oder  die  Lungen  in  den  Kreislauf  gelangen  ;  denn 
so  zeigte  sich  der  Terpentingeist  ein gea Ihme t  schon  nach 
15  Minuten  ,  während  derselbe  nach  der  Einreibung  in  die 
Haut  erst  nach  25  Minuten  bemerkt  wurde. 

Das  gänzliche  Verschwinden  der  oben  genannten  Sub- 
stanzen im  Harn  tritt  gleichfalls  in  verschiedenen  Zeilräumen 
ein,  welche  aber  denen  nicht  völlig  entsprechen,  in  welchen 
die  Stoffe  im  Urin  erscheinen,  indem  zum  Theil  diejenigen 
Materien frUher  verschwinden,  welche  sich  erst  spät  zeigen,  als 
jene,  die  schon  bald  zum  Vorschein  kommen.  Diess  erhellt 
gleichfalls  aus  den  bei  jenem  Knaben  mit  sogenanntem  Bla- 
senvorfall angestellten  Experimenten.  Es  verschwindet  näm- 
lich gänzlich  das  blausaure  Eisenoxydulkali  nach  33/,  Stun- 
den, Indigo  nach  4  '/2  St. ,  Rhabarber  nach  6  St.  und  20  M., 
Campescheholz-Abkochung  nach  63/,  St.,  das  Kraut  von  Bä- 
rentraube nach  7  St.  und  20  M.,  das  färbende  Princip  von 
Heidelbeeren  nach  83/,  St.,  Fäberröthe  nach  9  St.,  Gallus- 
säure nr.ch  11  St.,  das  Mark  von  Röhrcncassic  nach  24 
St.    Die  Zeit  des  gänzlichen  Versclnviudens  scheint  theils 
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von  der  gegebenen  Menge ,  theils  von  dem  heterogenen 
Verhallen  zum  Organismus  abzuhängen. 

§.  616. 

Die  Erscheinung,  dass  mehrere  in  die  crslcn  Wege  ge- 
langten Flüssigkeiten,  Salze,  färbende  und  riechende  Stoffe 
oft  in  sehr  kurzer  Zeit  in  dem  Harn  vorkommen,  bestimmte 
viele  Physiologen  zur  Annahme  von  gewissen  unbekannten 
Wegen  (geheimen  Harnwegen),  auf  denen  solche  Substan- 
zen aus  dem  Magen  und  Dannkanal  geradezu  in  die  Harn- 
werkzeuge gelangen  sollen.     Dabei  stützten  sich  Mehrere 
[Darwin ,  W ollasfon ,   Mareet,   Brande,    Treviranus  u.  A.) 
besonders  auf  die  Beobachtung,  dass  von  den  bezeichneten 
Materien  keine  Spur  in  dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute 
oder  in  abgesonderten  Saften  sich  finde.    Hiergegen  ist  aber 
zu  erwähnen,  dass  viele  andere  Erfahrungen  (Home,  Ma- 
gend ie ,  Mayer,  TVcstrumb  ,   Tiedeinann ,  Gmelin  u.  A.)  die 
Gegenwart   solcher    schnell    in  dem   Harn  erscheinender, 
durch  den  Mund  aufgenommener  Stoffe,  wie  des  blausaurcn 
Malis,  in  dem  Blut  und  selbst  im  Chylus  nachgewiesen  haben, 
und  dass  nur  dann  solche  Materien  nicht  in  dem  Blute  wie- 
der aufgefunden  werden  können,  wenn  die  Menge  zu  gering 
ist.    Unter  denjenigen  Physiologen,  welche  an  einen  direc- 
ten  Uebcrgang  von  Stoffen  aus  dem  Magen  in  die  Harn- 
wege glaubten,    sprachen  viele  ältere  von  besondern  Gän- 
gen ,   welche  sich  zwischen  dem   Magen  und  Harnsystem 
finden  sollen.    Einige  (Darwin,  Thilow)  nahinen  eine  rück- 
gängige Bewegung   von    Flüssigkeiten   in   den  Saugaderu 
zwischen  den  ersten  Wegen  und  den  Harn  Werkzeugen  an, 
andere  (Treviraiuis)  aber  erklärten  das  Zellgewebe  des  Ma- 
gens und  Darmkanals  für  den  Weg,  auf  dem  Flüssigkeiten  iu 
Folge  einer  Aufsaugung  in  den  Harn  gelangten  ;  welche 
Vermuthungen  jedoch  durch  Versuche  an  Thieren  zur  Ge- 
nüge widerlegt  worden  sind  ,  indem  weder  die  Saugadern, 
noch  das  Zellgewebe   bei  Aufnahme   von    färbenden  und 
riechenden    Substanzen    solche  erkennen  Hessen,  obgleich 
doch  in  dem  Magen  und  Darm,  so  wie  auch  im  Urin  ,  die- 
selben sich  reichlich  vorfanden.    Dagegen  ist  es  durch  zahl- 
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reiche  Versuche  an  Pferden  und  Hunden  erwiesen ,  dass 
viele  Materien,  welche  sehr  schnell  im  Harn  vorkommen, 
aus  dem  Magen  und  Darmkanal  ins  Blutgefä'sssystem  ,  und, 
wie  es  scheint,  dircetc,  d.  h.  durch  die  Wurzel  der  Pfort- 
ader,  gelangen.  Da  nun  der  Kreislauf  des  Bluts,  wie  aus 
frühem  Angaben  erhellt,  so  rasch  geschieht,  dass  selbst  in 
einer  halben  Minute  Stoffe  durch  die  kleine  und  grosse  Blut- 
bahn ihren  Weg  nehmen  können  ;  so  ist  es  sehr  einleuchtend, 
dass  viele  Materien  in  so  kurzer  Zeit  im  Harn  erscheinen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  der  Organismus  das  Streben  hat, 
behufs  der  Erhallung  seiner  Mischungsverhältnisse,  alle 
fremdartige  nicht  verähnlichbare  Substanzen  mit  grösstcr 
Schnelligkeit  auszustossen. 

§.  617. 

Aus  den  bisherigen  Angaben  erhellt,  dass  die  Harnab- 
sonderung eine  für  den  höhern  thicrischen  Organismus 
höchst  wichtige  Function  ist;  daher  auch  Hunde,  denen 
man  die  Nieren  ausschneidet,  nur  einige  Tage  diese  Opera- 
tion überleben.  Die  Nieren  sind  also  vorhanden,  um  das 
Blut  und  den  Körper  theils  von  überschüssigen  Stoffen,  wie 
von  Wasser  und  erdigen  Salzen ,  theils  von  verbrauchten 
oder  entbildeten  Materien  ,  die  sich  im  Harn  vorzüglich  in 
Form  des  Harnstoffs  und  der  Harnsäure  zeigen,  theils  end- 
lich von  nicht  assimilirbaren  Substanzen ,  in  sofern  diese 
im  Wasser  auflöslich  und  nicht  zu  flüchtig  sind,  zu  befreien. 
Durch  die  Ausscheidung  von  Wasser,  die  Abgabe  stick- 
stoffreicher organischer  Substanzen  ,  die  Entfernung  erdiger 
und  anderer  Salze,  so  wie  die  Excretion  nicht  assimilir- 
barcr,  mit  den  Nahrungsmitteln  oder  auf  andere  Weise  in 
den  Körper  gebrachter  Materien  werden  die  Nieren  für 
das  Blut  wahre  Reinigungsorgane  und  sind  zur  Erhaltung 
der  für  das  Leben  erforderlichen  Mischungsverhältnisse  des- 
selben durchaus  nothwendig.  Die  Nieren  stehen  daher  auch 
als  so  höchst  wichtige  und  bedeutungsvolle  Werkzeuge  mit 
verschiedenen  Organen  des  Körpers,  insbesondere  aber  den 
Lungen,  der  Leber,  der  Haut,  dem  Darmkanal  in  einer 
innigen  und  mannigfachen  Wechselwirkung.    Dieselbe  darf 
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nicht  so  sehr  durch  den  Zusammenhang  vermittelst  Nerven , 
sondern  muss  hauptsächlich  dadurch  erklärt  werden,  dass 
die  genannten  Thcile  gleichfalls  zur  Erhaltung  der  Blut- 
mischting  durch  Ausscheidung  von  Wasser,  von  enlhildcten 
Stoffen,  von  nicht  verähnlichharen  Materien  u.  s.  w.  bei- 
tragen.  Wird  daher  die  Thätigkeit  eines  Organs  beein- 
trächtigt, so  zeigt  sich  in  der  Regel  die  eines  andern  er- 
höhet und  übernimmt  die  Ausscheidung ,  welche  jenem 
hauptsächlich  angehört,  wenigstens  zum  Theil.  Aus  diesem 
Umstände  muss  die  Erscheinung  gedeutet  werden,  dass  die 
Nieren  mit  der  Haut ,  dem  Darin  ,  der  Leber ,  den  Lungen 
in  einem  so  wichtigen  Günsens  stehen. 


